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Altnordische   consonantcnstudien. 

I.    Die  Spiranten  /',  g,  ß. 

Die  vorliegende  Untersuchung  beruht  durchgängig  auf  der 
von  Scherer  begründeten  und  von  Paul,  Heinzel,  Verner 
u.  a.  weiter  entwickelten  neueren  lautverschiebungstheorie;  na- 
mentlich schliesse  ich  mich  der  von  Paul  aufgestellten  ansieht 
an,  die  später  vor  allem  durch  Verners  entdeckung  bestätigt 
worden  ist,  nämlich:  dass  die  germanische  grundsprache  nur 
in  den  Verbindungen  mb,  nd,  tag  tönende  explosivlaute ,  sonst 
aber  überall  tönende  Spiranten  (resp.  affrikaten)  gehabt  hat1). 
Wenn  wir  also  in  einer  der  germanischen  sprachen  (z.  b.  im 
Altnordischen)  tönende  Spiranten  finden,  so  bin  ich  mit  den  ge- 
nannten gelehrten  der  ansieht,  dass  wir  davon  auszugehen  haben 
dass  diese  laute,  sofern  sie  etymologisch  den  gemeingermanischen 
tönenden  Spiranten  entsprechen,  sich  direkt  vererbt  haben  von 
der  germanischen  grundsprache  und  nicht  später  durch  „er- 
weichung"  entstanden  sind. 

Im  folgenden  will  ich  nun  zu  bestimmen  versuchen,  wie 
die  laute,  welche  im  Altnordischen  mit/",  g,  ß  (resp.  <?)  bezeich- 
net werden,  sich  zu  den  entsprechenden  gemeingermanischen 
verhalten,  und  wie  sie  zu  der  zeit  ausgesprochen  wurden,  als  die 
ältesten  altnorwegisch-isländischen  handschriften  niedergeschrie- 
ben wurden.  Der  leser  möge  entschuldigen,  dass  ich  dabei  ver- 
schiedene thatsachen  berühren  und  entwickeln  muss,  die  den 
meisten  germanisten  bekannt  sein  werden,  doch  will  ich  über 
solche  punkte  so  schnell  hinweg  zu  eilen  suchen,  als  der  gang 
der  Untersuchung  es  gestattet. 

Wo  ich  im  folgenden  altnordische  buchstaben  phonetisch 
wiedergebe,  weiche  ich  von  Brückes  bezeichnungen  insofern 
ab,  als  ich  die  tonlose  rein  labiale  (labiolabiale  oder  bilabiale) 
spirans  durch  (p  (==  Brückes  fl)  und  den  entsprechenden 
tönenden    laut    durch  ß  (  =  Brückest1)   wiedergebe.      Die 

])  Vergl.  hierüber  besonders  Verners  vortreffliche  bemerkungen  im 
Anzeiger  für  deutsches  alterthum  IV.  333  ff. 
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labiodentale  tonlose  und  tönende  spirans  drücke  ich  durch 
f  und  v  (=  Brückes  /"2  und  w 2)  aus.  Die  interdentale 
tonlose  und  tönende  spirans  gebe  ich  durch  S-  und  ö  ( = 
Brückes  s4  und  zl)  wieder.  Für  die  palatale,  resp.  gut- 
turale spirans  wende  ich  wie  Brücke  das  zeichen  %  an,  aber 
für  den  entsprechenden  tönenden  laut  (Brückes  y)  das  zeichen 
y.  Den  dem  u  entsprechenden  halbvokal  gebe  ich  mit  w .  den 
dem  i  entsprechenden  halbvokal  mit  j  wieder ;  die  dem  w  und 
dem  j  entsprechenden  tonlosen  laute  (in  betreff  deren  ich  auf 
Brückes  Grundzüge2  s.  9i3  und  meine  bemerkungen  in  KZ. 
XXIII  s.  553  ff.  verweise)  drücke  ich  entsprechend  durch  W 
und  J  aus. 

Ich  habe  diese  zeichen  gewählt,  theils  weil  sie  mir  ein- 
facher und  bequemer  scheinen  als  diejenigen  Brückes,  theils 
weil  diese  zu  oft  mit  der  rechtschreibung  in  den  altnordischen 
handschriften  collidiren  würden. 

Nach  diesen  einleitenden  bemerkungen  wenden  wir  uns 
unserm  gegenstände  selbst  zu  und  betrachten  zunächst  das  alt- 
nordische 

f- 
Hier  stossen  wir  sofort  auf  zwei  fragen: 

1)  In  welchen  fällen  war  altn.  f  tonlos,  und  in  welchen 
tönend? 

2)  War  altn.  /'  labiodental  wie  in  den  meisten  neuern  ger- 
manischen sprachen  oder  war  es  rein  labial  wie  im  gemein- 
germanischen ?  *) 

Um  diese  fragen  zu  beantworten,  müssen  wir  zunächst  die 
etymologischen  Verhältnisse  betrachten  und  dann  untersuchen, 
wie  die  Schreibweise  in  den  alten  handschriften  sich  dazu  verhält. 

Etymologisch  entspricht  bekanntlich  das  altnordische  f  im 
anlaut  argermanischem  tp:  fara,  finna,  f(\  fylla  u.  s.w.  =  got. 
faran,  finpan,  faihu,  fuUjan. 

Im  inlaut  entspricht  altn.  /': 

l)urgerm.  cp,  got./":  hefja  (got. hafjari),  löfi  (got.  löfa),  eftir 
(vergl.  ahd.  aflar),  kraft r  (ahd.  craft) ,  oft  (got.  ufta),  giß 
(vergl.  got.  fra-gifts),  refsa  (ahd.  refsan  d.  h.    *rafsjan)  u.  s.  w. 

')  Geber  den  bilabialen  character  der  gemeinjrcnnainschen  labialen 
spirans  sieh  Scherer  Zur  beschichte  der  deutschen  sprach.!4  s.  148  ff., 
Thomten    Den  gotiske  8pro<_r<rlasses  iiulflydelse  juiu  den   finske  s.  57. 
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2)  urgerm.  ß,   got.  b:   hafa  (got.  haban),  c/ßfa  (got.  giban), 
Ufa  (got.  liban),  arfi  (vergl.  got.  arbja),  Purfa  (got.ßaurban)  u.  s.  w. 

Es  ist  natürlich  überflüssig  hier  zu  beweisen,  däsa  f  im 
anlaut  tonlos  war  wie  im  Urgermanischen  und  in  den  jüngeren 
germanischen  sprachen.  Dagegen  erheischt  das  inlautende  f 
eine  besondere  Untersuchung,  indem  altn.  /'  sowohl  dem  gemein- 
germanischen cp  wie  dem  gemeingerm.  ß  entspricht.  Nach  dem 
ganzen  entwicklungsgange  des  altnordischen  lautsystems  ist  es 
das  natürlichste,  anzunehmen,  dass  gemeingerm.  ß  zwischen 
tönenden  lauten  stets  tönend  geblieben,  dass  aber  gemeingerm. 
q>  selbst  tönend  geworden  ist  zwischen  tönenden  lauten.  Der 
letztgenannte  Übergang  ist  physiologisch  sehr  leicht  erklärlich 
und  geht  parallel  mit  andern  Übergängen,  von  denen  im  folgen- 
den gehandelt  werden  soll,  während  ein  Übergang  von  ß  zwischen 
tönenden  lauten  in  tonloses  cp  nicht  blos,  wie  Paul  (Beiträge 
1  158)  bemerkt,  an  und  für  sich  im  höchsten  grade  unwahr- 
scheinlich, sondern  zugleich  ganz  und  gar  ohne  beispiel  sein  würde 
in  der  nordischen  Sprachgeschichte.  Es  ist  somit  schon  aus 
rein  theoretischen  gründen  höchst  wahrscheinlich,  dass  altn.  f 
im  inlaut  zwischen  tönenden  lauten  selbst  tönend  gewesen  ist, 
aber  die  Wahrscheinlichkeit  wird  zur  gewissheit,  wenn  wir  sehen, 
dass  f  in  dieser  lautstellung  in  all  den  ältesten  handschriften 
sehr  oft  mit  dem  zeichen  für  den  tönenden  halbvokal  w  (v,  u) 
geschrieben  wird.  Diese  art  der  bezeichnung  wird  angewendet 
sowohl  wenn  f  =  urgerm.  </>,  als  wenn  es  =  urgerm.  ß  ist  ]). 
Dagegen  können  diese  buchstaben  nicht  angewendet  werden  zur 
bezeichnung  von  anlautendem  f  oder  von  inlautendem  f  nach 
einem  vokal  mit  unmittelbar  folgendem  consonanten. 

Wir  dürfen   es    somit  als   ein   sicheres  resultat  betrachten 
1)  dass  altn.  /*  im  anlaut  tonlos  war,  und  2)  dass  es  im  inlaut 

*)  Mit  unrecht  sagt  Paul  (Beiträge  I  158  und  9),  dass  das  zeichen 
v  (u)  für  tönendes  /  nicht  angewendet  werden  könne.  Im  gegentheil 
findet  es  sich  in  den  handschriften  so  ausserordentlich  häufig  in  dieser 
function  angewendet,  dass  ich  es  für  überflüssig  halte,  eine  längere  reihe 
von  beispielen  hierfür  anzuführen.  Als  beweis  führe  ich  nur  einige  von  den  in 
der  ältesten  uns  erhaltenen  handschr. ,  A.  M.  237  fol.,  vorkommenden 
stellen  an,  welche  genügen  werden,  um  zu  beweisen,  dass  sowohl  urgerm. 
(f  wie  ungerm.  ß  im  Altn.  mit  v,  u  bezeichnet  werden  kann:  homstauer  1  S1, 
hornstauar  3  23,  hliua  2  2,  hliue  7  36,  hliuer  2  *,  yuer  2  l0,  ",  3*,  3  so,  S7, 
",  7  ',  purupidö  3  «  haua  3  39,  4  24,  haue  5  S8,  heuer  8  *,  Hui  4  8,  25, 
näher  4  8U,  6  7,  geue  8  22,  loue  5  20. 

1* 
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zwischen  tönenden  lauten  tönend  war.  Es  bleibt  dann  noch 
zu  untersuchen,  wie  das  inlautende  f,  das  an  tonlose  laute 
gränzte,  ausgesprochen  wurde.  Hier  muss  man  die  fälle,  wo 
die  Verbindung  des  f  mit  einem  tonlosen  consonanten  schon  der 
urgerm.  sprachperiode  oder  doch  wenigstens  einer  periode  an- 
gehört, welche  der  ältesten  gemeinnordischen  spräche  voraus- 
geht, wohl  unterscheiden  von  den  fällen,  in  denen  die  Verbin- 
dung erst  durch  ausfall  eines  vokals  auf  nordischem  boden  ent- 
standen ist. 

Von  ursprünglichen  Verbindungen  des  /'  mit  einem  tonlosen 
consonanten,  die  sich  im  Altnordischen  erhalten  haben,  kenne 
ich  nur  ft  und  fs.  Dass  das  f,  welches  in  diesen  Verbindungen 
sicherlich  schon  im  gemeingerm.  tonlos  war,  hier  in  späterer 
zeit  tonlos  geworden  sein  sollte,  ist  natürlich  von  vornherein 
sehr  unwahrscheinlich;  aber  wir  werden  auch  sehen,  dass  aus 
dem  Altnordischen  selbst  wichtige  kriterien  dafür  geholt  werden 
können,  dass  wir  es  hier  mit  einem  tonlosen  /'  zu  thun  haben, 
während  ursprüngliches  ft  schon  in  den  ältesten  handschriften 
sehr  oft  in  pt  und  ursprüngliches  fs  zuweilen  in  ps  sich  ver- 
wandelte. Dass  nur  ein  tonloses  f  in  p  übergehen  kann,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Ich  führe  einzelne  beispiele  aus  den  älte- 
sten handschriften  an  x). 


*)  Die  handschriften,  welche  ich  im  folgenden  benutzt  habe,  sind 
namentlich : 

a)  isländische:  St.  h.  d.  h. :  das  „stockholmische  homilienbuch"  (Is- 
ländska  homilier  utgifna  af  Th.  Wisen,  Lund  KS72);  El.  d.  h.:  „Eluci- 
darius"  (Die  arnamajrnäanische  handschrift  nr.  U74,  A,  4  °,  photolithogra- 
phischer abdruck,  Kopenhagen  18G9);  1812  d.  h.:  nr.  1812,  4°  in  der  alten 
königl.  Sammlung  in  der  königl.  bibliothek  zu  Kopenhagen.  Mit  A.  M. 
237,  A.  HL.  673  A.  B.,  A.  M.  645,  A.  M.  655,  A.  M.  677  u.  s.  w.  bezeichne 
ich  die  betreffenden  nummern  in  der  arnamagnäischen  Sammlung  in  Kopen- 
hagen. Von  den  citirten  nummern  ist  nur  A.  M.  237  in  folio,  alle  an- 
dern in  quarto. 

b)  norwegische:  N.  h.  d.h.:  das  norwegische  homilienbuch  (Gam- 
mel norsk  homiliebog  udgiven  af  Unger,  Kristiania  1864);  0.  h.  d.  h.: 
Olafs  saga  hins  hclga,  herausg.  von  Key  ser  und  T  nger ,  Kristiania  1849. 

Sämmtliche  hier  genannte  handschriften  gehören  zu  den  ältesten,  die 
uns  erhalten  sind  und  stammen  aus  dem  ende  des  12.  oder  dem  an  fang 
des  13.jahrh  -  1812,  A.  M.  237,  A.  M.  674.  A.  M.  645,  A.  H.  655  citire 
ich  nach  den  handschriften  selbst  oder  nach  sorgfältigen  abschriften;  die 
übrigen  handschriften  nach  den  genannten  ausgaben. 
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Man  findet  z.  b.  neben  ursprünglichem  efiir  die  form  eptir 
(epter,  u.  s.  w.)  in  St.  h.:  4  30,  9  ",  10  ie,  '-'«,  12  ",  18",  20", 
",  21*,  6,  3ü,  24  25,  25  27,  26io,  30  12,  44 36,  60 »,  63 9,  81», 
85*,  102  7,  104 33,  105",  ",  27,  28,  29,  8i,  107*,  109»,  19,  38, 
HO-4,  »,  114",  27,  31,  116",  119",  19,  ",  25, 32,  3*,  3Ö,  120  15, 
124",  33,  126»,  m  127  2,  140i,  141  1,  144",  146",  151". 
15427,  155*,  20,  30,  158»,  12,  159»,  22,  167  3&,  168*,  35,  36> 
37,  171»,  173»,  174°,  175 20,  176 9,  177",  178»,  179 5,  182 30, 
184  ",  186 27,  188 23,  189  ",  192  «,  197  33,  198  2,  8,  200  ",  203  23, 
205",  »,  207»,  ",  209»,  210*,  211",  215*,  ",  216",  ", 
218  »,  219»,  220H,  u.  a.  1812 :  48a2*,  48b  1,  3*,  44a  3<>,  50b9, 
52a2,  8,  58ai7,  53b*,  9,  61»,  »,  22,  23,  A,  M.  673,  A  (2): 
9*,  15 5,  N.  h.:  4iis,  50  1,  57  7,  59  7,  10,  71",  73 3,  74»,  75 2*, 
81 9,  i3,  82 29,  83",  2*,  85 32,  89.",  II819,  119 ",  120 26,  ", 
121  1,  23,  125",  128"  u.  s.  w. 

Neben  kraftr  findet  man  kraptr  St.  h. :  7 15,  139  ",  142  5, 
155 22,  162  19,  169  38  (bis),  181 2*,  191 32,  194 25,  A.  M.  673,  A. 
(2):  7*,  A.  M.  685111:2",  3",  6.  h.:  14  22,  17  17,  41 13  u.s.w. 

Neben  oft  findet  man  opt  St.  h.:  92  33,  119  13,  141  23, 
14232,  33,  1812:  58b  17,  62",  64b27,  N.  h.:  45  9,  53",  65", 
32,  33,  80",  32,  83 »,  i5,  86 2*,  124 9,  Ö.  h.:  10  17,  30 «,  ",  2i 
u.  s.  w.  • 

Neben  aftr  findet  man  aptr  St.  h. :  25  3,  98  29,  132  ",  N. 
h.:  68»,  69 33,  71 32,  72  1,  *,  6,  ",  82»,  83  *,  *,  130",  23, 
0.  h.:  7  i6  u.  s.  w. 

Diese  auf  gerathewohl  gewählten  beispiele  könnten  leicht 
bedeutend  vermehrt  werden;  aber  ich  glaube ;  das  angeführte 
genügt ,  um  zu  beweisen ,  dass  wir  schon  zur  zeit  der  ältesten 
handschriften  sehr  oft  pt  statt  des  gemeingerm.  ft  finden. 
Etwas  anders  ist  das  verhältniss  hinsichtlich  der  ursprünglichen 
consonantengruppe  ft,  da  diese  im  Altn.  nur  in  ganz  verein- 
zelten fällen  sich  erhalten  hat.  Das  sicherste  beispiel  ist  wol 
altn.  refsa  (=  ahd.  refsan)  mit  den  davon  gebildeten  ableitungen: 
refsan,  refsing,  refst,  und  von  diesen  finden  wir  die  form  rcps- 
singar  mit  p  statt  f  in  N.  h.  153".  (Vergl.  Gislason:  Um 
frumparta  s.  102)  1). 


*)  Ich  bin  oben  davon  ausgegangen,  dass  das  pt  der  handschriften 
wirklich  den  lautwerth  pt  wiedergibt;  allein  ich  muss  doch  darauf  auf 
merksam  machen,    dass  nach   der   allgemeinen   ansieht   das   altn.  pt  nur 
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Nachdem  wir  also  gesehen,  dass  f  in  den  Verbindungen  ft, 
fs,  wenn  diese  aus  altem  cpt,  cps  hervorgehen,  die  neigung  hatte, 
sich  in  p  zu  verwandeln  und  folglich  unzweifelhaft  tonlos  ge- 
eine Schreibweise  ist  für  ft,  welche  orthographische  eigenheit  Gislason 
und  Jon  Jporkelsson  aus  ,,classischem"  einfluss  erklären  wollen  (vergl. 
Aarb.  f.  nord.  oldk.  1870,  267  ff.)-  Gegen  diese  ansieht  lassen  sich 
mehrere  gründe  geltend  machen.  Nimmt  man  nämlich  an,  pt  sei  rein 
orthographischer  natur  und  folglich  nur  entstanden  in  folge  des  bestre- 
bens,  den  bu chstaben  komplex  ft  zu  vermeiden,  so  bleibt  ganz  uner- 
klärlich, dass  in  den  handschriften  durchgehends  z.  b.  (lauft,  Ijüft,  sjdlft 
(von  daufr,  Ijüfr,  själfr)  u.  s.  w.  steht  gegenüber  dem  pt  in  epter,  opt, 
kraptr,  aptr  u.  s.  w.,  und  ebenso  genügt  der  classische  einfluss  nicht  zur 
erklärung  von  formen  wie  hapz,  lopz,  krapz  =  hapts,  lopts,  krapts.  Wir 
müssen  ferner  bedenken,  dass  die  genannte  auffassung  uns  nothwendiger- 
weise  zu  der  unhaltbaren  anschauung  führen  muss,  auch  die  Verbindung 
pn  werde  in  gewissen  fällen  wie  fn  ausgesprochen,  denn  die  zusammen- 
gezogenen formen  von  aptann  werden  bekanntlich  in  den  handschriften 
sehr  oft  ohne  t  geschrieben :  apne,  apnar,  apna  u.  s.  w.  für  aptne,  aptnar, 
aptna;  auch  vor  anderen  konsonanten  kann  t  fortfallen,  z.  b.  heipgtarnn 
Morkinskinna  s.  56  *24  für  das  regelmässige  heiptgjarn.  Für  die  ausspräche 
pt  spricht  ferner  der  umstand,  dass  p  zuweilen  vor  t  wie  vor  anderen 
consonanten  doppelt  geschrieben  werden  kann,  z.  b.  O'.  h.  oppt  73  21  (bis), 
79  23,  81 10,  ebenso  wie  man  in  dieser  handschrift  auch  ceppli=epli  geschrie- 
ben findet.  Aber  zu  diesen  criterien  kommen  noch  folgende,  meines  er- 
achtens  entscheidende  gründe: 

1)  Nicht  blos  in  den  handschriften,  sondern  auch  auf  den  runen- 
steinen  finden  wir  zuweilen  die  Schreibart  pt :  apt  auf  dem  kleineren 
Gunnerupstein,  aptir  Dybeck  160,  vergl.  Tidskr.  f.  philol.  V  296;  üptir 
dreimal  in  der  Ilangvarinschrift,  eptir  Norrlanda,  vgl.  Säve,  Gutn.  urk. 
8.  40,  43.  (Aus  naheliegenden  gründen  gebe  ich  in  allen  beispielen  die 
b-p  —  rune  durch  p  nicht  durch  b  wieder). 

2)  Noch  heutzutage  herrscht  in  mehreren  norwegischen  dialecten  die 
ausspräche  pt  und  ps  statt  ft,  fs :  lopt,  lepsa  u.  s.  w.  vgl.  Aasen,  Norsk 
grammatik  110. 

Ich  bin  daher,  wie  bemerkt,  der  ansieht,  dass  die  in  den  handschriften 
noch  ziemlich  häufig  vorkommenden  formen  eftir,  kraftr,  oft,  aftr,  aftann 
u.  8.  w.  die  älteren  sind,  und  dass  ft  hier  ursprünglich  ebenso  ausge- 
sprochen wurde  wie  in  dauft,  Ijüft,  själft  u.  8.  w.;  dass  aber  die  in  den 
meisten  handschriften  vorkommenden  regelmässigen  formen :  epter,  kraptr, 
opt,  aptr,  aptann  aus  formen  mit  /  entstanden  sind,  und  dass  pt  hier  wie 
in  rfjüpt,  (jreypt,  jarpt  u.  s.  w.  ausgesprochen  wurde.  Ebenso  meine  ich,  dass 
pn  in  apne,  apnar,  apna  wie  in  opnum,  opnir  opna  lautete. 

Dass  das  altn.  pt  wirklich  den  lautwerth  p -\-  t  hatte,  ist  übrigens 
keine  neue  ansieht;  sie  findet  sich  bereits  in  der  ersten  ausgäbe  von 
Scher  er  s  Zur  geschichte  der    deutschen   spräche  s.  72  (=  zweite  ausg. 
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wesen  sein  muss,  wollen  wir  nun  untersuchen,  wie  das  verhält 
niss  ist,  wenn  ft  und  fs  erst  auf  nordischem  boden  durch 
fortfall  eines  vokals ,  der  ursprünglich  zwischen  ihnen  sich  be- 
fand, entstanden  sind. 

Nicht  ursprüngliches  //  rindet  sich  in  neutralformen  von 
adjeetiven  und  partieipien  mit  /'  im  stamm :  Ijiift,  själft,  deyft, 
leijft  aus  Ijiifr,  sjdlfr,  deyfßr,  leyfßr.  Die  regelrechte  Schreib- 
weise ist  hier  ft,  und  es  muss  a  priori  als  sehr  unwahrschein- 
lich angesehen  werden,  dass  man  in  solchen  formen  jemals 
pt  finden  konnte,  weil  die  analogie  der  übrigön  formen  den 
Übergang  verhindern  musste.  Aber  hier  zeigt  es  sich  so  recht 
deutlich ,  wie  stark  die  neigung  war ,  ft  in  pt  zu  verwandeln ; 
denn  wir  können  auch  in  Wörtern  wie  den  obengenannten  hin 
und  wieder  pt  für  ft  finden.  So  finden  wir:  leypt  (resp.  hypt) 
für  leyft  in  St.  h.  173  25,  N.  h.  98  21,  gaumgeept  für  gaumgwft 
St.  h.  109  \  dlgcept  *)  für  algeeft  St.  h.  105  33.  Aber  der  „system- 
zwang" verhinderte  ein  weiteres  Umsichgreifen  solcher  formen, 
und  so  kommen  sie  in  den  alten  handschriften  nur  vereinzelt 
vor.  Allein  schon  der  umstand,  dass  sie  vorkommen  können, 
beweist  hinlänglich,  dass  f  auch  in  der  hysterogenen  Verbindung 
ft  tonlos  war. 

Hysterogenes  fs  kommt  vor  in  den  starken  superlativformen 
von  adjeetiven  auf  f  [ofstr  von  efri)  und  im  gen.  sg.  masc.  und 
neutr.  von  Substantiven  und  adjeetiven  auf  f  nach  der  a-  (ja-, 
va-)  flexion.  In  beiden  fällen  kann  —  ungeachtet  des  system- 
zwangs  —  p  für  f  auftreten.  Man  findet  z.  b.  oepsta  für  ofsta 
Ö.  h.  G(330,  ßorolps  1812,  50b24  (vgl.  facs.IV10  in  l'slendinga 
sögur  I),  I'slendingabök  o67  10  2).  Ich  halte  es  deshalb  für  un- 
zweifelhaft, dass  f  auch  in  der  hysterogenen  Verbindung  fs  ton- 
los war. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  das  inlautende  /'  sich  als 
tonlos  in  den  ursprünglichen  Verbindungen  ft,  fs  erhalten  hatte, 

s.  136),  wo  der  Verfasser  auch  darauf  hinweist,  dass  derselbe  Übergang 
sporadisch  im  Altdeutschen  vorkommt ;  aber  sie  scheint  seitdem  von  den 
Sprachforschern  völlig  unbeachtet  geblieben  zu  sein. 

*)  Der  accent  auf  dem  a  muss  in  derselben  weise  aufgefasst  werden, 
wie  z.  b.  in  älmeNeleg  (i.  e.  almenneleg)  St.  h.  177  30,  älmättegr  ib.  210  *, 
dlyorvastr  ib.  199  35  und  ähul.  ä)  Vergleiche  über  diese  form  Hennings 
und  meine  bemerkungen  „Zur  textkritik  der  Islendingabok"  in  der  Zeitschr. 
f.  deutsches  alterthum,  n.  folge  XIV  180—81. 
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und  dass  es  tonlos  geworden  war  in  den  nicht  ursprünglichen 
Verbindungen  fi,  fs.  Hiernach  muss  man  wol  zum  voraus  an- 
nehmen, dass  f  auch  tonlos  war,  wo  es  mit  andern  tonlosen 
consonanten  z.  b.  in  Worten  wie  rifka  und  ähnl.  zusammen- 
stiess.  Aber  hierfür  sprechen  ausserdem  noch  zwei  umstände, 
die  ich  kurz  berühren  muss: 

1.  Wenn  pronominales  (e)k  enklitisch  mit  dem  verbum  ver- 
bunden wird,  geht  ein  vorangehender  tönender  consonant  in 
allen  fällen,  die  wir  controliren  können,  in  den  entsprechenden 
tonlosen  über:  stentk  für  stend'k,  St.  h.  II10,  pikk  für  ßigg'k, 
hykk  für  hygg'k  passim  x).  Hiernach  muss  es  wohl  für  mehr  als 
wahrscheinlich  gelten,  dass  auch  das  tönende  f  in  hef,  rif  ton- 
los wird  in  Verbindung  mit  (e)k:  hef'k,  rif'k.  Aber  ist  f  ton- 
los in  rifk,  würde  es  sinnlos  sein,  anzunehmen,  es  sei  tönend 
in  rifka. 

2.  In  der  ersten  orthographischen  abhandlung  in  Snorra  Edda 
wird  das  wort  affpr  i.  e.  af-fgr  als  beispiel  eines  geminirten  f  an- 
geführt und  mit  formen  wie  krappa,  vinna  in  parallele  gestellt. 
(Siehe  Sn.  E.  II  40).     Selbst  wenn  wir  nun  voraussetzen,  dass 

*)  Solche  formen  finden  sich  nicht  blos  in  h  and  Schriften;  ihre  richtig- 
keit  wird  auch   noch   durch    den   reim  bestärkt  in  skaldengedichten  wie: 

hykk,  ä  fot  en  üekknm,   Sigvatr  Porharson,  Hkr.  307. 

hykk  i  hundrahs  üokki,   Pjopolfr  Arnörsson,  Hkr.  535. 
Vgl.  Gislason  Frumpartar  231  ff.  Sievers  Beitr.   V  506  ff.   VI  324  ff. 
"Wenn  man  hin  und  wieder  bei  den  skalden  auch  zeilen  findet  wie : 

hygg'k  at  hersa  tve</#ja 
und  ähnliche  (vgl.  Sievers  Beitr.  V  507),  so  stimme  ich  Sievers  voll- 
ständig darin  bei,  dass  das  pronomen  als  nur  auf  einer  spätem  inter- 
polation  in  den  handschriften  beruhend  gestrichen  werden  muss.  (Lies 
also:  hygg  at  hersa  tve^ja  u.  8.  w.).  Zu  den  von  Sievers  angeführten 
beispielen,  wo  das  pronomen  ek  weggelassen  ist  (Beitr.  VI  324  ff.),  kann 
ich  noch  ein  sehr  bedeutsames  hinzufügen.  Zu  anfang  der  uralten  hand- 
schrift  Reykjaholts  mäldagi  steht  nämlich:  Til  kirkio  hgr  l  ravkiaholte 
heima  land  mep  ollö  landf  nytiom  |  bar  fylgia  ky'r  tottogo  .  gribungr  tue- 
vetr.  XXX.  a.  oc  hundrap.  |  par  hgr  til  fim  hluter  .  gnmfar  alrar  cn  prir 
hucrfa  undan  .ncma  |  hat  ef  munnu  teha.  „mun  nü  telja"  darf  also  nicht 
mit  dem  herausgeber  der  Isl.  sögur  (I  368)  verbessert  werden  in  ,,[ek] 
mun  nü"  oder  ,,[nü]  munu  [ver]",  welches  letztere  auch  aus  andern  grün- 
den unzulässig  sein  würde.  Die  handschrift,  von  der  ich  ein  sehr  sorg- 
fältig ausgeführtes  faesimile  besitze,  hat  ganz  deutlich  „munnu11,  nicht 
„nu  munil  oder  „munu  p". 
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der  Verfasser  keine  klare  Vorstellung  gehabt  habe  von  dem  unter- 
schiede zwischen  tönendem  inlautendem  und  tonlosem  anlautendem/" 
(was  wol  kaum  der  fall  gewesen),  so  müsste  er  doch  weit  un- 
empfindlicher gegen  die  lautunterschiede  gewesen  sein,  als  wir 
anzunehmen  berechtigt  sind,  wenn  er  die  Verbindung  des  tönen- 
den /'  (in  af)  mit  dem  tonlosen  in  fgr  für  eine  Verdoppelung 
des  tonlosen  /'  hätte  halten  können.  Ich  erachte  dies  für  ebenso 
unmöglich ,  als  dass  z.  b.  ein  dänischer  phonetiker  das  ff  in 
affere  (wo  das  erste  f  tönend,  das  zweite  tonlos  ist)  mit  dem 
wirklich  geminirten  f  in  gaffel  u.  dgl.  verwechseln  könnte.  Dass 
die  ausspräche  wirklich  affor  war  mit  geminirtem  f,  geht  ferner 
aus  dem  umstand  hervor,  dass  f  in  „af  auch  in  andern  fällen 
sich  mit  einem  folgenden  consonanten  assimilirt,  z.  b.  abbindi 
für  afbindi  Havam.  137,  abbragft  für  afbrayd  Finnboga 
saga  20 l  (vgl.  Gerings  vorrede  s.  X)  und  ähnl.  Ist  es  nun 
aber  unzweifelhaft,  dass  das  tönende  f  in  af  tonlos  wird  durch 
Zusammensetzung  mit  einem  worte,  das  mit  einem  tonlosen  con- 
sonanten beginnt,  um  wie  viel  mehr  müssen  wir  nicht  annehmen, 
dass  ein  f,  das  mit  einem  tonlosen  consonanten  in  einem  nicht 
zusammengesetzten  worte  zusammenstösst,  tonlos  gewesen 
sei.  —  Nachdem  wir  hiermit  die  quäl ität  des  altn. /"bestimmt 
haben,  gehen  wir  nun  zu  der  zweiten  der  eingangs  aufgeworfenen 
fragen  über  und  wollen  jetzt  die  articulationsstelle  des  f 
näher  zu  bestimmen  suchen.  Wir  betrachten  zunächst  das 
tonlose,  dann  das  tönende  f. 

Es  ist  oben  nachgewiesen  worden,  dass  /'  vor  t  und  s  die 
neigung  hatte,  in  p  überzugehn.  Wenn  ich  recht  darin  habe, 
hierin  einen  wirklichen  lautübergang  und  nicht  eine  blosse  gra- 
phische besonderheit  zu  erblicken,  so  ist  es  schon  aus  diesem 
gründe  wahrscheinlich,  dass  f  in  den  Verbindungen  ft,  fs  labio- 
labial  war ;  denn  da  billigerweise  kein  zweifei  darüber  obwalten 
kann,  dass  das  p  im  Altnordischen  sowol  wie  in  allen  andern 
germanischen  sprachen  rein  labial  war,  so  wäre  es  unerklärlich, 
dass  es  aus  einer  labiodentalen  spirans  entstehen  könnte. 
Aber  hierzu  kommt  noch  eine  sehr  merkwürdiger,  bisher  jedoch 
fast  ganz  übersehener  umstand,  auf  dessen  bedeutung  für  die 
vorliegende  frage  mein  freund  Karl  Verner  mich  aufmerksam 
gemacht  hat.  In  mehreren  der  ältesten  handschriften 
wird  nämlich  das  alte  ft  nicht  Mos  mit  pt\  sondern 
oft  auch  mit  fst  wiedergegeben.     So  finden  wir  z.  b.  die 
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form  efster  (=efter,  epter)  St.  h.  43 33,  49  7,  51  6,  55*,  n,  13, 
60  2,  2<>,  7411,  76  9,  79  27,  88»,  U,  »^  jg^  137  9?  197  ao5  27, 
3*,  199  19,  25,  28^  200  9;  1812,  51b20,  57  17,  20,  2Ö,  63a4,  35; 
A.  M.  655  VII,  1  3;  El.  9  ",  18  3,  20  10,  27  2,  *,  28*,  *7,  39  6, 
41  *,  52  *,  60  i5,  62  1,  30  2,  5,  26  *3. 

krafstr  (=  Jcraftr,  kraptr)  finden  wir  z.  b.  St.  h.  27  32, 
30  2*,  47  2,  ]5,  17,  50  3,  55  3,  63  2,  77  "j  A.  M.  655,  III,  4  16; 
El.  17*,  20  17. 

ofst  (=*  0/%  oj?0  kommt  z.  b.  vor  St.  h.  25  *7,  43  8,  60  2<>, 
63  27,  35;  77  w,  88  19,  136  7,  »,  195  32,  196  ",  198  10 •  El.  1 1,  17  6. 

afstr  (=  aftr,  aptr)  findet  sich  z.  b.  St.  h.  57  «  23,  59  32, 
El.  9  17,  14  6,  u,  34io,  36  7*). 


')  Die  hier  angeführten  citate  sind,  wie  die  s.  5  angeführten  bei- 
spiele  für  pt,  nur  zufällig  gewählt  und  könnten  mit  leichtigkeit  in  be- 
deutend grösserer  anzahl  angeführt  werden.  Doch  muss  dabei  beachtet 
werden,  das  fst  für  ft,  pt  kaum  vorkommt,  wenn  andre  formen  des  betref- 
fenden wortes  ein  /  ohne  nachfolgendes  t  aufweisen.  Wir  finden  also  z.  b. 
nicht  (läufst,  purfsta,  gafst,  aus  daufr,  purfa,  gefa. 

Vergleicht  man  das  obige  verzeichniss  mit  dem  s.  5  mitgetheilten, 
so  wird  man  ferner  bemerken,  dass  fst  bisweilen  neben  pt  in  einer 
und  derselben  handschrift  vorkommen  kann.  Sehr  charakteri- 
stisch in  dieser  hinsieht  ist  dies  verhältniss  im  Elucidarius.  Diese  handschrift 
ist  meiner  ansieht  nach  mit  ganz  ungewöhnlicher  genauigkeit  zu  beginn 
des  13.  jahrh.  nach  einem  codex  aus  dem  12.  jahrh.  abgeschrieben  worden. 
Die  rechtschreibung  des  Originals  ist  durchgehends  beibehalten  und  nur 
ganz  ausnahmsweise  offenbart  sich  die  abweichende  ausspräche  des  ab- 
schreiben. So  finden  wir  —  um  nur  ein  beispiel  anzuführen  —  im 
ganzen  nur  sechs  mal  formen  wie  er,  ert,  während  das  alte  es  mehr  als 
300  mal  vorkommt.  (Vgl.  die  vorrede  zu  der  photolithographischen  aus- 
gäbe, Kopenhagen  1869).  In  der  Originalhandschrift  hat  ohne  zweifei 
überall  fst  gestanden,  denn  auch  in  unserm  Elucidarius  muss  dies  als 
die  normale  Schreibart  angesehen  werden  (ich  habe  43  beispiele  notirt), 
während  die  eigne  ausspräche  des  Schreibers  durch  das  ganz  vereinzelt 
dastehende  aptne  29 13  sich  zu  erkennen  gibt.  Vergl.  meine  abhandlung 
,,Lydforbindelsen  fst  i  det  Arnamagnaanske  haandskrift  674,  A,  4to" 
in  ,,Det  philologisk-historiske  samfunds  mindeskrift",  Kopenhagen  1879. — 
Hieraus  geht  hervor,  dass  bereits  im  12.  jahrh.  bestimmte  und  deutliche 
di  al  eetverschiedenheiten  in  der  isländischen  spräche  vor- 
handen waren,  was  uns  ja  auch  ganz  natürlich  erscheinen  muss,  wenn 
wir  auf  die  ausdehnung  des  landes,  die  schwierigen  communicationsver- 
hältnissn  und  die  lange  zeit  rücksicht  nehmen,  die  seit  der  ersten  an- 
siedlung  verflossen  war.  Doch  lässt  sich  jetzt  wol  kaum  entscheiden, 
in  welchen  gegenden  Islands  fst,   und   in  welchen  pt  angewendet  wurde; 
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Man  wird  kaum  leugnen  können,  dass  dieser  lautübergang 
demjenigen  vollständig  unerklärlich  sein  muss,  der  annimmt, 
f  sei  in  der  Verbindung  ft  labiodental  gewesen.  Denn  was  in 
aller  weit  hätte  die  alten  Isländer  bewegen  können,  ein  s  in 
eine  lautverbindung  wie  das  ft  einzuschieben,  die  so  leicht 
auszusprechen  war  und  in  den  verschiedensten  sprachen  so 
oft  vorkommt?  Eine  solche  einschiebung  würde  vom  physio- 
logischen Standpunkt  ganz  räthselhaft  sein  und  in  der  Sprach- 
geschichte wol  ohne  analogon  dastehen.  Nimmt  man  dngegen 
an,  dass  wir  hier  eine  Verbindung  der  labiolabialen  spirans 
q>  mit  dem  alveolären  explosivlaut  t  haben,  so  wird  jeder 
ohne  Schwierigkeit  den  Zusammenhang  begreifen;  denn  es  ist 
nicht  ganz  leicht,  unmittelbar  nach  einem  cp  (bei  dem  die  zunge 
und  die  zahne  gar  nicht  mitwirken)  ein  t  (bei  dem  die  zunge 
und  die  vorderzähne  die  hauptrolle  spielen)  in-  einer  weise  aus- 
zusprechen ,  dass  die  beiden  articulationen  vollständig  ausein- 
ander gehalten  werden.  Beginnt  die  artikulation  des  t  ein  wenig 
zu  früh  —  bevor  die  lippen  ganz  aus  der  <jp-stellung  gekommen 
sind  — ,  so  entsteht  unwillkürlich  ein  —  je  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  energie  der  expiration  —  stärkerer  oder  schwä- 
cherer zischlaut,  der,  wenn  er  graphisch  ausgedrückt  werden 
soll,  sich  nur  mit  s  wiedergeben  lässt x). 

nur  so  viel  scheint  festzustehen,  dass  fst  nur  in  rein  isländischen  mem- 
branen  vorkommt ;  wenigstens  habe  ich  in  norwegischen  handschriften 
nicht  ein  einziges  beispiel  dafür  gefunden. 

*)  Irre  ich  nicht ,  so  wird  durch  diesen  isländischen  lautübergang  zu- 
gleich auf  das  merkwürdige  nhd.  ztv-  =  mhd.  tw-  (zwerg,  zwingen  = 
mhd.  twerc,  tioingen)  licht  geworfen.  Bisher  hat  man  diesen  Über- 
gang als  eine  art  , Fortsetzung  der  lautverschiebung"  hingestellt,  aber 
mit  unrecht,  wie  mir  scheint.  Die  annähme  einer  sporadischen  fort- 
setzung  der  lautverschiebung  würde  vollständig  dem  charakter  derselben 
als  einem  allgemein  gültigen  lautgesetz  widerstreiten:  die  abweichende 
behandlung  kann  in  diesem  fall  offenbar  nur  in  der  Verbindung  des  t 
mit  dem  w  ihren  grund  haben,  in  derselben  weise  wie  —  um  eine  aus- 
nähme aus  der  ältesten  lautverschiebung  anzuführen  —  z.  b.  die  bewah- 
rung  des  indog.  sp,  st,  sk  auf  der  Verbindung  des  explosivlauts  mit  s  be- 
ruht. Aber  so  lange  man  an  der  ansieht  festhält,  mhd.  w  in  diesen  und 
ähnlichen  anlautsverbindungen  wäre  labiodental,  wird  man  kaum  eine  . 
physiologische  erklärung  für  diese  erscheinung  zu  finden  vermögen;  denn 
die  Verbindung  des  t  mit  dem  labiodentalen  w  (nach  meiner  bezeichnung 
v)  ist,  wie  wir  z.  b.  an  dänischen  worten  wie  tvivl,  tvang,  tvitf  u.  s.  w. 
sehen,    sehr   leicht   auszusprechen  und  erheischt   niemals    die  geringste 
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Können  wir  es  nun  aber  als  erwiesen  ansehn,  dass  f  in 
der  Verbindung  ft  rein  labial  war,  so  wird  man  kaum  einen 
grund  dafür  finden,  dass  es  einen  andern  lautwerth  gehabt 
haben  sollte  in  Verbindungen  wie  fs,  fk ;  ich  hege  daher  keiner- 
lei zweifei  darüber,  dass  das  tonlose  f  im  inlaut  überall  labio- 
labial  war;  Hinsichtlich  des  anlautenden  f  verfügen  wir  leider 
nicht  über  so  bestimmte  criterien,  dass  wir  mit  derselben  Sicher- 
heit wie  bei  dem  inlautenden  f  behaupten  dürften,  die  labio- 
labiale  ausspräche  sei  die  herrschende  gewesen.  Doch  muss 
bemerkt  werden,  dass  wir  wenigstens  in  einem  worte  factisch 
den  Übergang  vom  anlautenden  f  zum  p  nachweisen  können: 
hiisfreyja,  d.  h.:  hiis-freyja,  wird  im  Isländischen  (vgl  Cleasby- 
V i g f u  s  s  on  s.  v. )  bisweilen  hüspreyja  geschrieben,  welche  form  be- 
kanntlich im  Altschwedischen  ziemlich  verbreitet  ist  und  sich 
auch  in  runeninschriften  findet  {husproia  Hainhem ;  Säve:  Gut- 
niska  urkunder  s.  42)  *). 

Wenn  man  ferner  bedenkt,  dass  das  tonlose  altnordische  f 
in  allen  handschriften  mit  demselben  buchstaben  bezeichnet 
wird  im  anlaut  wie  im  inlaut,  und  dass  kein  grund  vorhanden 
scheint,  anzunehmen,  f  sei  im  anlaut  anders  behandelt  worden 
als  z.  b.  in  der  Verbindung  ft,  so  muss  man  einräumen,  dass 
es  sehr  wahrscheinlich  ist,  auch  das  anlautende  altn.  /'  sei 
rein  labial  gewesen. 

Dürfen  wir  nun  also  von  der  Voraussetzung  ausgehn,  dass 
das  altn.  tonlose  /'  unzweifelhaft  im  inlaut  und  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  auch  im  anlaut  bilabial  war,  so  hat  von  vorn- 
herein die  annähme  hohe  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  auch 

Schwierigkeit.  Fasst  man  dagegen  das  w  in  der  obengenannten  lautstel- 
lung  als  labiolabial  auf,  so  wird  das  verhältniss  ein  ähnliches  wie  bei  dem 
islandischen  ft:  auch  hier  haben  wir  eine  Verbindung  eines  rein  dentalen 
explosivlauls  mit  einem  reinen  labiallaut,  und  dieselben  articulations- 
schwierigkeiten  wie  im  Isländischen  müssen  natürlich  auch  hier  entstehen; 
man  suchte  deshalb  über  die  Schwierigkeiten  in  derselben  weise  hinwegzu- 
kommen wie  im  Isländischen :  durch  einschiebung  eines  s.  —  Dass  mhd.  w 
in  der  Verbindung  tw  rein  labial  war,  wird  ferner  durch  den  umstand 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  tw  in  verschiedenen  dialekten  von  qu 
((/niii(/en  undähnl.im  Mitteldeutschen)  abgelöst  worden  ist.  Inder  alten  Ver- 
bindung qu  (quäl,  quecksilber  u.  s.  w.)  hat  bekanntlich  das  w  (u)  sich  bis 
zum   heutigen  tage  labiolabial  erhalten. 

*)  Vgl.   A.   Noree  ns  ausführliche  bemerkungen  in    Nord,    tidskr.  f. 
philologi  n.  r.  IV  34  ff. 
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das  inlautende  tönende  f  —  das  ja  theils  aus  gemeingerm. 
q>,  theils  aus  gemeingerm.  ß  entstanden  ist  —  labiolabial  war. 
Dies  wird  aber  auch  durch  mehrere  umstände  bekräftigt.  Zu- 
nächst verwandelt  sich  ja  manchmal,  wie  wir  oben  gesehen, 
auch  das  aus  tönendem  f  entstandene  tonlose  f  vor  t  in  p: 
leijpt  für  leyft  u.  s.  w.  Dass  pt  hier  eintreten  kann,  beweist 
zur  genüge,  dass  f  in  leyft  labiolabial  war;  war  es  aber  rein 
labial  in  leyft,  so  muss  es  auch  in  leyfa  denselben  lautwerth 
gehabt  haben.  Zweitens  müssen  wir  bemerken,  dass  f,  namen- 
lich nach  l  und  r,  selbst  in  sehr  alten  handschriften  sich  in  b 
verwandeln  kann:  tolb,  1812,  61  27,  umbhuerbis  ibd.  66a27,  «- 
huerbol  in  demselben  codex,  vergl.  Gering:  Isländische  glossen, 
Zeitschrift  f.  d.  philol.  IX  387.  Eine  grosse  anzahl  andrer 
beispiele  führt  Gislason  an:  Frumpartar  211 — 12,  Aarb.  for 
nord.  oldk.  1869,  s.  61  ff.  Im  Neuisländischen  ist  -fl-,  -fn-, 
-fä-  überall  zu  -bl-,  -Im-,  -bä-}  geworden ;  sieh  Wimmer,  Fornn. 
form),  s.  10.  Beide  Übergänge  weisen  eben  so  bestimmt  darauf 
hin,  dass  der  laut  rein  labial  war,  wie  der  Übergang  von  ft  mpt1). 

Betrachten  wir  zum  schluss  den  ganzen  entwicklungsgang, 
so  lässt  sich    das  ergebniss  in  folgender  weise  zusammenfassen: 

Das  gemeingerm.  anlautende  tonlose  cp  erhält  sich  als  sol- 
ches im  Altnordischen;    im    inlaut  erhält  sich  das  gemeingerm. 


*)  Wir  haben  oben  gesehen ,  dass  das  tönende  inlautende  /  in  den 
handschriften  sehr  oft  mit  dem  zeichen  für  den  tönenden  labialen  halb- 
vokal  geschrieben  wird :  v,  u  (w).  Es  kommt  mir  nicht  unwahrscheinlich 
vor,  dass  diese  Schreibweise  darauf  beruhe,  dass  die  beiden  laute  zu  der 
zeit,  als  die  handschriften  entstanden,  nicht  mehr  streng  auseinander  ge- 
halten wurden.  (Hinsichtlich  ihrer  physiologischen  Verwandtschaft  er- 
laube ich  mir,  auf  meine  bemerkungen  in  KZ.  XXIII  551  ff.  hinzu- 
weisen ;  b  seite  553  24  ist  natürlich  nur  ein  druckfehler  statt  B  oder,  wie 
ich  jetzt  schreibe,  ß).  Diese  Vermischung  muss  jedoch  erst  in  verhältniss- 
mässig  sehr  neuer  zeit  eingetreten  sein ;  denn  auf  der  einen  seite  wird  — 
nach  einer  mir  von  Wimmer  gemachten  mittheilung  —  auf  den  runen- 
steinen  das  tönende  f  durchgehends  mit  der  f-vune  (selten  mit  der  &-rune), 
aber  so  gut  wie  niemals  mit  der  u-rune  bezeichnet,  und  auf  der  andern 
seite  müssen  wir  beachten,  dass  tönendes  f  vor  o  (u)  nie  ausfällt,  was 
dagegen  bei  dem  wirklichen  v  (w)  regelmässig  der  fall  ist:  es  heisst  z.  b. 
in  den  handschriften  überall  sialfom  (auch  sialcom,  sialuom  geschrieben), 
aber  niemals  sialom;  dagegen  wird  in  den  ältesten  handschriften  ohne 
ausnähme  z.  b.  fylom  (dat.  pl.  von  fylr,  stamm  fylva-)  undähnl.  mit  aus- 
geflossenem   v    geschrieben. 
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tonlose  cp  nur  in  tonlosen  consonantenverbindungen.  Das  ge- 
meingerm.  tönende  ß  erhält  sich  als  solches  im  inlaut  zwischen 
tönenden  lauten,  und  in  dieser  lautstellung  geht  auch  das  ge- 
meingerm.  cp  in  ß  über  x).  Tritt  aber  das  altn.  inlautende  ß  — 
mag  es  gemeingerm.  ß  oder  gemeingerm.  cp  entsprechen  —  durch 
spätere,  speciell  nordische  lautbewegungen  in  unmittelbare  Ver- 
bindung mit  tonlosen  consonanten,  so  wird  es  selbst  tonlos. 
Das  altn.  f  hat  —  sowohl  als  tönend,  wie  auch  als  tonlos  — 
im  inlaut  und  höchst  wahrscheinlich  auch  im  anlaut  seinen 
labiolabialen  Charakter  bewahrt.  —  Im  Altnordischen  und  in 
mehreren  altisländischen  dialecten  begegnen  wir  einer  starken 
neigung,  cpt  („ft")  in  pt  zu  verwandeln;  während  das  altn. 
cpt  in  andern  isländischen  dialecten  zu  cpst  („fst")  wurde. 
Neben  pt  für  cpt  finden  wir  auch,  obgleich  nicht  so  oft,  ps 
für  cps. 

Man  sagte  also  z.  b.  cpara,  cpinna,  cpe",  cpylla  u.  s.  w.;  recpsa 
(repsa),  ecptir  (eptir,  resp.  ecpstir),  kracptr  (kraptr,  resp.  kracpstr) 
u.  s.  w.  Dagegen  mit  ß  sowohl  geßa,  arßi  u.  s.  w.  wie  auch 
heßja,  lößi  u.  s.  w.  Und  endlich  mit  hysterogenem  cp:  hacps, 
Porulcps  {Porölps),  Ijücps,  ecpstr  (epstr),  gecpsk,  ricpka,  ricp'k,  gecp'k, 
ljiiq>t,  leycpt  (legpt),  acpcpall  u.  s.  w. 

Es  zeigte  sich  also  bei  der  flexion  ein  regelmässiger  Wechsel 
zwischen  ß  und  cp;  es  hiess  z.  b.  haß,  haßi,  aber  hacps;  Ijiißr, 
Ijtißan,  aber  Ijücps,  Ijücpt;  eßri,  aber  ecpstr;  geßa,  aber  gecpsk, 
gecp'k  u.  s.  w. 

In  der  speciell  altnordischen  grammatik  wird  die  regel  sich 
einfacher  so  ausdrücken  lassen:  das  altn.  /  bezeichnete  überall 
eine  labiolabiale  spirans.  Es  war  tonlos  im  anlaut  und  inlaut 
vor  tonlosen  consonanten,  aber  sonst  immer  tönend. 

In  der  normalisirten  rechtschreibun  g  wird  es  wohl 
am  richtigsten  sein ,  wie  bisher  das  f  zur  bezeichnung  sowol 
des  tonlosen  wie  des  tönenden  lauts  anzuwenden ;  die  einführung 
eines  neuen  Zeichens  für  das  tönende  f  würde  mit  keinem  son- 
derlichen nutzen  verknüpft  sein  und  einen  brach  bedeuten  mit 
der  in  den  handschriften  überlieferten  Orthographie ;  auch  würde 
sie  endlich  wol  auf  lebhaften  „practischen"  widerstand  stossen. 
Aber  die  grammatik  sollte  den  für  das  richtige  verständniss 
der  flexion   wie   für   die  lautlehre  gleich  wichtigen  unterschied 

')  Eine  ausnahmr-  jedooh   bildet  ßmm  sss  got.  ßmf. 
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zwischen  tonlosem    und   tönendem  f  weit  stärker   betonen  ,    als 
es  bisher  der  fall  gewesen  l). 

Nunmehr  betrachten  wir  das  spirantische 

9- 

Wir  haben  oben  bei  behandlung  des  altn.  f  den  entwick- 
lungsgang  zu  bestimmen  gesucht,  den  das  urgerm.  cp  und  das 
inlautende  ß  im  Altnordischen  durchgemacht  haben.  Es  wird 
erspriesslich  sein,  hierin  ähnlicher  weise  das  verhältniss  zwischen 
dem  urgerm.  %  und  inlautendem  y  2)  und  dem  altnordischen 
lautsystem  zu  beleuchten.  Wie  das  Altnordische  das  urgerm. 
cp  im  anlaut  als  /'  bewahrt  hat,  so  hat  sich  auch  das  urgerm. 
anlautende  %  als  h  erhalten,  das  selbstverständlich  tonlos  war. 
Auch  braucht  hier  nicht  bewiesen  zu  werden ,  dass  es  in  der 
ältesten  zeit  eine  spirans  war,  während  es  dagegen  schon  zur 
zeit  der  ältesten  handschriften  sich  in  einen  blossen  Spiritus 
verwandelt  hatte  a).  Ich  führe  nur  einige  beispiele  an:  kalda 
—  got.  huldan,  heita  =  got.  haitan,  hoerr  —  got.  hvarjis, 
hjarta  =  got.  hairtö,  hlaupa  =  got.  hlaupan,  hniga  vgl.  got. 
hneivan,  hreinn  =  got.  hrains  u.  s.  w. 

Im  inlaut  dagegen  wird  %  ganz  anders  behandelt  als  cp. 
Während  cp  selbst  tönend  wurde  zwischen  tönenden  lauten, 
aber  als  cp  bewahrt  blieb  (oder  p  wurde),  wenn  es  in  unmittel- 
bare berührung  kam  mit  einem  tonlosen  consonanten,  ver- 
schwindet x  in  beiden  fällen  vollständig:  nach  einem  vokal 
mit    ersatzdehnung ,     nach     einem     consonanten ,     ohne     eine 

*)  Als  ein  beispiel  dafür,  wie  unrichtige  anschauungen  seihst  in  den 
letzten  Jahren  bezüglich  dieser  frage  sich  geltend  gemacht  haben,  nenne 
ich  Söderbergs  äusserungen  in  seiner  übrigens  sehr  verdienstvollen 
schrift:  Forngutnisk  ljudlära.  Dass  das  anlautende/  hier  s.  39  als  eine 
,, labiodentale  tenuis",  das  inlautende  f  als  eine  „labiodentale  media'1  de- 
finirt  wird,  möchte  noch  hingehen  (davon  abgesehen,  dass  man  sonst  die 
bezeichnungen  tenuis  und  media  von  den  Spiranten  nicht  zu  gebrauchen 
pflegt);  aber  dass  das  altn.  v  als  eine  spirantische  ,, bilabiale  media"  cha- 
rakterisirt  wird,  ist  nicht  zu  verantworten,  welchen  Standpunkt  man  auch 
einnehmen  möge.  2)  Wie  wir  oben  nicht  bei  dem  urgerm.  anlautenden 
ß  verweilten,  da  dies  überall  im  Altnordischen  sich  in  b  verwandelt  hat 
(bera,  bindet,  bam  u.  s.  w.),  so  ist  es  auch  überflüssig,  ausführlich  von 
dem  urgerm.  anlautenden  y  zu  handeln,  da  dies  in  derselben  weise  durch- 
gehends  in  g  sich  verwandelt  hat  (gefa,  gjalda,  gestr,  u.  s.  w.).  s)  Im 
Altnorwegischen  ist  bekanntlich  h  durchweg  vor  l,  n,  rausgefallen:  lutr, 
not,  reinn  =  ist«  hlutr,  hnot,  hreinn. 
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spur  zurückzulassen;  es  heisst  z.  b.  fe  =  got.  faihu,  vS  vgl. 
got.  veihs,  pvdl  vgl.  got.  pvahan,  föa  =  got.  fauhö,  sld  =  got. 
slahan  u.  s.  w.,  dagegen  aber:  fiverr  =  got.  ßvairhs,  bjartr 
=  got.  bairhts,  orta  vgl.  got.  vaurhta,  firar  (n.  pl.)1)  =^=  as. 
firihös,  vgl.  althd.  firahim  (d.  pl.)  /?r«?ö  (g.  pl.). 

Die  Verbindung  yt  wird  gewöhnlich  tt  mit  Verlängerung  des 
vorhergehenden  vokals:  mdtta  =  got.  mahta,  fletta  —  ftaihtan, 
althd.  flehtan,  dröttinn  =  ahd.  trohtin,  vgl.  finnisches  ruhtina 
(Thomsen:  Den  got.  sprogclasses  indflydelse  paa  den  finske 
s.  59),  döttir  vgl.  got.  datihtar  u.  s.  w. ;  seltener  wird  es 
zu  blossem  t  nach  einer  bestimmten  regel,  von  der  ich  später 
ausführlicher  handeln  werde,  z.  b.  hldtr  vgl.  got.  hlahjan,  netr 
g.  sg.  und  n.  acc.  pl.  von  ngtt  =  got.  nahts,  dotr  vgl.  got. 
dauhtrjus. 

Nur  in  der  Verbindung  %s  pflegt  i  nicht  auszufallen,  son- 
dern geht  gewöhnlich  in  k  über:  ax  =  got.  ahs,  oxi  — 
got.  auhsa,  vaxa  vgl.  got.  vahsjan,  lax  =  althd.  lahs2);  doch 
kann  %  auch  in  dieser  lautstellung  wie  sonst  im  inlaut  aus- 
fallen: nysa  =  got.  (bi)niuhsjan,  Ijös  vgl.  got.  liuhap,  liuhtjan. 
Der  Übergang  xs  zu  ks  ist,  wie  Paul  richtig  bemerkt  (Beitr.  I 
176),  ganz  analog   dem  obengenannten  Übergang  des  fs  zu  ps. 

Man  nahm  früher  an  (siehe z.  b.  Holtzmann,  Altd.  gram. 
I  1  s.  110),  das  urgerm.  %  könne  im  Altnordischen  sich  bisweilen  in 
(/verwandeln,  z.  b.  mslogu,  sieginn  gegenüber  got.  slöhu,  slahans, 
hUgja  gegenüber  got.  (uf)hlohjan  u.  s.  w. ;  davon  kann  nach 
Verners  entdeckung  natürlich  nicht  mehr  die  rede  sein.  Die 
regel  ist  also  sehr  einfach:  das  inlautende  /  kann  vor  s  sich 
in  k  verwandeln ;  in  allen  übrigen  fällen  verschwindet  es  voll- 
ständig.   Es  geht  nie  in  g  über. 

Nunmehr  betrachten  wir  den  altnordischen  laut,  der  dem 
inlautenden  urgerm.  y  entspricht,   nl.    das  spirantische  g.     Wir 

x)  Nicht  firar,  wie  es  gewöhnlich  geschrieben  wird,  vergl.  Wimmer, 

Oldn.  leesebog2  s.  192,    Bugge,    Beretning   om  forhandlingerne  paa  det 

forste  nordiske  philologmöde  s.  144,  vgl.  auchBugge,  Eddas.  1.     *)  Dass 

x  wirklich  den  lautwerth  ks  wiedergibt,  geht  hervor  aus  skaldenreimen  wie 

.s;tl|)u/.-.s  megin  vaxa 

Eilifr,  Sn.  E.  I.  294. 
öx  sky  mäni  iohu. 

anon.,  Draumavit.  132. 
HeinbraÄs,  limu  aarla. 

Hattatal  str.  3  u.  s.  w. 
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sehen  also  in  diesem  Zusammenhang  ab  theils  von  dem  anlau- 
tenden g,  von  dessen  lautwerth  oben  die  rede  war,  theils  von 
den  fällen,  wo  g  im  inlaut  explosiv  war,  nämlich:  1)  g  in  der 
Verbindung  wg  (geschrieben  ng  in  den  normalisirten  ausgaben 
und  in  grammatischen  werken) :  hringr,  syngva  u.  s.  w.  (bereits 
im  Urgerm.  hatten  wir  in  diesen  fällen  explosivlaute ,  s.  oben 
s.  1)  und  2)  dem  sogenannten  geminirten  gg,  das  theils  got.  dd(j), 
theils  got.  gg(v) ,  theils  got.  g  vor  j  entspricht :  veggr  --  got. 
vaddjus,  tryggr  =  got.  triggvs,  leggja  =  got.  lagjan  (vgl.  H  o  1 1  z- 
mann,  Altd.  gram.  I  1  s.  108  f.  u.  W immer,  Fornn.  forml. 
s.  29).  Von  diesen  drei  fällen  abgesehen,  war  das  altn.  (/über- 
all spirans  (vgl.  Gislason,  Oldn.  formlsere  s.  26  ff.,  Wim- 
mer, Fornn.  forml.  s.  8,  Paul,  Beitr.  I.  175  ff.),  und  bisher 
bestand  allgemein  die  ansieht,  dass  es  immer  tönend  war1). 
Wie  wir  bald  sehen  werden,  kann  dies  jedoch  nicht  richtig  sein: 
wir  müssen  hier  wie  bei  der  behandlung  des  /'  unterscheiden 
zwischen  den  fällen  wo  g  neben  tönenden  lauten  steht,  und 
denjenigen,  wo  es  mit  einem  tonlosen  consonanten  zusammen- 
trifft. 

Dass  das  .inlautende  g  tönend  war  neben  tönenden  lauten, 
wie  es  im  Urgerm.  der  fall  war,  versteht  sich  von  selbst  und 
wird  von  niemand  bezweifelt.  Worte  wie  vegr,  bjarga,  draga 
(=  got.  vigs,  bairgan,  dragari)  wurden  also  ausgesprochen:  veyr, 
bjarya,  draya. 

Anders  dagegen  ist  das  verhältniss,  wenn  ein  tonloser  con- 
sonant  voraufgeht  oder  nachfolgt.  Wenn  wir  z.  b.  die  adjeetive 
betrachten,  die  auf  -igr  und  -ugr  mit  voraufgehenden  t  enden, 
wie  lostigr,  mg'ttugr  und  ähnl.,  so  springt  es  sofort  in  die  äugen, 
dass  wir  in  den  contrahirten  formen  überall  k  statt  g  haben: 
lostkan,  lostkum2),  mp'tkan,  mgtkum.  Dieses  kann  natürlich 
nicht  unmittelbar  aus  der  tönenden  spirans  y  entstanden  sein, 
sondern  setzt  notwendigerweise  eine  Zwischenstufe  mit  x  vor- 
aus. Der  acc.  sing,  von  lostigr  hiess  also  ursprünglich  lostiyan; 
nach  fortfall  des  i  lostkan  und  endlich  lostkan.  Ebenso  ver- 
wandelt das  g  in  dem  negativsuffix  gi  durch  das  Zwischenglied 
X  sich  in  fe,  wenn  t  oder  s  voraufgeht:  ßatki,  hälftki,  hvdrski-s, 

*)  Nur  bei  Paul  a.  a.  o.  finden  wir  vereinzelte  wichtige  andeutungen 
einer  abweichenden  anschauung.'       2)  Mit  unrecht  will  Wisön  in  St.  h- 
die  form  lostca  168  10 'in  lostya  ändern.    Die  formen  lostkan,  lostkum  u.s.  w. 
sind  natürlich  ebenso  organisch  und  correct  wie  mjtkan,  mp'tkum. 
Beiträge  z.  künde  d.  ig.  sprachen.     IX.  -i 
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enski-s ;  aber  dagegen  stundgi,  ßprfgi,  ülfgi  u.  s.  w.  Vgl.  G  i  s- 
lason:  Um  frumparta  s.  237  ff. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  tönendes  inlautendes  f  (i. 
e.  ß)  überall  tonlos  wurde  vor  tonlosen  consonanten,  und  da- 
nach wird  man  zum  voraus  geneigt  sein  anzunehmen,  dasselbe 
müsse  mit  dem  Spiranten  g  der  fall  sein,  so  dass  formen  wie 
sagt,  lagt,  heilagt;  vegs,  dags,  heilags,  dregsk,  lygsk  u.  s.  w.  aus- 
gesprochenwurden: saxt,  layt,  heilaxt,  ve%s,  da%s,  heila%s,  drexsk, 
lyxsk,  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird:  sayt,  layt,  hei- 
layt  u.  s.  w. 1).  Diese  annähme  wird  vollständig  durch  die 
Schreibweise  in  den  ältesten  handschriften  bestätigt,  denn  wir 
finden  hier  vor  t  und  s  nicht  selten  statt  des  regelmässigen  g 
das  k  geschrieben,  das  ja  nothwendig  die  Zwischenstufe  x  vor- 
aussetzt —  ganz  wie  wir  vor  t  und  s  statt  f  p  finden  können: 
leypt,  ßörölps  und  ähnl.,  sieh  oben  s.  7. 

So  finden  wir  statt  sagt  geschrieben  sakt  resp.  sact  A.  M. 
645:  102 25,  (vgl.  Gislason,  Um  frumparta  s.  LXV),  0.  h.: 
lio,  3i2}  632,  7",  8io,933,38,  124*28,  13 ",  14 33-35,  15«- 19, 
18  «-35,  19 24,  2319-22,  24i6,  25  2-37,  26 1-31,  37 S6-39,  38 3-89-3*, 
6325,  65 2*,  78«,  80 3,  85  3*,  88«. 

Neben  %*  finden  wir  lakt,  lad:  Ö.  h.:  632,  713,  822,  2639, 
53 25,  65 19;  neben  fylgt  finden  wir  fylct  in  A.  M.  645  (vergl. 
Unger,  Postola  sögur  211  9),  ferner  twlct  0.  h.:  80 28  und  dryct 
Ö.  h.  87  32  =  telgt,  drygt  u.  s.  w.  Bei  den  adjectiven  auf  -agr, 
-igr,  -ugr  ist  die  Schreibweise  mit  k  so  häufig,  dass  sie  fast  als 
regel  gelten  kann;  es  wird  z.  b.  heilakt  resp.  heilact  statt  hei- 
lagt geschrieben  St.  h.  30«,  33  «-2<>,  93  2>  94^  993^  140  9f 
146 23,  15217,  193^  196  37.  0.  h.  18«  (bis),  80 26;  ebenso  syn- 
duct  0.  h.  87  *5;  gtfuct  St.  h.  13 6;  sauruct  St.  h.  104 1*,  144?; 
verßnct  St.  h.  152«;  Ö.  h.  69 9,  88 38;  hgfuct  A.  M.  655.  III, 
2  19;  kunnict  0.  h.  82i  u.  s.  w.  u.  s.  w.  1). 

*)  Das  spirante  g  kommt  in  unzusammengesetzten  worten  vor  andern 
konsonanten  als  t  und  *  nicht  vor.  8)  Es  verdient  bemerkt  zu  werden, 
dass  die  verschiedenen  handschriften  sich  verschieden  zu  dem  Übergang 
X^>kt  verhalten.  In  den  allerältesten  isländischen  handschriften,  z.  b. 
St.  h.,  ist  der  Übergang  in  kt  in  einsilbigen  formen  noch  nicht  eingetreten; 
esheisst  z.b.  immer  sagt  St.  h.  18  la,  48*,  57**,  89  20,  90",  12785,  128  3a, 
137  ,3,  1393,  140*,  14726,  155",  164  2«,  17235,  17520,  1836-11,  193*;  lagt 
104 13,  205";  fylgt  82  33;  byrgt  72*,  138  3;  dnjgt  49  33  ;  hegt  65 29,  70"; 
lagt  124 8B;   vigt  1373    u.  s.  w.    u.  s.  w.     Dass   dies  nicht   eine   blos    gra- 
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Seltener  ist  der  Übergang  gs  (i.  e.  xs)  ™  ks-,  aber  es  finden 
sich  doch  beispiele  wie  fylcsnö  für  fylgsnom  A.  M.  623,  4°, 
s. 58*  (citirt  von  Gislason,  Um frumparta  s.  111),  Noreks  für 
Noregs  0.  h.  29 6,  34 27,  51  \  80 23.  —  Ja  sogar  in  Zusammen- 
setzungen ;  deren  ersteres  glied  auf  g  endet,  kann  Übergang  in 
k  eintreten,  wenn  das  zweite  compositionsglied  mit  einem  ton- 
losen consonanten  beginnt,  z.  b.  lärokhlyra  Ghv.  9  (nach  Bug - 
ges  ausgäbe). 

Wir  sehen  also,  dass  g  vor  tonlosen  consonanten  (£,  s; 
ev.  h)  in  k  übergehen  kann,  und  hieraus  dürfen  wir  dann  mit  be- 
stimmtheit  schliessen,  dass  es  in  dieser  lautstellung  selbst  ton- 
los war.  Diess  wird  ferner  durch  die  interessante  form  mart 
(n.  a.  sg.  n.  von  margr)  bestätigt,  die  auf  ein  älteres  mar%t 
zurückweist;  das  hysterogene  %  fiel  zwischen  r  und  t  aus  wie 
das  ursprüngliche  in  bjartr  =  got.  bairhts,  orta  =  got.  vaurhta 
und  in  ähnlichen  worten.  —  Die  form  mart  steht  ohne  Variante 

phische  besonderheit  ist,  ersieht  man  daraus,  dass  das  explosive  g  in 
St.  h.  sehr  oft  —  auch  in  einsilbigen  worten  —  vor  t  sich  in  k  verwan- 
delt, z.  b.  und  23  23,  punct  49  ",  rankt  69 87,  gUkt  106  33-37,  181  32,  189  M, 
21 186,  neben  langt  20 l9,  rangt  207 33,  gUgt  77 33,  106 »  u.  a.  Dagegen 
verwandelt  sich,  wie  wir  gesehen,  schon  im  St.  h.  %  in  k  in  mehrsilbigen 
formen  wie  heilakt,  gqfukt  u.  s.  w.  —  Wenn  ich  oben  auf  die  so  ausser- 
ordentlich häufig  vorkommenden  neutrumsformen  auf  -likt  (sieh  z.  b. 
8t.  h.  129'25,  2430,  3031-38,  31 2-3-35,  3926,  4627,  55 19,  64 »•",  74 15'17,  77as, 
8033,  81*,  86  \  8924-30-33,  95"  u.  s.  w.  u.  s.  w.)  keine  rücksicht  nahm,  so 
hat  das  seinen  grund  darin,  dass  hier  nach  meiner  Überzeugung  gar  kein 
Übergang  von  %t  zu  kt  vorliegt.  Da  nämlich  g  in  worten  wie  andligr 
u.  ähnl.  ursprünglichem  k  entspricht,  und  da  dieses  k  sich  sowol  im 
Altschwedischen  (vgl.  Rydqvist  II.  390  ff.)  wie  auch,  —  worauf  mein 
freund  M.  Lorenzen  mich  aufmerksam  gemacht  hat  —  im  Altdänischen 
erhalten  hat,  z.  b.  barlic  J.  I.  45,  framcerlik  44 6,  fulkumelik  1425,  lagh- 
lik  24 *,  68 9,  Unlic  142 9  u.  a.,  so  ist  es  klar,  dass  das  g,  welches  wir 
im  Altnorwegisch-Isländischen  finden,  sehr  jungen  Ursprungs  ist,  und  darum 
ist  es  gewiss  nicht  zu  kühn,  anzunehmen,  dass  k  in  den  formen  auf  -likt 
sich  von  alters  her  erhalten  habe.  Dass  wir  überhaupt  im  Altnorwe- 
gisch-Isländischen formen  wie  andligr  und  ähnl.  erhalten  haben,  wo  g  sich 
nicht  organisch  entwickelt  haben  kann,  hat  übrigens  meines  erachtens 
darin  seinen  grund,  dass  wir  in  den  adjektiven  auf  -igr,  -ugr,  -agr  schon 
früh  im  neutrum  kt  für  gt  erhalten  hatten.  Es  hiess  somit  sicherlich  in 
Norwegen  und  auf  Island  eine  Zeitlang  z.  b.  kunnigr  —  kunnikt  neben  and- 
likr — andlikt;  da  dies  aber  als  eine  Ungleichheit  empfunden  wurde,  ward 
andlikr  in  andligr  verändert,  wodurch  ein  vollständiger  parallelismua 
zwischen  kunnigr  —  kunnikt  und  andligr  —  andlikt  entsta  nd. 

2* 
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da  in  den  ältesten  isländischen  handschriften  und  kommt  auch 
sehr  häufig  in  den  ältesten  norwegischen  membranen  vor  (z.  b. 
0.  h.  79,  13  19,  14 32,  16  S  25  26,  28 25,  79 22,    80 3);    zum  über- 
fluss  wird  sie  noch  bestätigt  durch  skaldenreime  wie 
mart  d#gr  vipu  svarta, 

Einarr,  Sn.  E.  I.  496. 
fljöp  mart  horundbjarta, 

Valgarpr,  Hkr.  s.  560. 

Aber  bald  entsteht  durch  analogiebildung  ein  neues  „margt" 
(z.  b.  schon  0'.  h.  24 9,  27  16),  das  natürlich  maryt  ausgesprochen 
wurde,  in  derselben  weise  wie  es  sayt,  layt  u.  s.  w.  hiess.  Und 
wie  die  letztgenannten  formen  sich  in  saht,  lakt  verwandeln 
konnten,  so  finden  wir  auch  eine  form  markt  0.  h.  12 6,  75 29; 
in  derselben  handschrift  kommt  auch  das  entsprechende  arkt 
vor  (s.  67  9,1°),  n.  a.  sg.  neutr.  von  argr. 

Wo  das  spirantische  g  ursprünglich  im  auslaut  stand,  ver- 
wandelte es  sich  zunächst  in  x-,  wie  auch  d  und  das  explosive  g 
in  dieser  lautstellung  tonlos  wurden:  galt,  stakk  (i.  e.  stank) 
aus  gjalda,  stinga,  und  dieses  x  schwand  dann  später  wie  das 
ursprüngliche  auslautende  x- 

Dieser  Schwund  verursacht  Verlängerung  eines  voraufgehen- 
den kurzen  vocals  und  contraction  eines  voraufgehenden  diph- 
thongs;  so  heissen  z.  b.  vega,  stiga,  Ijüga  im  prät.  vd,  ste,  I6l). 
Im  St.  h.  finden  wir  indess  eine  form,  die  einen  Überrest  des 
alten  x  enthalten  dürfte,  nämlich  dasblatt71b  (oben)  vorkom- 

*)  Wenn  man  neben  ste,  16  u.  s.  w.  auch  formen  wie  steig,  laug  und 
ähnl.  trifft,  so  beruhen  diese  letzteren,  wie  schon  Paul  (Beitr.  VI.  99) 
hervorgehoben  hat,  ohne  zweifei  auf  analogiebildung,  ( —  Lefflers  ab- 
weichende auffassung,  wonach  ste,  lo  u.  s.  w.  analogiebildungen  sein 
sollen  [sieh  Nord,  tidskr.  f.  philol.  n.  r.  V  s.  78  f.]  ist  mir  ganz  unver- 
ständlich — ),  und  dasselbe  gilt  gewiss  auch  von  formen  wie  barg  u.  dgl. 
(vgl.  Paul  a.a.  o.).  Ebenso  beruhen  die  imperativformen  veg,  stig,  Ijüg 
u.  s.  w.  auf  analogiebildung  (was  Paul  Beitr.  VI.  128  mit  unrecht  be- 
zweifelt); dagegen  haben  sich  natürlich  gjalt,  bitt ,  sprikk  etc.  organisch 
entwickelt.  Dass  solche  neubildungen  im  imperativ  früher  auftreten  als 
im  präteritum,  hat  seinen  grund  darin,  dass  der  imperativ  (im  gegensatz 
zum  präteritum)  in  der  2.  pers.  sg.  und  in  der  2.  pers.  plur.  immer 
denselben  vocal  hat.  Dieses  verhältniss  wird  nicht  durch  den  umstand 
afficirt,  dass  der  schlussconsonunt  in  gjalt,  bitt,  sprikk  etc.  tonlos  gewor- 
den ist,  während  formen  wie  *ce,  *ste  und  ähnl.  gegenüber  vigip,  stigip 
allen  übrigen  imperativen  widerstreiten  würden.  Auch  eig  beruht  ohne 
zweih:l  auf  analogie  mit  pl.  eiguni,  eigip. 
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mende  lock,  das  ich  mit  Jon  Sigurclson  16c fk,  lese  (sieh 
I'sl.  sog.  I.  386 30) ,  indem  ich  annehme ,  dass  /'  und  c  in  un- 
richtiger reihenfolge  stehen ,  wie  z.  b.  k  und  s  in  dem  s.  24 3* 
vorkommenden  veniomks  und  in  vielen  andern  ähnlichen  fällen *). 
Dieses  löksk  steht  dann  statt  I6%sk,  indem  das  hysterogene  %  vor  s 
sich  in  k  verwandelte,  in  ähnlicher  weise  wie  das  ursprüngliche 
1  in  worten  wie  ax,  lax,  u.  s.  w.  sich  in  k  verwandelt  hat. 

Ich  erwähne  endlich,  dass  dieselben  gründe,  welche  dafür 
sprechen,  dass  f  in  rifk,  gefk  u.  s.  w.  tonlos  gewesen,  es  auch 
wahrscheinlich  machen,  dass  das  spirantische  g  vordem  enklitischen 
k  sich  in  %  verwandelt,  also  drex'k,  lytfk  u.  s.  w.  Uebrigens 
kommen  solche  formen  kaum  in  den  handschriften  vor  —  sie 
müssten  in  solchem  fall  natürlich  dregk,  lygk  u.  s.  w.  geschrieben 
sein  —  aber   bei  den   skalden  finden  sie  sich  nicht  selten. 

Der  entwicklungsgang  lässt  sich  also  kurz  in  folgender 
weise  darstellen. 

Das  gemeingermanische  %  verwandelt  sich  im  anlaut  über- 
all in  h;  im  inlaut  kann  es  vor  s  in  k  übergehen,  aber  in 
allen  andern  fällen  verschwindet  es  vollständig.  Das  gemein- 
germanische y  bleibt  im  inlaut  zwischen  tönenden  lauten  unver- 
ändert; nach  t  und  s  hat  es  sich  durch  die  mittelstufe  /  stets 
in  k  verwandelt.  Vor  tonlosen  consonanten  wird  es  immer  %, 
das  vor  t  und  s  in  k  übergehen  kann.  Wo  y  ursprünglich  im 
auslaut  stand,  hat  es  sich  zunächst  in  %  verwandelt,  und  dieses 
ist  dann  geschwunden  wie  das  gemeingermanische  auslautende  %. 

Man  sagte  also  z.  b.  veyr,  Noreyr,  läyr,  le[yri,  draya,  seyja, 
telyja,  aber  veys,  Nore%s  (Noreks),  Idys,  läyt,  l£%str ,  drexsk, 
drex'k,  sa%t  (sakt),  tel^t,  (telk)  u.  s.  w.  Es  zeigte  sich  also  in 
der  flexion  ein  ähnlicher  Wechsel  zwischen  y  und  %  wie  der 
8.  14  genannte  Wechsel  zwischen  ß  und  cp;  es  hiess  veyr,  aber 
ve%s  u.  s.  w. 

Für  die  spezifisch  altnordische  grammatik  finden  wir  die 
einfache  regel :  das  spirantische  g  war  tonlos  vor  tonlosen  conso- 

I)  Wisen  dagegen  will  lösch  lesen  (s.  155 22),  obgleich  k  im  St.  h. 
sonst  nicht  so  zwecklos  im  auslaut  verdoppelt  wird.  Allerdings  führt 
Wisen  s.  XIII  die  form  qvislasck  (s.  156 30)  als  mit  losch  parallel  an. 
Aber  s.  156 30  kann  durchaus  nicht  qvislasck  gelesen  werden,  das  hier  voll- 
kommen sinnlos  sein  würde;  es  muss  natürlich  —  was  auch  Wisen 
für  möglich  hält  —  qvislasth  gelesen  werden.  Und  qvislastk  steht  für 
qvislatsh,  wie  forpestk  1 04  5  für  forpetsk  steht. 
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nanten,  sonst  tönend.  Es  ist  für  die  altnordische  grammatik 
und  die  normalorthographie  ein  sehr  grosser  missstand,  dass 
drei  so  verschiedene  laute  wie  g,  y  und  /  sämmtlich  durch  das 
eine  zeichen  g  ausgedrückt  werden,  aber  so  weit  ich  sehe,  lässt 
sich  dem  mangel  nicht  abhelfen.  Allein  je  mehr  die  Ortho- 
graphie dazu  beiträgt,  den  wirklichen  lautwerth  zu  ver- 
decken, um  so  nachdrücklicher  muss  die  grammatik  die  ver- 
schiedenen bedeutungen  des  #  hervorheben.  Und  hier  darf  denn 
nicht  übersehen  werden,  dass  die  oben  nachgewiesene  Unter- 
scheidung zwischen  y  und  %  für  das  richtige  verständniss  der 
laut-  und  flexionslehre  eben  so  nothwendig  ist,  wie  der  allge- 
mein bekannte  unterschied  zwischen  dem  explosiven  und  dem 
spirantischen  g. 

Zum  schluss  betrachten  wir  jetzt  das  altnordische 

ß  (<*)• 

Während  wir  auf  labialem  und  gutturalem  gebiete  nur  ein 
zeichen  (resp.  f  und  g)  hatten,  um  den  tonlosen  wie  den  tönen- 
den laut  auszudrücken,  haben  wir  zwei  buchstaben,  ß  und  <?, 
zur  bezeichnung  der  tonlosen  und  der  tönenden  interdentalen 
Spirans.  Die  allgemeine  auffassung  geht,  in  Übereinstimmung 
mit  der  herrschenden  normalorthographie,  dahin,  dass  ß  stets 
im  anlaut,  ä  stets  im  in-  und  auslaut  gebraucht  wurde.  Was 
den  lautwerth  angeht,  der  den  zeichen  p  und  <f  zukommt,  so 
ist  die  bisher  alleingültige  ansieht  die ,  dass  ß  den  tonlosen,  fi 
den  tönenden  laut  ausdrücke l).  Wir  wollen  jede  dieser  ansichten 
für  sich  prüfen. 

Was  den  gebrauch  der  buchstaben/  und  ä  betrifft,  so 
muss  zunächst  hervorgehoben  werden,  dass  die  älteren  mem- 
branen  mit  dem  oben  genannten  usus  nicht  in  einklang  stehen. 
Wie  schon  von  manchen  Seiten  hervorgehoben  worden,  ist  ß 
in  den  ältesten  isländischen  handschriften  allein- 
h  errschend2),    so  z.  b.   wird  es  stets  in  A. M.  237,  El.,  St. h., 

*)  Sieh  z.  b.  Gislason,  Oldn.  forml.  s.  25.  Wimmer,  Fornn. 
8.  9.  Vigfusson,  Dictionary  s.  729.  2)  Sieh  z.  b.  Gislason,  Forml. 
§  84,  Holtzmann,  Altd.  gram.  I  1,  s.  114,  Wimmer,  Fornn.  forml. 
8.  9.  Doch  heben  die  genannten  forscher  nicht  nachdrücklich  genug  her- 
vor, dass  nur  isländische  handschriften  p  im  in-  und  auslaut  anwenden. 
So  viel  ich  weiss,  ist  diess  zuerst  von  Vigfusson  nachgewiesen  worden, 
Eyrbyggasaga,  vorrede  s.  XXXVIII.  —  Sehr  selten  wird  in  den  islän- 
dischen membranen  in  einheimischen  Worten  th  fürp  geschrieben:  Tha, 
A.  M.  655  in.  3a,ßemthro,  ib.  8««j  vergl.  Um  frump.  s.  98. 
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1812,  A.  M.  673,  A.  B.,  A.  M.  645  (erstem  stück),  in  den  ältesten  par- 
tien  von  Reykjaholts  mäldagi,  den  ältesten  (isländischen)  frag- 
menten  im  A.  M.  655  u.  a. x).  Zu  beginn  des  13.  jahrh.  be- 
ginnt das  zeichen  ä  auf  Island  eingang  zu  gewinnen  und  wird 
dann  neben/  sowol  im  an-  wie  im  auslaut  gebraucht2); 
z.  b.  im  A.  M.  645  (zweites  stück) ;  dorp  (Postola  sögur  von 
Unger  s.  217  35),  äys  (ib.  227  i2),  äavcopo  (ib.  224  2&)  neben 
pinghusom  (ib.  217  36'),  prqta  (ib.  223 29),  ßvatdag  (ib.  219  16) ; 
äeitn  (ib.  217  24),  äa  (ib.  218  l),  äapan  (ib.  218  **),  neben  pa, 
ßeir,  par  (ib.  218 A);  hafäi  (Um  frumparta  LXVI 5),  goräo  (ib. 
LXV9),  drepäu  (Post.  sog.  228  21),  neben  fylgPo,  stopo,  herpu 
(ib.  216  21),  styrcpiz  (ib.  217  9)  u.  s.  w.  Erst  später  wurde  das 
verhältniss  in  der  weise  geordnet,  dass  p  durchgehends  im  an- 
laut  bleibt;  im  in-  und  auslaut  wurde  p  noch  lange  unterschieds- 
los mit  et  gebraucht  (so  z.  b.  im  Cod.  Reg.  der  Saem.  edda,  in 
Grägäs  (Konungsbök) ,  cod.  Upsal.  der  Snorra  edda  u.  s.  w. 
u.  s.  w.),  wenn  auch  schliesslich  <?  vorherrschend  wurde.  Doch 
kann  man  sogar  noch  in  ziemlich  jungen  handschriften  <f  hin 
und  wieder  im  anlaut  finden;  so  begegnen  wir  in  der  soeben 
genannten  handschrift  der  Snorra  edda  formen  wie  Bapan,  Sn. 
E.  ed.  A.  M.  II  253  4;  Bessi,  ib.  341 1°. 

Wesentlich  anders  ist  das  verhältniss  in  den  norwegischen 
handschriften.  Hier  finden  wir  im  in-  und  auslaut  immer  <?, 
niemals/.    (Vgl.  Vigfusson,  Eyrbyggjasaga,  vorrede XXXVIII); 

*)  Eigentümlich  ist  das  verhältniss  im  A.  M.  677.  Hier  wird  auf 
den  sechs  ersten  blättern  im  in-  und  auslaut  besonders  häufig  d  (nichts!) 
geschrieben,  neben  p  und  in  derselben  bedeutung  vf'iep.  In  dem  übrigen 
theil  der  handschrift  dagegen  finden  wir  p  so  gut  wie  ausschliesslich  im  in-  und 
auslaut  (wir  begegnen  nur  ein  paar  ganz  vereinzelt  dastehenden  beispielen 
für  ä);  dagegen  wird  d  hier  wie  in  andern  handschriften  in  der  bedeu- 
tung des  d  gebraucht.  Vergl.  Bjarnarson,  Leifar  fornra  kristinna  fraeda 
islenzkra  s.  XVIII,  Dahlerup,  Nord,  tidskr.  f.  philol.,  n.  r.  IV  151. 
2)  Doch  gibt  es  auch  handschriften  aus  dieser  zeit,  z.  b.  A.  M.  623,  4°, 
in  welchen  <f  in  der  bedeutung  des  d  vorkommt.  (Sieh  hierüber  Um 
frump.  8.  95).  Aber  das  hat  sicherlich  seinen  grund  in  einer  Vermischung 
mit  dem  zeichen  ö;  vergl.  meine  bemerkungen  in  der  Nord,  tidskr.  f. 
philol.  n.  r.  III  295.  lieber  die  durch  Jon  Erlendssons  irrthümliche 
lesung  des  buchstabens  d  entstandenen  falschen  formen  scyllpi,  allpa, 
freenpr,  senpi  und  ähnlich  in  der  abschrift  B  des  I'slendingabök  sieh  die 
soeben  angeführte  stelle  und  ausserdem  Hennings  und  meine  bemer- 
kungen in  der  Zeitschr.  f.  deutsches  alterthum,  n.  f.  XIV  179  f. 
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im  aiilaut  wird  ft  (B)  durchaus  promiscue  mit/  gebraucht. 
So  z.  b.  finden  wir  im  N.  H.  formen  wie  Bystir  17  17,  Bcecci- 
leg  18",  Bceir  20 9,  33",  £te?c  21",  i>ra??ar  26 8,  Bar  27  s, 
602«,  #«£  28  18,  72",  je>u  3012,  Briu  31  ™,  Betta  32",  107  20, 
£>w  40  10,  49  12,  £>a  45 15,  jöoda»  50 5,  Brifsamleg  53  10,  jöesser 
55 10,  56  7,  Busund  6U,  £>aw  80  2,  Brennum  89  *,  i9nr  95 27, 
Brif seine  100 34,  Bvcertre  133  23,  Bvertre  135  3,  Begar  152  15, 
163  6  u.  s.  w.  neben  pystir,  pceccileg,  pceir  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Auch 
in  Jüngern  norwegischen  handschriften  ist  <f  im  in-  und  aus- 
laut  allein  herrschend,  während  p  nach  und  nach  im  anlaut 
zur  durchgehenden  regel  wird.  Auf  diese  weise  entsteht  in 
ziemlich  später  zeit  eine  gewisse  äussere  conformität  zwischen 
den  isländischen  und  norwegischen  handschriften,  indem  in 
beiden  gruppen  ß  als  regelmässig  im  anlaut ,  ä  als  regelmässig 
im  in-  und  auslaut  betrachtet  werden  kann. 

Wenn  also  die  bisher  geltende  auffassung  recht  darin  hat, 
dass  ß  den  tonlosen,  ä  den  tönenden  laut  bezeichne,  so  muss 
die  entwicklung  auf  Island  eine  ganz  andre  gewesen  sein  als 
in  Norwegen.  Auf  Island  muss  dann  der  tonlose  laut  bis  zum 
beginn  des  13.  jahrh.  allein  geherrscht  haben.  Dann  muss  der 
tönende  laut  angefangen  haben  sowol  im  an-,  in-  als  auslaut 
sich  neben  dem  tonlosen  geltend  zu  machen,  so  dass  dasselbe  wort 
bald  auf  diese  bald  auf  jene  weise  ausgesprochen  werden  konnte, 
und  endlich  war  die  tonlose  spirans  vorherrschend  geworden  im 
anlaut,  die  tönende  im  auslaut.  In  Norwegen  dagegen  musste  — 
unter  der  oben  genannten  Voraussetzung  —  schon  zur  zeit  der 
ältesten  handschriften  die  ausspräche  im  anlaut  sehr  schwankend 
gewesen  sein:  bald  tonlose,  bald  tönende  spirans  in  ein-  und 
demselben  worte  ohne  bestimmte  regel,  während  im  in-  und 
auslaut  die  tönende  spirans  allein  herrschte.  Dieses  verhältniss 
müsste  in  bezug  auf  den  in-  und  auslaut  fortbestanden  haben, 
während  die  tönende  spirans  im  anlaut  später  vorherrschend 
wurde.  Da  jedoch  ein  solcher  entwicklungsgang  in  keiner  weise 
anzunehmen  ist,  so  folgt  daraus,  dass  die  landläufige  auffassung 
von  der  bedeutung  der  zeichen  p  und  (^unrichtig  ist.  Wenn 
wir  sodann  dazu  übergehen,  zu  untersuchen,  in  welchen  fällen 
die  interdentale  spirans  tonlos  gewesen  und  in  welchen  tönend, 
wird  es  das  richtigste  sein,  ganz  abzusehen  von  dem  wechseln- 
den schreibgebrauch  der  handschriften,  und  den  versuch  zu 
machen,   das    problem    auf  rein   sprachgeschichtlichem 
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wege  zu  lösen.  Ist  erst  dieses  verhältniss  aufgeklärt,  wird  die 
phonetische  bedeutung  der  zeichen  p  und  <f  sich  von  selbst  er- 
geben. Aus  praktischen  gründen  wende  ich  bei  den  beispielen 
der  hier  folgenden  Untersuchung  ausschliesslich  das  zeichen  p  an. 

Betrachten  wir  zunächst  das  etymologische  verhältniss,  so 
sehen  wir,  dass  ß  im  anlaut  durchweg  urgerm.  &  entspricht : 
ßvd,  ßorp,  Pr t'r,  ßola  =  got.  ßvahan,  ßaurp ,  preis,  ßttlan;  pü, 
ßat,  par  —  got.  ßu,  pata,  par. 

Im  inlaut  entspricht  altn.  p: 

1.  urgerm.  d-,  got.  /:  verpa  (got.  vairßan),  lißa  (got.  (ga-) 
leipan) ,  Upr  (got.  lipus),  dypß  (got.  diupißa),  saßr  (vgl.  got. 
sanßs),  mupr  (vgl.  got.  munps);  u,  s.  w.1). 

2.  urgerman.  d,  got.  d:  bjoßa  (got.  (ana-)biudan),  bipa  (got. 
beidan),  sipr  (got.  sidus),  orß  (got.  vaurd)  u.  s.  w. a). 


*)  Dass  p  in  fällen  wie  sapr,  mupr  (=  sannr,  munnr)  auf  urgerm.  & 
zurückweist,  obgleich  die  ursprüngliche  Verbindung  n&  sonst  stets  in  nn 
sich  verwandelt,  ist  erst  von  F.  Tamm  (Paul-Braune  Beitr.  VI  445  ff.) 
nachgewiesen  worden;  vergl.  auch  L.  F.  Leffler  (Nord,  tidskr.  f.  philo- 
logi,  ny  reekke  IV.  288).  Dagegen  beruht  das  p  in  formen  wie  pupr, 
brupr  (=punnr,  brunnr)  sicherlich  auf  analogiebildung.  Dasselbe  gilt 
ohne  zweifei  von  dem  Worte  mapr ,  obgleich  Tamm  hier  eine  andere 
auffassung  geltend  zu  machen  gesucht  hat  (a.  a.  o.  s  450  f.).  Dagegen 
ist  das  ursprüngliche  &  stets  verschwunden  in  der  Verbindung  l&:  es 
heisst  hollr,  villr  (vgl.  got.  hulps ,  vilpeis)  mit  11,  ganz  wie  hylla ,  villa 
2)  In  dem  worte  bapmr  (vgl.  got.  bagms)  entspricht  p  gotischem  g;  in 
ypr,  ypvar  und  ypvarr  (vgl.  got.  izvis,  izvara,  izvar)  got.  z.  Da  indessen 
die  urgermanischen  formen  in  beiden  fällen  dunkel  sind,  will  ich  mich 
bei  diesen  anomalien,  die  für  unsere  Untersuchung  nicht  von  besonderer  bedeu- 
tung sind,  nicht  weiter  aufhalten.  — Dagegen  will  ich  kurz  hervorheben,  dass 
sowol  das  ursprüngl.  &  wie  das  ursprüngl.  3  vor /und  r  mit  ersatzverlänge- 
rung  eines  vorhergehenden  kurzen  vokals  schwinden  können;  z.b.  mal  =got. 
mapl,  göliga  für  älteres  gopliga ;  hvärir  für  älteres  hcaprir,  vgl.  got.  hvapar ; 
pjorikr  für  älteres  pjoprikr  (vgl.  Bugge,  Ant.  tidskr.  f.  Sverige  V  41). 
Dieser  schwund  muss  in  sehr  alter  zeit,  bevor  die  laute  &  und  (F  zusam- 
men fielen,  erfolgt  sein,  denn  in  mal  haben  wir  nie  tönende  spirans  ge- 
habt, was  daraus  hervorgeht,  dass  /hier  tonlos  war  (s.  meine  abhandlung : 
tonloses  l  und  n  im  Altnordischen  in  der  Zeitschr.  für  deutsches  alter- 
thum  n.  f.  X.  374  ff.).  —  Als  Supplement  zu  dem  genannten  aufsatz  füge 
ich  hier  hinzu ,  dass  wir  im  Altn.  sicherlich  auch  einmal  ein  tonloses  r 
gehabt  haben,  denn  hvärir  verhält  sich  zu  einem  altern  hvaprir  ganz  so 
wie  mal  zu  dem  altern  mapl.  Ebenso  dürfen  wir  annehmen,  dass  auch  ein 
tonloses  m  vorhanden  gewesen,  denn  ran,  in  welchem  das  n,  wie  ich  a. 
a.  o.  nachgewiesen,  tonlos  war,  verhält  sich  zu  älterem  *rahna  (vgl.  ahd- 
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Es  kann  kein  zweifei  darüber  obwalten,  dass  /  in  den  aller- 
meisten fällen  im  anlaut  tonlos  war.  Dafür  spricht  nicht  blos  das 
verhältniss  im  Urgermanischen,  sondern  auch  vor  allem  der  um- 
stand, dass  das  Neunordische  —  ausgenommen  das  Neuislän- 
dische, das  die  alte  ausspräche  bewahrt  hat  —  hier  t  aufweist : 
ßvd,  porp.  prir,  ßola  werden  im  Dänischen  to,  torp,  tre,  taale. 
Aber  in  einer  reihe  von  pronominibus  und  damit  verwandten 
adverbien  wie  pü,  pat,  pessi,  ßa,  par}  papan  ist  der  laut  nach 
der  ansieht  der  meisten  Sprachforscher  tönend  gewesen,  — 
Lyngby  meint  sogar,  diese  ausspräche  sei  gemeinnordisch 
gewesen  —  und  diese  ansieht  stützt  sich  theils  auf  die  that- 
sache,  dass  die  handschriften  in  den  angeführten  Worten  häufig 
das  zeichen  d  anwenden,  theils  darauf,  dass  die  neunordischen 
sprachen  hier  gewöhnlich  d  haben,  z.  b.  dänisch  du,  det,  denne, 
da,  der,  deden 1). 

Dem  ersten  argument  kann  ich  in  folge  des  oben  ent- 
wickelten kein  gewicht  beilegen;  die  betreffenden  worte  werden 
in  den  handschriften  sicherlich  oft  mit  <f  geschrieben,  dasselbe 
geschieht  aber,  wie  wir  gesehen,  auch  bei  andern,  nicht  pro- 
nominalen worten.  Dass  wir  besonders  häufig  du,  dal,  da, 
u.  s.  w.  geschrieben  finden,  hat  natürlich  darin  seinen  grund, 
dass  diese  worte  so  ausserordentlich  häufiger  vorkommen  als 
die  übrigen  mit/  beginnenden  worten.  Das  andere  argument: 
dass  das  Neunordische  hier  gewöhnlich  d  hat,  ist  gewiss  von 
grösserer  bedeutung.  Aber  Saaby  (Tidskr.  f.  philologi  X. 
183  ff.)  hat  mit  recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das 
dänische  ti  nicht  als  aus  einer  form  mit  tönender  spirans  her- 
vorgegangen angesehn  werden  könne,  und  K  o  c  k  hebt  in  seiner 
abhandlung  über  „Ljudförsvagning"  (Nord,  tidskr.  f.  philologi, 
ny  rsekke  III  241  ff.)  hervor,  dass  das  Faröische  und  der  est- 
ländisch-schwedische  dialekt  in  den  meisten  hierhergehörenden 
worten  t  haben,  während  das  Neuisländische  durchweg  tonlose 
spirans  hat.    Aus  diesen  thatsachen  geht  unzweifelhaft  hervor, 

(bi)rahanen)  ganz  in  derselben  weise  wie  z.  b.  IJömi  zu  älterem  *liuhma 
(vgl.  got.  liuhap).  Wir  hatten  also  im  Altn.  nicht  blos  tönende  und  ton- 
lose explosivlaute  und  Spiranten,  sondern  auch  tönende  und  tonlose  /, 
r,  m,  n. 

*)  Vgl.  Gislason:  Um  frumparta  s.  98,  Lyngby,  Tidskrift  f.  phi- 
lologi II.  320  f.,  W immer,  Fornn.  forml.  s.  88. 
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dass  die  tönende  spirans  nicht,  wie  Lyn  gby  meinte,  in  den  hier- 
her gehörenden  worten  alleinherrschend  war.  Ich  bin  eher  ge- 
neigt, mit  Leffler  anzunehmen,  dass  es  bereits  im  Gemein- 
nordischen doppelte  formen  gab:  mit  tonloser  epirans,  wenn 
das  wort  betont  war,  aber  mit  tönender  spirans,  wenn  es  un- 
betont war  (s.  Nord,  tidskr.  f.  philologi,  n.  r.  V.  78).  Im  Nor- 
wegischen, Schwedischen  (mit  ausnähme  des  Estländisch-Schwe- 
dischen)  und  Dänischen  hatte  —  von  der  form  ti  abgesehn  — 
die  ausspräche  der  unbetonten  formen  sich  nach  und  nach  auch 
da  geltend  gemacht,  wo  das  wort  betont  war,  während  im  Neu- 
isländischen, Färöischen  und  Estländisch-Schwedischen  die  aus- 
spräche der  betonten  formen  über  die  der  unbetonten  den  sieg 
davon  getragen  hatte.  Aber  man  könnte  auch  annehmen,  dass 
diese  differenziirung  erst  in  späterer  zeit  durch  parallele  ent- 
wicklung  in  den  verschiedenen  nordischen  dialecten  vor  sich 
gegangen  sei.  Und  endlich  könnte  man  annehmen,  die  tönende 
spirans  habe  niemals  eingang  gefunden  auf  Island  und  den 
Färöerinseln ,  sondern  /  habe  sich  hier  stets  tonlos  erhalten, 
resp.  in  t  (oder  seltener  in  h)  verwandelt.  So  viel  ich  sehe, 
gebricht  es  uns  an  mittein,  um  mit  voller  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden, welche  von  diesen  drei  auffassungen  den  vorzug  ver- 
dient. 

Im  in-  und  auslaut  entspricht,  wie  wir  oben  gesehen,  ß 
theils  dem  urgerm.  &,  theils  urgerm.  ö.  Dass  das  urgerm.  d 
auf  nordischem  gebiete  zwischen  tönenden  lauten  hätte  tonlos 
werden  können,  eine  solche  annähme  würde,  wie  schon  L  y  n  g  b  y 
ausgesprochen  hat  (Tidskr.  f.  philol.  II.  320,  vgl.  Wimmer, 
Fornn.  formlära,  s.  9,  Paul,  Beitr.  I  185),  widersinnig  sein; 
sicherlich  hat  es  wie  das  ursprüngl.  ß  in  der  genannten  laut- 
stellung  seine  tönende  eigenschaft  sich  bewahrt.  Dagegen  ist 
es  durchaus  natürlich,  mit  den  genannten  gelehrten  anzunehmen, 
dass  das  ursprüngliche  d-  schon  zur  zeit  der  ältesten  hand- 
schriften  zwischen  tönenden  lauten  tönend  geworden,  denn  wir 
finden  nicht  die  geringste  spur,  welche  darauf  hindeuten  könnte, 
dass  p,  wenn  es  aus  #  entstanden,  anders  ausgesprochen  wor- 
den sei  als  wenn  es  dem  6  entspricht.  Im  gegentheil  heisst  es 
z.  b.  hrößgan  (von  hrößigr ,  vgl.  got.  hrößeigs)  ebenso  wie  es 
aupgan  (von  außigr,  vgl.  got.  audags)  heisst,  während  wir,  wäre 
ß  in  hrößigr  tonlos  gewesen,  eine  form  wie  *hrößkan  hätten 
erhalten  müssen,   da  g,  wie   wir  oben  gesehen,  nach  tonlosen 
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dentalen  explosivlauten  und  Spiranten  (lostkan,  enski-s)  sich  in 
k  verwandelt.  Auch  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
altn.  -cid-  sowol  urgerm.  -did-,  got.  -did-  wie  urgerm.  -9-id-, 
got.  -pid-  entspricht ;  es  heisst  z.  b.  breidda  =  got.  (us-Jbraidida, 
wie  deydda  =  got.  daupida.  Wäre  p  auf  nordischem  gebiete 
in  worten  wie  deypa  noch  tonlos  gewesen,  würden  wir  im  Prä- 
teritum sicherlich  tt  erhalten  haben:  deytta,  nicht  deydda.  — 
Dass  ursprüngl.  &  im  inlaut  tönend  werden  kann,  geht  zur 
evidenz  aus  zusammengesetzten  eigennamen  hervor  wie  Halldörr, 
Steindorr  =  ursprüngl.  Hall-pörr,  Stein-ßörr;  wäre  der  ur- 
sprüngliche #-laut  hier  im  inlaut  zwischen  tönenden  lauten 
nicht  selbst  tönend  geworden,  hätte  er  sich  natürlich  niemals 
in  d  verwandeln  können  (vgl.  Cleasby-Vigfusson  s.  729).  — 
Aber  steht  es  somit  auch  fest,  dass  altn.  ß  im  inlaut  zwischen 
tönenden  lauten  tönend  war,  mag  es  urgerm.  #  oder  d  ent- 
sprechen, so  dürfen  wir  doch  nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
ohne  weiteres  annehmen,  dieselbe  ausspräche  habe  auch  da  ge- 
golten, wo  p  neben  einem  tonlosen  consonanten  steht  oder 
stand.  Wir  werden  im  gegentheil  sehen,  dass  eine  solche  auf- 
fassung  mit  den  altnordischen  lautgesetzen  und  den  in  den 
handschriften  vorkommenden  formen  sich  nicht  verträgt. 

Zunächst  fällt  hier  in  die  äugen,  dass  wir  schon  zur  zeit 
der  ältesten  handschriften  durchweg  t  haben  für  älteres/  nach 
s,  t,  tonlosem  l  und  tonlosem  n  (mit  vorhergehender  langer 
Wurzelsilbe).  Vgl.  Wimmer,  Fornn.  formlära  s.  25 und  Wim- 
mer, Lsesebog  3  s.  VI  ff.  und  meinen  aufsatz  „Tonloses  l  und  w" 
im  Altnordischen  in  der  Zeitschr.  f.  deutsches  alterth.  n.  f.  X. 
374  ff. :  lysta,  beitia,  festa  (i.  e.  *festta) ,  mq'lta,  rqnta,  prätt. 
von  lysa,  beita  u.  s.  w.  Ebenso  verwandelt  sich  ß>  vor  t  in  t : 
vüt,  vert  (i.  e.  *vertt)  n.  a.  neutr.  von  vißr,  verßr;  kvatt,  vart 
(i.  e.  *vartt),  2.  pers.  praet.  von  kvepa,  verpa x).  Da  t  nur  aus  dem 

J)  In  den  letztgenannten  fällen  sind  die  ältesten  formen  *kvast,  *varst 
(vgl.  got.  gast,  varsf),  aber  sie  wurden  im  Nordischen  früh  von  *kvapt, 
*varpt  (analog  mit  nct7nt,  hart)  verdrängt,  und  hieraus  entstanden  durch  regel- 
mässigen Übergang  des  p  in  t  vor  t  die  in  den  ältesten  handschriften 
herrschenden  formen  kvatt,  vart  und  ähnl.  (vergl.  Wimmer,  Lsesebog3 
8.  VI).  Wenn  wir  in  Jüngern  handschriften  formen  begegnen  wie  reidt 
und  ähnl.,  muss  dies  sicherlich  als  eine  neue  analogiebildung  angesehen 
werden,  durch  welche  eine  ältere  form  neu  belebt  wurde,  und  nicht, 
wie  Wimraer   a.  a.  o.    will,    als   eine   blos    etymologische   Schreibweise. 
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tonlosen  laut,  &,  hervorgehen  kann,  ist  es  klar,  dass  das  in- 
lautende p  in  den  erwähnten  lautstellungen  tonlos  war,  bevor 
es  in  t  überging;  die  betreffenden  formen  wurden  also  einst 
ausgesprochen :  lys&a,  beitd-a,  festd-a  u.  s.  w.  Ein  faktisches  bei- 
spiel  für  eine  solche  form  ist  das  auf  den  runensteinen  häufig 
vorkommende  raisfii,  das  sicherlich  die  ausspräche  raisöi  reprä- 
sentirt,  nicht  raisdi,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird1). 


Auch  bei  adjectiven  kommen  formen  vor  wie  gladt,  leidt  (Gering,  I's- 
lenzk  teventyri  I  s.  XVIII) ,  die  sicherlich  in  ähnlicher  weise  beurtheilt 
werden  müssen.  Mit  unrecht  nimmt  Gering  an,  gladt,  leidt  u.  s.  w. 
seien  älter  als  glatt,  leitt  u.  s.  w. 

*)  Dagegen  geht  bekanntlich  p  nach  tönendem  l,  n  (mit  vorhergehen- 
der langer  Wurzelsilbe)  in  d  über:  deilda,  synda,  benda  (i.  e.  *bendda), 
elda  (i.  e  *eldda),  prät.  von  deila,  syna  u.  s.  w.  (vgl.  Wim  m  er,  Fornn. 
fbrmläre  s.  24  f.,  129  f.  und  Laesebog2  s.  VI  f).  Ausnahmen  hiervon 
sind,  wie  W immer  an  der  letztangeführten  stelle  bemerkt,  sehr  selten. 
Die  von  ihm  angezogenen  formen  hvilpe,  hvilp;  girnpesc,  girnp  kommen 
z.  b.  an  verschiedenen  stellen  im  St  h.  neben  den  regelmässigen  formen 
mit  d  vor;  so  hvilp  (resp.  hvilpar  u.  s.  w.)  48 u<17,  54  29,  66  ",  101  31, 
215 3,  aber  hvildar  55 32;  girnpesc  178  a7,  girnp  (resp.  girnpar  u.  s.  w.) 
37 1S,  52 a9,  53  3,  70 ,5,  87  10,  90 «  103  le,  113  27,  141  %  143  30,  144 l7-26, 
163  23,  182  34,  185  8,  191  28,  19223,  211  88,  212432,  aber  girnder  43  3,  agirnd 
78 -2&.  Später  geht  p  auch  nach  (tönendem)  l,  n  mit  vorhergehender  kurzer 
Wurzelsilbe  in  d  über:  valda,  dunda,  vgl.  Wimmer  Lsesebog3  s.  VI  f. 
Ebenso  verwandelt  sich  p  in  d,  wenn  ein  anderes  p  voraufgeht,  und 
dieses  wird  dann  damit  selbst  assimilirt,  so  dass  wir  als  schliessliches 
resultat  die  Verbindung  dd  erhalten :  fädda,  gladda  für  *f#ppa,  *glappa. 
Doch  kommen  ausser  den  regelmässigen  formen  mit  dd  in  den  hand- 
schriften  nicht  selten  formen  mit  pd  vor-  ftrpda,  glapda  (z.  b.  fäpda 
St.  h.  108,  130 8,  glapda  79 2o,  stapda  82,  156 87,  204 20,  208  7,  kvapda  9  16, 
134ß,  1389,  13931,  21283,  skrypda  173",  21515,  21626,  217  10,  21827,  21920; 
auch  zuweilen  in  Jüngern  handschriften ,  z.  b.  im  A.  M.  132  fol.,  vergl. 
Gering,  Finnboga  saga,  vorrede  s.  XL);  indess  darf  pd  hier  gewiss 
nicht  für  älter  als  dd  angesehen  werden  ,  sondern  verdankt  sein  dasein 
dem  einfiuss  der  präsensformen,  wo/>  sich  ja  erhalten  hatte  {ft)pa,glepja).— 
Wenn  r  dem  p  voraufgeht,  haben  wir  im  präteritum  normaliter  nicht  dd, 
sondern/)  (vgl.  W immer,  Fornn.  form),  s.  25);  hirpa,  gyrpa  heissen 
im  prät.  ebenfalls  hirpa,  gyrpa.  Doch  sind  diese  formen  nicht  direct  aus 
den  altern  *hirppa,  *gyrppa  entstanden;  im  gegentheil  gingen  *hirppa 
und  gyrppa  erst  in  hirdda,  gyrdda  über,  wie  *feppa,  *glappa  in  fedda, 
gladda  übergingen.  (Und  wie  wir  neben  fs'dda  und  gladda  auch  fepda 
und  glapda  finden,  so  entstehen  neben  hirdda  und  gyrdda  formen  wie 
hirpda  und  gyrpda).  Aber  da  ein  doppelconsonant  nicht  nach  einem 
andern    conßonanten   stehen    kann    (Wimmer,     Fornn.    form  s.  30),    ver- 
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In  den  lautverbindungen  pß  und  kß  dagegen  hat  sich  das  ß 
in  den  ältesten  isländischen  handschriften  stets  erhalten  (s.  da- 
rüber die  werthvollen  bemerkungen  bei  W immer,  Lsesebog  * 
8.  VII  f.),  geht  aber  im  laufe  des  13.  jahrh.  durchweg  in  t 
über:  hleypßa,  fylkßa,  glapßa,  vakßa  werden  später  hleypta, 
fylkta,  glapta,  vakta.  Es  war  also  in  den  erwähnten  lautstel- 
lungen  sicherlich  tonlos.  (Vergl.  meine  bemerkungen  in  der 
Nord,  tidskr.  f.  philol.  n.  r.  III.  293  f.). 

Besondere  aufmerksamkeit  verdient  die  bisher  fast  gar  nicht 
beachtete  lautverbindung  ßs.  Wir  finden  nämlich  schon  in  den 
ältesten  handschriften,  dass  p  in  in  dieser  Verbindung  beson- 
ders häufig  in  t  übergeht,  namentlich  in  mit  -sla  und  -ska  ab- 
geleiteten Substantiven  und  in  den  starken  superlativformen.  So 
finden  wir1)  im  St.  h.  neben  feßsla  sehr  oft  fdtsla:  5  9,  12 27, 
651»,  10221-37  (bis),  108  22,  i3i  16.17-19, 144 12-u.i^  19321;  eben- 
so (vgl.  Gislason,  Um  frumpartar  s.  93)  A.  M.  673  A.  54 9, 
A.  M.  677,  226-2^  26 39-±°,  28  «.so.«  5818-19-25,  63  29.so.si.sav 
6421-32.23,  6532,  79  i^;  so  zuchgotska  St.  h.  517,  71«-",  15*, 
21  33,  51 39,  m*,  93io,  942,  96 39,  141io,  1532.13.24,  15733.35, 
158  2.5,  I6O20,  I6I27,  l629-23,  168 29,  16926,19510;  hrq'tslaSth. 
27  24,  9Q34?  133  24?  14419,  15023,  152  is,  16725,  19933-35-38,217h, 
ferner  (vgl.  Gislason  a.  a.  0.)  A.  M.  677,  4i3,  27  i»,  28  (unten), 
40 7,  41 2,  42  1°,  5119,  52  3-6.  von  hierher  gehörenden  super- 
lativformen führe  ich  an:  sitst  St.  h.  115  23,  1371.  0psta  190 3* 
drückt  sicherlich  die  ausspräche  dtsta  aus,  und  das  p  beruht 
ohne  zweifei  auf  etymologischer  Schreibweise.  —  Seltener  geht 
p  vor  s  in  der  flexion  in  i  über,  da  hier  die  analogie  mit  den 

wandeln  hirdda,  gyrdda  sich  in  hirda,  gyrda,  welche  wieder  in  hirpa, 
gyrpa  übergehen ,  da  auf  r  kein  d  folgen  kann.  Da  dieses  verhältniss 
noch  nicht  gegenständ  der  Untersuchung  gewesen  ist,  führe  ich  aus  dem 
St.  h.  eine  reihe  beweisstellen  an.  Die  form  hirdder  findet  sich  191 6, 
das  hiermit  analoge  gyrrde  64 19;  mehrmals  kommt  hirpda  vor:  144 18, 
145 23,  167 so,  188 5.  So  viel  ich  beobachtet  habe,  findet  sich  im  St.  h. 
kein  hirda,  gyrda,  wohl  aber  das  ganz  entsprechende  virda  519,21,  60", 
64  26.  Aehnlichen  formen  begegnen  wir  auch  hin  und  wieder  in  den  an- 
dern isländischen  handschriften  aus  der  ältesten  zeit,  z.  b.  A.  M.  645, 
A.  M.  677,  A.  M.  673  A. 

*)  Ich  citire  im  folgenden  nur  solche  stellen,  wo  die  handschriften  ts 
haben,  aber  nicht  die  fälle,  wo  z  (resp.  tz)  geschrieben  ist,  da  wir  von 
vornherein  nicht  wissen  können,  ob  z  die  ausspräche  ts  bezeichnet,  oder 
ob  es  ps  bedeutet. 
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übrigen  formen  hindernd  in  den  weg  tritt;  doch  treffen  wir 
in  der  2.  pers.  plur.  refl.  z.  b.  öetsc  St.  h.  87 20,  ßvaetsc  107  15, 
ßykcetsc  114 19,  gleßetsc  49**,  geritsc  163 10,  bißetsc  195 28;  in 
den  häufig  vorkommenden  verben  hrqßask  und  kveßa  kann 
sogar  das  zur  wurzel  gehörende  ß  von  dem  8  der  reflexivendung 
sich  in  t  verwandeln :  kvatsk  St.  h.  7  35,  9  i6?  95  7?  a.  M.  677, 
7O13  (vgl.  Gislason  a.  a.  0.);  hrqtsk  St.  h.  192 18,  A.  M.  677, 
2720  (vgl.  Gislason  a.  a.  0.).  Dagegen  heisst  es  immer  baßsc, 
bißsc,  gleßsc,  stößsk  u.  s.  w.  x).  —  In  der  nominalflexion  haben 
wir  die  lautverbind ung  ßs  im  gen.  sg.  von  Substantiven  und 
adjectiven;  aber  der  einfluss  der  übrigen  casus  war  hier  zu 
stark,  als  dass  der  Übergang  zu  ts  unter  normalen  Verhältnissen 
eintreten  konnte.  Doch  kann  man  auch  hier  ts  finden,  wenn 
die  ursprüngliche  genitivbedeutung  verdunkelt  oder  verschwun- 
den ist.  So  ist  z.  b.  das  wort  gots  (resp.  goz)  eigentlich  ein 
gen.  sg.  neutr.  von  goßr  und  sollte  also  gößs  heissen.  Dass 
das  wort  gots  ausgesprochen  wird,  unterliegt  jedoch  keinerlei 
zweifei,  da  es  noch  in  Skäldhelga  rimur  mit  möts  reimt  (sieh 
Egilsson  s.  v.).  Auch  das  adverb  vits  (vgl.  Egilsson  unter 
„düz")  ist  eigentlich  genitiv  von  dem  adjectiv  vißr.  —  Dass 
das  ts  der  handschriften  in  worten  wie  in  den  oben  angeführten 

*)  Wenn  wir  im  activ  in  der  2.  pers.  pl.  -it  neben  -iß  haben:  takit, 
bißit  u.  s.  w.,  so  sind  diese  formen  ohne  zweifel  als  aus  den  reflexiven 
formen  takitsk,  bißitsk  u.  s.  w.  entstanden  anzusehen  und  dürfen  nicht 
als  auf  einer  allgemeinen  Verschmelzung  des  auslautenden  t  und  ß  be- 
ruhend aufgefasst  werden,  denn  sie  finden  sich  schon  in  den  allerältesten 
isländischen  handschriften,  welche  auslautendes  t  und  ß  auf  das  strengste 
auseinander  halten;  z.  b.  im  St.  h. :  taket  127  7,  veset  107 ",  bißit  95  33, 
neben  takeß  77 31,  vesiß  156 *7,  fareß  72  ^  u.  s.  w.  Auf  dieselbe  weise 
erhalten  wir  unter  dem  einfluss  der  reflexivform  kvatsk  im  prät.  act. 
kvat,  öfter  im  A.  M.  645,  sieh  Bisk.  sog.  II  354  82>25,  356 10,  A.  M.  625, 
510  (sieh  Gislason,  Frumpartar  s.  92)  neben  kvaß.  Nebenbei  bemerke 
ich,  dass  man  neben  kvaß  und  kvat  in  den  ältesten  handschriften  oft  eine 
form  kvad  findet,  z.  b.  St.  h.  105 37,  1339,  17726,  184 19.  Diese  form  ist 
nach  Verners  ansieht  durch  ein  Wirkung  des  in  laut  und  bedeutung 
nah  verwandten  kvadda  entstanden.  —  Endlich  hebeich  hervor,  dass  die 
von  Sievers  auf  theoretischem  wege  construirte  form  kva,  die  in 
gewissen  fällen  statt  kvaß  vorkommen  kann  —  wenn  dieses  letztere  vor 
pronominibus  und  pronominalen  worten  stehen  müsste,  die  mit  ß  an- 
fangen (vgl.  Paul-Braune,  Beitr.  VI.  312)  —  uns  auch  in  den  hand- 
schriften begegnen  kann;  so  finden  wir  in  der  Finnboga  saga  zweimal 
kua  vor  ßa  (vgl.  Gerings  ausgäbe  s.  XI). 
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wirklich  die  ausspräche  ts  bezeichnet  und  nicht  als  eine  blosse 
Schreibart  aufgefasst  werden  darf,  darauf  hat  mich  zuerst  K. 
Verner  aufmerksam  gemacht.  Und  vollgültige  bestätigung 
dessen  habe  ich  durch  eine  stelle  im  Harmsöl  erhalten,  die 
prof.  Gislason  mir  freundlich  nachgewiesen  hat.  Hier  lesen 
wir  nämlich  str.  32 8 

mcets  vip  ugg  ok  hrcetfslu. 

Gislason  knüpft  hieran  die  bemerkung,  „das  gedieht 
scheint  im  ersten  viertel  des  13.  jahrh.  verfasst  zu  sein.  Und 
dass  man  „mcets"  gesagt  hat,  geht  u.  a.  aus  der  verszeile 

leiptra  hröts  at  la^a,  Harmsöl  53 5 
hervor". 

Ich  will  dem  nur  hinzufügen,  dass  wir  auch  in  einer  Strophe 
von  Valgarpr  von  Velli  einen  sichern  beweis  für  die  ausspräche 
ts  finden.  Das  genannte  visuorp  lautet  (vgl.  Hkr.  von  Unger 
s.  559): 

skauzt  und  farm  hinn  fr/zta. 

Da  „skauzt"  ohne  zweifei  skautst  gelesen  werden  muss,  ist 
es  selbstverständlich,  dass  wir  auch  frUsta  lesen  müssen,  da 
sonst  der  reim  vollständig  verschwinden  würde.  —  Es  ist  damit 
zur  evidenz  bewiesen,  dass  die  lautverbindung  ßs  sowol  in  ab- 
geleiteten worten  wie  in  der  flexion  sich  in  ts  verwandeln  kann ; 
es  war  also  auch  in  dieser  lautstellung  überall  tonlos. 

Wir  haben  endlich  ß  in  der  Verbindung  ßk:  vißka,  blißka 
und  ähnl.  Es  ist  oben  s.  8  nachgewiesen,  dass  f  in  der 
lautverbindung  fk  tonlos  war:  rifka  und  dergl.;  rifka  verhält 
sich  indes  zu  rifr  ganz  so  wie  vißka,  blißka  zu  vißr,  blißr,  und 
dieselben  gründe,  die  dafür  sprechen,  dass  f  in  der  Verbindung 
fk  tonlos  war,  machen  es  in  gleichem  maasse  wahrscheinlich, 
dass  dasselbe  mit  dem/  in  der  Verbindung  ßk  der  fall  war.  Die 
ausspräche  war  also  vtöka,  bli&ka  u.  s.  w.  —  Es  ist  hiermit 
bewiesen ,  dass  /  in  tonlosen  consonantenverbindungen  überall 
tonlos  war ;  dass  ß  im  inlaut  überall  tönend  gewesen  sein  sollte, 
ist  also  eine  ganz  unrichtige  ansieht.  —  Uebersehen  wir  hier- 
nach den  ganzen  entwicklungsgang ,  so  können  wir  die  haupt- 
punkte  des  oben  dargestellten  in  folgender  weise  zusammen- 
fassen. 

Das  gemeingerm.  anlautende  tonlose  &  erhält  sich  als  sol- 
ches durchweg  im  Altnordischen;  doch  ist  es  wahrscheinlich 
schon    im   gemeinnordischen    in    pronominibus  und    damit   ver- 
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wandten  adverbien  tönend  geworden,  wenn  diese  worte  unbetont 
waren.  Das  gemeingerm.  tönende  6  erhält  sich  als  solches  im 
inlaut  zwischen  tönenden  lauten,  und  in  dieser  lautstellung  ver- 
wandelt auch  das  gemeingerm.  #  sich  durchweg  in  d.  Doch 
geht  die  ursprüngliche  lautverbindung  Ifr  stets  in  //  über,  und 
in  derselben  weise  wird  das  ursprüngliche  m#  zu  un,  ausge- 
nommen vor  /*,  wo  #  sich  nicht  assimilirt,  sondern  —  wie 
sonst  —  in  ö  übergeht.  Nach  tönendem  l  und  n  mit  vorher- 
gehender langer  Wurzelsilbe  verwandelt  ö  —  mag  es  gemein- 
germ. ö  oder  gemeingerm.  #  entsprechen  —  sich  schon  früh 
in  d;  später  auch  da,  wo  die  Wurzelsilbe  kurz  war.  Nach  d 
geht  d  ebenfalls  in  d  über  und  das  erste  ö  assimilirt  sich  dann 
damit  zu  dd.  Kommt  ö  durch  besondere  nordische  lautbewe- 
gungen  in  unmittelbare  berührung  mit  tonlosen  consonanten, 
so  wird  es  selbst  tonlos.  Dieses  hysterogene  &  geht  vor  t  sowie 
nach  s,  t,  tonlosem  l  und  n  schon  früh  in  t  über;  später  auch 
nach  p  und  k.  Ebenso  verwandelt  #  in  der  lautverbindung  &s 
sich  sehr  häufig  in  t. 

Man  sagte  also  z.  b.  &va,  d-orp,  ürir;  &u  (resp.  du),  &at 
(resp.  öat),  &ar  (resp.  dar),  und  im  inlaut:  veröa,  lida7  mudr; 
bjoda,  btöa,  sidr,  aber  dagegen  hleyp&a,  fi/lk&a,  glap&a,  vakd-a 
(resp.hleypta,  fglkf.au.  s.  w.),  fdd-sla  (resp.  fetsla),  go&ska  (resp. 
getska),  e&str  (resp.  etstr),  frid-str  (resp.  frästr);  bid-sk,  ba&sk, 
kve&sk,  kvadsk  (resp.  kvatsk);  bo&s,  göits  (resp.  gots);  vi&ka, 
blid-ka,  biit'k,  bytt'k  u.  s.  w.  Wir  haben  also  auch  hier  einen 
regelmässigen  Wechsel  in  der  flexion :  biöja,  kveda,  aber  bid-sk, 
kve&sk;  bod,  bodi,  aber  bo&S]  göör,  gööan,  aber  go&s  u.  s.  w. 

Für  die  speziell  altnordische  grammatik  erhalten  wir  fol- 
gende regel :  die  interdentale  spirans  ß  war  tonlos  im  anlaut 
(abgesehen  von  den  oben  besprochenen  pronominibus  und  ad- 
verbien), ebenso  im  inlaut  in  tonlosen  consonantenverbindungen, 
sonst  aber  stets  tönend. 

Kehren  wir  zu  /  und  et  zurück ,  so  sehen  wir ,  dass  das 
resultat,  zu  dem  wir  gelangt  sind,  in  keiner  weise  sich  in  ein- 
klang  bringen  lässt  mit  der  landläufigen  ansieht  über  die  be- 
deutung  dieser  zeichen.  Nicht  eine  einzige  handschrift  gebraucht 
ß,  um  den  tonlosen,  undt?,  um  den  tönenden  laut  auszudrücken; 
im  gegentheil,  wir  haben  gesehen,  dass  ß  unzählige  male  den 
laut  ö  bezeichnet,  während  ä  ebenso  oft  den  lautwerth  &  reprä- 
sentirt,  oder  mit  andern  worten:  es  ist  klar,  dass  fi eine  rein 

Beiträge  z.  kuude  d.  ig.  sprachen.    IX.  3 
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graphische  Variante  \on  ß  ist  (vgl.  meine  bemerkungen 
in  der  Nord,  tidskr.  f.  phil.,  n.  r.  III  293  f.).  Verhält  es  sich 
aber  so ,  dann  wird  man  leicht  einsehen ,  dass  die  herrschende 
normal  Orthographie,  die  ß  überall  im  anlaut,  ä  überall 
im  inlaut  gebraucht  und  damit  prätendirt,  p  als  zeichen  für 
den  laut  &  und  ä  als  zeichen  für  den  laut  d  anzuwenden,  völlig 
unhaltbar  ist.  Die  praxis  der  normalorthographie  stimmt,  wie 
wir  zu  anfang  des  vorliegenden  abschnittes  gesehen  haben, 
weder  mit  dem  gebrauch  der  handschriften  überein,  noch  lässt 
sie '  sich  in  einklang  bringen  mit  den  phonetischen  Verhältnissen ; 
sie  ist  also  aus  äussern  wie  aus  innern  gründen  gleich  verwerf- 
lich. —  Fragen  wir  nun  weiter,  was  an  stelle  des  herrschenden 
usus  gesetzt  werden  müsse,  so  kann  meines  erachtens  nur  von 
zwei  möglichkeiten  die  rede  sein.  Die  eine  ist  die,  ß  und  c? 
wirklich  zur  bezeichnung  des  tonlosen,  resp.  des  tönenden  lautes 
zu  gebrauchen,  und  also  z.  b.  zu  schreiben  boä,  bodi,  aber  bops; 
biäja,  baäf  aber  bißsk,  baßsk  u.  s.  w.  Aber  ein  solcher  schreib- 
gebrauch findet,  wie  oben  entwickelt,  in  den  handschriften 
durchaus  keine  stüze  und  ist  deshalb  schon  aus  diesem  gründe 
unannehmbar.  Die  andere  möglichkeit  ist  die,  entweder^  oder 
d  als  ausschliessliche  zeichen  für  beide  laute  zu  gebrauchen. 
Aber  hier  würden  wir  wieder ,  indem  wir  d  wählten ,  mit  den 
handschriften  in  directen  conflict  kommen,  da  d  nicht  in  einem 
einzigen  der  alten  manuscripte  allein  herrscht.  So  bleibt  nur 
der  eine  ausweg,  in  Übereinstimmung  mit  den  ältesten  islän- 
dischen handschriften  ß  als  zeichen  für  beide  laute  anzuwenden, 
so  wie  f  sowol  für  cp  wie  für  ß  gebraucht  wird.  Der  mangel 
eines  besondern  Zeichens  für  den  tönenden  laut  wird  auf  dem 
dentalen  gebiete  keine  grösseren  Unbequemlichkeiten  haben  als 
auf  dem  labialen;  aber  mit  dem  fallenlassen  des  Zeichens  d 
wird  der  unschätzbare  vortheil  verknüpft  sein,  dass  es  a  priori 
nicht  mehr  als  selbstverständlich  gelten  wird,  der  laut  #  könne 
ausser  am  anfang  der  worte  nicht  vorkommen.  Natürlich  bleibt 
es  hier  wie  bei  bei  f  und  g  sacheder  grammatik,  zu  bestim- 
men, in  welchen  lallen  der  laut  tonlos  war  und  in  welchen 
fällen  tönend.  Ich  habe  in  dem  vorhergehenden  versucht,  dieses 
ganze  verhältniss  in  den  hauptzügen  zu  beleuchten;  im  ein- 
zelnen wiid  noch  vieles  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen  sein. 
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II.    Anhang  zu  s.  16.    Germ.  yt  —  altn.  t. 

Wir  haben  oben  gesehen  dass  germ.  yt  nach  einem  conso- 
nanten  sich  stets  in  t  verwandelt  (altn.  bjartr  =  got.  bairhts) 
und  dass  germ.  yt  nach  einem  vocal  regelmässig  in  tt  übergeht 
(altn.  matta  =  got.  mahta).  Von  dieser  letztern  regel  giebt  es 
jedoch  mehre  bemerkenswerthe  ausnahmen,  von  denen  ich  jetzt 
handeln  will. 

Die  fälle,  in  welchen  germanisches  yt  nach  voraufgehendem 
vocal  im  Altn.  durch  einfaches  /  wiedergegeben  wird,  sind,  so 
weit  mir  bekannt,  hauptsächlich  folgende:  hlätr  gelächter, 
stamm  hlahtri-,  vgl.  althd.  Jdahtar,  got.  hlahjan,  (cf.  Wimmer, 
Fornn.  formlära  s.  26);  sldtr  schlachten,  stamm  slahtra-,  vgl. 
engl,  slouyhter,  got.  slahan ,  (cf.  C.-V.  s.  v.);  lätr  (seehunds-) 
lager,  stamm  lahtra-,  cf.  lexTgov1),  ddtr,  n.  a.  pl.  von  döttir 
tochter  urnord.  dohtriR,  vgl.  Fornn.  form.  s.  26,  endlich  heisst 
es  auch  nqtr,  n.  a.  pl.  von  nptt  nacht,  vgl.  Fornn.  form.  s.  26. 
Vergleichen  wir  nun  Inidtr  aus  urnord.  *hlahtri-R,  sldtr  aus  urnord. 
*  slahtra,  latr  aus  urnord.  Hahtra-,  ddtr  aus  urnord.  dohtriR — auf 
die  form  ne.tr  kommen  wir  sogleich  zurück  —  z.  b.  mit  formen  wie 
acc.  sg.  mgtt  aus  urnord.  *mahtii,  slp'tt&us  xxrjiord.*slahtu,  praet. 
sg.  mätta  aus  urnord.  *mahtö  (vgl.  worahto  auf  dem  Tunestein), 
n.  sg.  döttir  aus  urnord.  *dohteR,  vgl.  got.  dauhiar,  so  liegt 
der  gedanke  sehr  nahe,  die  Ursache  der  differenziirung  sei  in 
dem  umstände  zu  suchen,  dass  in  den  erstgenannten  fällen  ein 
consonant,  in  den  letztgenannten  ein  vocal  auf  das  ht  folgte. 
Besonders  deutlich  tritt  dieses  hervor  bei  dem  worte  döttir,  wo 
wir  im  n.  sg.  urspr.  ht  -j-  vokal,  im  n.  a.  pl.  dagegen  ht  -f- 
consonant  hatten.  Ist  jedoch  diese  erklärung  die  richtige,  so 
muss  sie  natürlich  auch  auf  das  wort  nqtr  anwendung  finden, 
und  wir  dürfen  somit  annehmen,  dass  der  grund,  weshalb  wir 
hier  einfaches  t  haben,  darin  besteht,  dass  das  r  der  endung 
(i.  e.  ursp.  R)  zu  der  zeit,  da  der  Übergang  stattfand,  unmit- 
telbar auf  das  t  folgte.  Eine  solche  annähme  führt  jedoch,  wie 
wir  bald  sehen  werden,  zu  Schlussfolgerungen,  die  in  mehrfacher 


J)  Germ,  a  entspricht  hier  europäischem  e,  griech.  e,  lat.  e,  wie  im 
got.  flahta  sa  griech.  nXexri],  altn.  fq'r  =  \&t.pecus  (St  ei'f  enson  ,  Nord, 
tidskr.  f.  philol.,  n.  r.  IL  70  f.),  althd.  fahs.  vgl.  griech.  n£x<a,  lat.  pecto 
nnd  mehrere  andere  fälle. 
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hinsieht  nicht  blos  für  die  altn.  lautlehre,  sondern  auch  für  die 
flexions-  und  wortbildungslehre  von  bedeutung  sein  werden. 

Die  gemeingerm.  grundform  für  nq'tr  ist  *naktiz1),  das 
Urnord.  niusste  *nahtiB  bieten,  vgl.  dohtriR,  und  nq'tr  kann, 
wie  soeben  bemerkt,  nur  auf  die  weise  sich  daraus  entwickelt 
haben,  dass  das  R,  nachdem  i  ausgefallen  war,  unmittelbar  auf 
den  stammauslaut  t  folgte,  da  es  nur  hierdurch  verständlich  wird, 
dass  es  nqtr  heisst  mit  einem  t,  nicht,  wie  wir  erwarten  sollten, 
*nqttr.  Zunächst  drängt  sich  uns  hier  die  frage  auf:  ist  es  das 
urspr.  yt  (ht)  ,  das  unter  einwirkung  eines  nachfolgenden  con- 
sonanten  in  t  übergeht ,  oder  ist  es  das  bereits  assimilirte  tty 
das  vereinfacht  wird,  wenn  ein  consonant  folgt.  Oder  mit  an- 
dern worten:  ist  der  entwicklungsgang  gewesen: 

*)  Wenn  Gislason  (Tidskr.  f.  philol.  VI  248  ff.)  und  später  Mah- 
low  (Die  langen  vocale  A,  E,  0  in  den  europäischen  sprachen  s.  139)  die 
ansieht  verfochten  haben,  pluralformen  wie  fätr,  hendr,  brepr  (i.  e.  *bräprr) 
entsprächen  got.  fötjus,  handjus,  bröprjus,  so  muss  ich  im  gegensatz  da- 
zu mich  mit  der  zuerst  von  L  y  n  g  b  y  aufgestellten  behauptung  einverstanden 
erklären,  dass  formen  wie  die  oben  angeführten  als  consonantische  plural- 
formen anzusehen  sind,  die  z.  b.  griech.  pluralnominativen  wie  nöSsg, 
fivts,  nctTSQes  entsprechen  (vgl.  Tidskr.  f.  philol.  VI  38  ff.).  Die  urgerm. 
formen  müssten  also  heissen  tpdtiz,  xand*z,  ßröd-riz,  die  urnord.  fötiR, 
handiR,  bröpriR.  Gislasons  ansieht  widerstreitet  meines  erachtens 
direkt  dem  dohtriR  auf  dem  Tunesteine,  denn  dohtriR  kann  nicht  got. 
dauhtrjus  entsprechen ,  da  got.  -us  im  Urnord.  in  -uR  (waruR  in  der 
Tomstadinschrift)  übergeht.  Namentlich  kann  nicht  der  mindeste  zweifei 
darüber  obwalten,  dass  die  pluralform  nq'tr  als  consonantstamm  aufzu- 
fassen ist,  denn  auch  das  Gotische  hat  bekanntlich  in  diesem  worte  con- 
sonantische flexion:  n.  a.  pl.  nahts.  Sowol  got.  nahts  wie  altn.  nq'tr  weisen 
auf  ein  urgerm.  na%tiz  (=  gr.  vvxtes,  vgl.  Tidskr.  f.  philol.  VI  39)  zurück ; 
im  Urnordischen  hiess  die  entsprechende  form  natürlich  nahtiR.  Aber 
nicht  blos  die  pluralform  nq'tr,  got.  nahts,  sondern  auch  g.  sg.  nq'tr,  got. 
nahts  geht  auf  ein  urgerm.  naytiz  zurück,  womit  das  lat.  noctis  buch- 
ßtabe  für  buchstabe  übereinstimmt.  (Ob  die  gemeinschaftliche  europä. 
ische  grundform  hier  auf  -os  (vgl.  gr.  -o?)  oder  auf  -is  (vgl.  lat.  -is) 
endete,  ist  in  diesem  Zusammenhang  gleichgültig).  Ueberreste  dieses  ur- 
germ. genitivs  auf  -iz  haben  wir  wir  auf  altn.  gebiete  ausser  in  nq'tr  auch 
in  formen  wie  vi/cr,  ?nerkr,  bJkr,  elptr.  Dieselbe  endung  findet  sich  ferner 
in  kyr,  qr,  syr.  In  einem  einzigen  fall  hat  sich  diese  endung  auch  im 
masc.  nämlich  im  genitiv  mänapr  ==  got.  *menöps  (vgl.  Fornn.  forml. 
b.  59)  erhalten;  die  urgerm.  form  war  menöd-iz.  Dagegen  sind  die  formen 
muiiiiN,  nagh  auf  den  einfluss  der  a-flexion  ,  die  formen  vetrar ,  fingrar 
fdtar  auf  den  einfluM  der  u-flexion  zurückzuführen. 
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*nahtiR  >  *nehtiR  >  *nehtR  >  n{tr 
oder 

*nahtiR  >  *nättiR  >  *n{ttr  >  w$'£r  —  ? 

Schon  aus  physiologischen  gründen  scheint  die  letztere 
alternative  den  vorzug  zu  verdienen,  denn  es  wäre  unwahrschein- 
lich anzunehmen,  der  auf  das  ursprüngliche  ht  folgende  conso- 
nant  hätte  auf  das  nicht  unmittelbar  vorhergehende  h  einwirken 
können,  wogegen  es  nicht  schwer  zu  verstehen  ist,  dass  das 
geminirte  tt  vor  nachfolgendem  consonant  vereinfacht  werden 
konnte.  Diese  theoretische  betrachtung  wird  zudem  durch 
einen  andern  in  die  äugen  springenden  umstand  unterstützt. 
Bekanntlich  geht  ein  urspr.  nt,  durch  die  mittelstufe  *Nt 
(mit  tonlosem  N),  im  Altn.  gewöhnlich  in  tt  über:  mpttull 
=  schwed.  mantel,  vgttr  =  schwed.  und  dän.  vante.  (Fornn. 
forml.  s.  27),  etc.  Hiervon  gibt  es  jedoch  eine  merkwürdige 
ausnähme,  nämlich  das  wort  vetr  winter  (vgl.  got.  vintrus),  das 
durchweg  mit  einem  t  geschrieben  wird  (vgl.  Wimmer  a. 
a.  o.).  Es  kann  wol  kaum  ein  zweifei  darüber  obwalten,  dass 
der  grund,  weshalb  wir  hier  ein  einfaches  t  haben,  derselbe  ist, 
der  bewirkt  hat,  dass  wir  in  hldtr  etc.  t  statt  tt  haben,  näm- 
lich weil  ein  consonant  folgte.  Steht  dieses  jedoch  fest,  so 
werden  wir  fast  mit  nothwendigkeit  zu  der  annähme  geführt,  dass 
nicht  das  urspr.  ht,  sondern  das  assimilirte  tt  sich  in  t  ver- 
wandelt habe,  denn  es  wäre  doch  ganz  unwahrscheinlich  anzu- 
nehmen, ein  nachfolgender  consonant  (im  vorliegenden  fall  r) 
sollte  nicht  bloss  die  kraft  besitzen,  das  h  in  der  lautverbin- 
dung  ht  zu  verschlingen,  sondern  er  sollte  diese  fähigkeit  auch 
gegenüber  dem  N  in  der  Verbindung  Nt  haben.  Ich  betrachte 
es  daher  als  feststehend,  dass  sowol  nqtr  als  vetr  durch 
die  Verwandlung  von  tt  in  t  vor  einem  consonanten 
entstanden  sind. 

Diese  ansieht  führt  jedoch  zu  weiteren  Schlussfolgerungen. 
StehC  es  nämlich  fest,  das  sowol  das  aus  ht  wie  das  aus  nt  ent- 
standene tt  vor  einem  consonanten  vereinfacht  wird,  so  wäre 
es  absurd  nicht  anzunehmen,  dass  dasselbe  mit  dem  urspr. 
urgerm.  tt  der  fall  sei.  Und  es  ist  ferner  nicht  der  lei- 
seste grund  vorhanden ,  zu  vermuthen ,  dass  das ,  was  für  tt 
gilt,  nicht  auch  für  die  übrigen  explosivlaute  und  Spiranten 
gelten  sollte 1).     Oder  mit  andern  Worten :  wir  dürfen  unbedenk- 

*)  Dagegen  dürfen  wir  nicht  von  vornherein  annehmen,  dasselbe  sei 
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lieh  annehmen,  dass  auch  hk,  pp,  dd,   ss  *)   in  denselben  fällen 
sich  in  k,  p,  d,  s  verwandeln,  in  welchen  tt  in  t  übergeht. 

Fragen  wir  nun  zunächst:  welches  sind  diese  bedin- 
gungen,  so  ist  diese  antwort  zum  theil  schon  gegeben  in  dem 
obigen :  wenn  ein  consonant  folgt.  Aber  die  form  n^tr  hat 
uns  gelehrt,  dass  es  sich  hier  nicht  bloss  um  die  fälle  handelt, 
in  denen  wir  ursprünglich  geminata  4-  consonant  hatten, 
sondern  dass  Vereinfachung  auch  in  fällen  eintreten  kann ,  wo 
die  geminata  erst  durch  Schwund  eines  nachfolgenden  vocals 
in  unmittelbare  berührung  kam  mit  dem  folgenden  consonanten. 
Unsere  nächste  aufgäbe  ist  also,  die  fälle  zu  untersuchen,  in 
welchen  ein  ähnlicher  vocalschwuncl  wie  in  nq'tr  =  um.  *nahtiR 
stattgefunden  hat2). 

Der  vokal,  der  in  nqtr  ausgefallen,  ist  das  kurze  i.  Wann 
dieser  Schwund  in  den  flexions-  und  ableitungsendungen  einge- 
treten ist,  lässt  sich  mit  vollkommener  gewissheit  wol  nicht 
entscheiden,  aber  so  viel  dürfte  doch  feststehen,  dass  es  im 
laufe  der  zeit  geschehen  sein  muss,  welche  die  ältesten  inschriften, 
die  mit  der  Jüngern  runenreihe  geschrieben  sind,  von  den  in- 
schriften der  altern  reihe  scheidet.  Auch  ist  es  unzweifelhaft, 
dass  das  kurze  a  in  flexions-  und  ableitungsendungen  gleich- 
zeitig mit  dem  Schwund  des  i  ausfiel  oder  vielleicht  gar  noch 
früher,  und  daher  dürfen  wir  unbedenklich  annehmen,  dass  die 
oben  postulirte  Vereinfachung  von  explosivlauten  und  Spiranten 
überall  da  stattgefunden  hat,  wo  in  folge  des  ausfalls  von  a 
oder  i  ein  geminirter  explosivlaut  oder  eine  spirans  in  berüh- 
rung kam  mit  einem  nachfolgenden  consonanten.  Natürlich 
muss  Vereinfachung  auch  da  eintreten,  wo  ein  consonant  auf 
einen  geminirten  explosivlaut  oder  auf  eine  spirans  folgt,  ohne 


mit  den  l-  und  r-lauten  oder  mit  den  nasalen  der  fall,  denn  diese  species 
weichen  —  namentlich  wegen  des  zu  ihrer  hervorbringung  nothwendigen 
grösseren  resonanzraumes  —  in  physiologischer  hinsieht  so  bedeutend 
von  den  explosivlauten  und  den  Spiranten  ab,  dass  man  nicht  ohne  wei- 
teres voraussetzen  kann,  sie  seien  denselben  gesetzen  unterworfen  wie  diese. 
1)  gg  ist  im  Altn.  bekanntlich  keine  wirkliche  geminata,  sondern  nur 
das  zeichen  für  das  inlautende  explosive  g.  Das  seltene  bb  kommt  hier 
nicht  in  betracht.  *)  Dagegen  darf  nicht  angenommen  werden,    dass 

Vereinfachung  vor  den  halbvokalen  j  und  v  stattgefunden  habe,  denn 
diese  laute  gehören  vermöge  ihrer  entstehungsart  nicht  mit  den  conso- 
nanten zusammen  ,  da  bei  ihrer  hervorbringung  keine  Verengung  oder 
Schliessung  des  mundcanals   stattfindet. 
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dass  vocalschwund  stattgefunden  hat.  Dagegen  dürfen  wir  nicht 
ohne  weiteres  behaupten,  die  erwähnte  Vereinfachung  müsse  auch 
eintreten,  wenn  die  geminata  durch  Schwund  eines  nachfolgen- 
den u  mit  einem  folgenden  consonanten  in  Verbindung  gekom- 
men war,  denn  der  ausfall  des  u  hat  ohne  zweifei  erst  weit 
später  stattgefunden  als  der  Schwund  des  a  und  t  (vgl.  Wim- 
mer, Tidskr.  f.  philol.  VIII  350  f.,  Navneordenes  böjning  §  38 
u.  a.).  —  Betrachten  wir  nun  zunächst  das  altnord.  flexions- 
system,  werden  wir  im  wesentlichen  folgende  consequenzen  der 
gefundenen  regel  zu  constatiren  haben: 

I.    Die  Vereinfachungsregel  bei  den  Substantiven. 

A.  Vereinfachung  des  geminirten  explosivlauts  oder 
der  spirans  vor  flexionsendungen. 
1.  In  der  flexion  der  a-stämme.  Das  femininum  kommt 
hier  nicht  in  betracht;  im  masc.  wird  die  geminata  —  im  fol- 
genden verstehe  ich  darunter,  wenn  nichts  anderes  bemerkt  ist, 
nur  geminirte  explosivlaute  und  Spiranten  —  im  n.  und  g. 
sg.,    im   neutr.  im   gen.  sg.  vereinfacht.     Die  ältere  flexion  war 


also  z. 

b.: 

sg- 

masc. 

neutr. 

n. 

*vätr 

*skatr     *brodr    *lokr    Hopr 

happ 

g- 

*vdts 

*skals     *brods     *loks    Hops 

*haps 

d. 

vätti 

skatti     broddi     lokki    toppi 

happi 

a. 

vatt 

skatt      brodd      lokk     topp 

happ 

pl. 

n. 

vattar 

skattar  broddar  lokkar  toppar 

hopp 

U.S.W.        U.S.W.      U.S.W.      U.S.W.    U.S.W.   U.S.W. 

Als  hierher  gehörend  können  auch  die  worte  betrachtet 
werden ,  die  im  stamm  ss  haben ,  wie  koss  (masc.)  und  hlass 
(neutr.).  Die  alte  nominativform  *kossr  musste  nach  unserer 
regel  zu  *kosr  und  dieses  wieder  nach  der  allgemeinen  assi- 
milationsregel  (Fornn.  forml.  28)  zu  koss  werden.  Im  genitiv 
mussten  *koss-s,  *hlass-s  nach  unserer  regel  koss,  hlass  werden. 

Auf  die  flexion  der  ja-  und  va-stämme  wie  auch  auf  die 
der  w-stämme  nehme  ich  vorläufig  keine  rücksicht,  da  sich  hier 
verschiedene  umstände  geltend  machen,  die  am  passendsten 
später  im  Zusammenhang  behandelt  werden. 

2.  In  der  flexion  der  /-stamme.     Wie  bei  den   a-stämmen 
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musste  hier  Vereinfachung  eintreten  im  nom.  sg.,  dagegen  nicht 
im  gen.  sg.,  da  dieser  casus  auf  -ar  endet;  also  z.  b. 

sg.     masc. 

n.  *kvitr 

g.     kvittar 

d.     kvitt 

a.  kvitt. 
Auch  die  femininen  «-stamme  endeten  bekanntlich  im  nom. 
sg.  auf  r,  urspr.  -iR;  da  wir  aber  nicht  wissen,  wann  diese 
endung  ausser  gebrauch  kam ,  können  wir  nicht  mit  be- 
stimmtheit  entscheiden,  ob  hier  je  Vereinfachung  stattgefunden. 
Es  ist  daher  ungewiss,  ob  formen  wie  *sq'tr,  *e{tr  und  ähnl. 
(=  s^tt,  qtt  im  gewöhnlichen  Altnordischen)  überhaupt  existirt 
haben. 

3.  In  den  einsilbigen  consonantischen  stammen  tritt  Ver- 
einfachung im  nom.  acc.  pl.  und  im  gen.  sg.  ein,  wenn  dieser 
casus  auf  -r  endet.  Als  beispiel  führe  ich  das  oben  erwähnte 
nq'tr,  gen.  sg.  und  nom.  acc.  pl.  von  n</tt,  an.  Dagegen  bin 
ich  im  zweifei,  ob  Wimmer  (Fornn.  forml.  55  f.)  mit  recht 
„vitru  in  der  pluralform  „hjalm-vitr"  als  vitr  —  *vittr  auffasst 
(sieh  hierüber  auchSvend  Grundtvig,  Edda2  s.  215  ff.)  und 
es  als  nebenform  von  ve[ttr,  vettr  erklärt  (vgl.  betreffs  der  letz- 
teren form  Wimmer  a.  a.  o.  und  Söderberg,  Forngutnisk 
ljudlära  s.  7),  mit  hinweis  auf  die  gotische  pluralform  vaihts 
(Skeireins  2.  d)  und  auf  das  .altengl.  wiht.  Es  liesse  sich  ja 
auch  denken;  dass  das  erwähnte  „vitr"  aus  einer  singularform 
*vit  (mit  einem  i)  hervorgegangen  sei,  welches  sich  zu  vettr, 
got.  vaihts  ganz  so  verhalten  würde  wie  süt  zu  sott,  got.  sauhts. 
Doch  scheint  es  mir  angemessener,  anzunehmen,  dass  das  i  in 
„hjalmvitr"  kurz  war,  entstanden  durch  correption  in  unbe- 
tonter silbe  aus  dem  e  in  vettr,  und  in  ähnlicher  weise  könnte 
die  Vereinfachung  des  tt  in  dem  umstände  ihren  grund  haben, 
dass  es  in  der  zweiten  silbe  stand.  Hjalmvitr  würde  sich  dann 
zu  einem  altern  *hjdlmvettr  ganz  so  verhalten  wie  lyritr  (acc. 
lyrit,  gen.  lyritar  u.  s.  w.)  zu  dem  urspr.  lyprettr,  oder  wie 
etjvit  zu  älterem  *eyve'tt.  Die  Vereinfachung  des  tt  betreffend, 
mag  auch  an  formen  wie  gefit  gegenüber  mitt,  ßitt,  sitt  erin- 
nert werden,  (cf.  über  dieses  ganze  verhältniss  Bugge,  Rune- 
indskriften  paa  ringen  i  Forsa  kirke  s.  57  und  dessen  bemer- 
kungen    bei   Nygaard,   Eddasprogets  syntax  II.  58  f.).     Dass 
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es  auch  im  Altn.  einen  consonantischen  stamm  vq'tt,  rett  ge- 
geben, wird  nacli  meiner  ansieht  übrigens  auch  durch  dasjenige 
pronomen  wahrscheinlich  gemacht,  das  man  nach  der  gewöhnlichen 
normalorthographie  vaitki  schreibt  und  das  ich  mit  W immer 
als  eine  Zusammensetzung  von  ve-tt  und  gi  auffasse  (Fornn. 
forml.  s.  98).  Es  hindert  ja  nichts,  den  nom.  acc.  vtftt  als  auf 
einem  consonantenstamm  beruhend  aufzufassen ,  und  auch  der 
dat.  vq'ttu  (in  vqttu-gi)  lässt  sich  bei  einer  solchen  auffassung 
erklären.  Der  geu.  von  „vwttki"  heisst  gewöhnlich  vermöge  des 
einflusses  des  dativs  vqttugis,  aber  die  urspr.  form  ist  sicherlich 
vqttergis  (St.  hom.  78  31,  vergl.  auch  Wimmer  a.a.O.),  das 
ich  als  durch  palatalen  umlaut  aus  urspr.  ve^ttargi^s)1)  entstan- 
den erkläre.  Also  würde  auch  der  genitiv  mit  der  consonan- 
tischen declination  übereinstimmen.  Wenn  also,  wie  ich  ver- 
muthe,  im  Altn.  ein  consonantenstamm  vq'tt,  vett  existirt  hat, 
müsste  nach  unserer  regel  nom.  acc.  pl.  hiervon  vqtr,  vetr  ge- 
lautet haben. 

4.  In  der  flexion  der  tor-stämme  tritt  Vereinfachung  vor  r 
im  ganzen  plural,  sowie  im  dat.  sg.  ein,  wenn  dieser  casus 
=  nom.  acc.  pl.  ist.  Der  einzige  vorkommende  fall  ist  das 
vorhin  erwähnte  döttir,  das  im  nom.  acc.  pl.  sowie  (bisweilen) 
im  dat.  sg.  cUtr,  dat.  pl.  dStrum,  gen.  detra  lautet. 

5.  In  der  flexion  der  an*  stamme  musste  Vereinfachung 
eintreten  im  gen.  pl.  masc.  (sofern  diese  form  auf  -na  endet), 
gen.  pl.  neutr.  und  gen.  pl.  fem.  Allerdings  endet  das  Gotische 
im  letztgenannten  fall  auf  ö«ö,  aber  hieraus  kann  das  altn.  -na 
unmöglich  hervorgehn,  denn  ein  urspr.  ö  kann  im  Altn.  nicht 
spurlos  verschwinden.  Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass 
das  Um.  hier  auf  -anö  endete  und  finde  eine  stütze  für  diese 
annähme  in  der  form  arbingano  auf  dem  Tunestein,  die  ich  mit 
Lyngby  (Tidskr.  f.  philol.  VIII  194)  als  gen.  pl.  fem.  von  dem 
stamme  arbingön-2)  auffasse.  Ob  sich  ein  masculiner  aw-stamm 
mit  -na  im  gen.  pl.  und  geminata  in  der  Wurzelsilbe  findet,  ist 
mir  nicht  bekannt;  dagegen  haben  wir  im  neutr.  das  wort  t^tta 
(retta) ,  sofern  Jon  ^orkelsson  recht  hat,  ve[üa  in  der  Ver- 
bindung ekki  vq'tta  und  -vetna  (-vitna)  in  hvarvetna,  hratretna 
als  resp.   gen.   sg.   und   pl.  eines   neutralen    ««-Stammes  aufzu- 


1)  Vergl.   hvergi  für    *hvargi.  8)  Sievers   bemerkungen    (Paul 

Braunes  Beitr.  V.  6G)  sind  irreleitend. 
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fassen1).  Dieses  vqtta  würde  dann  im  gen.  pl.  vq'tna  heissen. 
Als  beispiele  für  das  fem.  führe  ich  worte  wie  ekkja,  rekkja 
an,  von  denen  der  gen.  pl.  efoia,  rekna  lauten  müsste. 

Es  erübrigt  noch,  das  verhältniss  unserer  regel  zu  den  w-, 
ja-  und  w/.-stämmen  nachzuweisen. 

In  den  altern  runenschriften  hat  das  auslautende  u  in  den 
«-stammen  sich  durchweg  erhalten:  varu-R  (Tomstad),  hagu- 
staldiR  (Valsfjord) ,  ovlpu-pevaR  i.  e.  volpu-pevaR  (Thorsbjerg) 
u.  a.  Dieses  verhältniss  erfährt,  wie  oben  bemerkt,  durch  ziem- 
lich lange  zeit  keine  Veränderung;  wir  finden  noch  in  den  In- 
schriften von  Sölvesborg  und  Helnäs  die  accusativform.  sunu, 
während  der  etwas  jüngere  Tryggeväldestein  die  form  sun 
hat  (Wim m er,  Runeskr.  opr.  s.  185,  s.  234  ff.  258  ff.).  Es 
gebricht  uns  an  mittein,  um  auf  theoretischem  wege  mit  voll- 
kommener Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  die  Vereinfachungsregel 
zu  der  zeit  lebendig  gewesen  ist,  da  das  u  fortfiel,  aber  man 
darf  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  dies  der  fall 
gewesen,  da,  wie  wir  oben  gesehen,  der  Wechsel  zwischen  ge- 
minata  und  einfachem  consonant  sich  sogar  noch  im  gewöhn- 
lichen Altnordischen  in  den  worten  dottir  und  np'tt  erhalten  hat. 
Es  erscheint  mir  deshalb  wahrscheinlich,  dass  wir  auch  bei 
den  w-stämmen  einst  eine  ähnliche  flexion  gehabt  haben  wie 
bei  den  a-  und  «-stammen,  also  z.  b. 

sg.  n.  *kptr    *ty>kr     *drptr 

g.  kattar  kakkar  drättar 

d.  k§tti     kekki     drgtti 

a.  kott     kokk       dro'tt 

f  c  t 

pl.  n.  k§ttir  kekkir    drgttir 
u.s.w.     u.s.w.     u.s.  w. 

Was  nunmehr  die  Ja-stämme  angeht ,  so  können  wir  zu- 
nächst ganz  von  den  worten  absehen,  die  wie  hirßir  und  Iclqßi 
flectirt  werden,  da  alle  endungen  hier  mit  einem  vokal  begin- 
nen. Ebenso  kommen  die  worte  nicht  in  betracht,  die  wie  bqn 
und  hyn  flectirt  werden,  da  die  Wurzelsilbe  hier  stets  kurz 
ist.  Es  bleiben  also  nur  die  feminina  übrig,  die  wie  heifir, 
und  die  masculina,  die  wie  bepr  flectiren.  Im  Gotischen  endi- 
gen   die    worte,    die  den  altnordischen  femininen  ja-stämmen, 

l)  Sieh  hierüber  Cleaeby-Vigfufison  s.  720. 
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die  wie  heißr  flectirt  werden,  entsprechen,  im  nom.  sg.  auf  -i: 
haißl  u.  s.  w.;  in  den  ältesten  runeninschriften  finden  wir  kein 
beispiel  für  die  hierher  gehörenden  worte,  aber  es  darf  wol  an- 
genommen werden,  dass  der  nom.  sg.  auch  hier  auf  einen  vocal 
endete.  Allein  schon  früh  hat  der  nominativ  die  endung  r  an- 
genommen, wie  aus  der  form  raknhiltr  i.  e.  Eagnhildr  auf  dein 
Tryggevälde-  und  dem  Glavendrupstein  hervorgeht,  den  Wimmer 
ungefähr  in  das  jähr  900  verlegt  (Runeskr.  opr.  s.  243,  247, 
255)  vgl.  auch  auf  den  schwedischen  runensteinen  formen  wie 
rahnütr,  Liljegren  605,  kunhiltr  ib.  316,  kunilr  ib.  427,  cf. 
Rydqvist  II.  262.  Es  kommt  mir  deshalb  wahrscheinlich 
vor,  dass  die  Vereinfachung  auch  hier  wie  bei  den  «-stammen 
im  nom.  sg.  (die  übrigen  casus  kommen  nicht  in  betracht)  ein- 
getreten sein  musste,  aber  das  einzige  hierhergehörende  wort, 
auf  das  unsere  regel  anwendung  finden  könnte,  ist  das  Sub- 
stantiv vq'ttr,  vettr,  das  im  pl.  nach  der  z-klasse  flectirt  wird 
(Fornn.  forml.  49)  und  gewiss  auch  im  sg.  ursprünglich  hierher 
gehörte.  Da  das  wort  indess  auch  im  Altschwedischen  im  Sin- 
gular zu  den  Ja-stämmen  gehört  (Rydqvist  IL  77  ff.)  und 
sein  Übergang  zu  dieser  flexions weise  also  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  sehr  alt  ist,  trage  ich  kein  bedenken  anzunehmen, 
dass  es  einst  folgendermaassen  flectirte: 

sg.  n.  *vq'tr 

g.    ve^ttar 

d.     vgtti 

a.     ve_'tti 
pl.  [n.     vgttir] 

U.  S.  W. 

Aber  im  übrigen  müsste  ja,  selbst  wenn  man  annehmen 
wollte,  das  wort  sei  erst  in  verhältnissmässig  später  zeit  durch 
parallele  entwicklung  im  Altn.  und  Altschwedischen  im  sg.  zu 
der  Ja-flexion  übergegangen,  und  gen.  und  nom.  sg.  wären  des- 
halb als  reste  der  ursprünglichen  /-flexion  aufzufassen,  auch  in 
diesem  fall  im  nominativ  Vereinfachung  eintreten ;  die  form  vq'tr 
wäre  dann  wie  die  form  kvitr  (vgl.  oben  unter  2)  zu  beur- 
theilen. 

Wir  betrachten  jetzt  die  masculina,  die  wie  beßr  oder  herr  l) 

s)  Dass  dieses  wort  nicht  im  nom.  acc.   pl.   vorkommt,    ist  für    uns 
ohne  bedeutung  (Gislason,  Oldn.  forml.  90). 
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flectirt  werden.  Im  Urnordischen  finden  wir  leider  kein  bei- 
spiel  eines  hierher  gehörenden  wortes.  Es  ist  deshalb  ungewiss, 
ob  der  nom.  und  gen.  sg.  harjiR,  harjis  (vgl.  got.  harjis,  harjis) 
oder  TiarjaR,  harjas  geheissen  habe ;  doch  dürfte  das  letztere  — 
nach  den  finnischen  lehnworten  zu  urtheilen  —  das  wahrschein- 
lichere gewesen  sein  (Thomsen,  Den  got.  sprogclasses  indfl. 
paa  den  finske  80  f.).  Aber  gleichviel,  ob  der  stammauslaut  a 
oder  i  gewesen;  hier  genügt  es  uns,  dass  dieses  a  oder  i  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  den  ja-stämmen  zu  derselben  zeit  ge- 
schwunden sein  muss,  als  das  a,  i  sonst  im  stammauslaut  fortfiel. 
Fragen  wir  nun,  welches  aussehen  die  hierher  gehörenden  formen 
nach  dem  Schwund  des  auslautvocals  annahmen,  so  ersieht  man 
leicht,  dass  nur  zwei  möglichkeiten  vorhanden  sind.  Man  könnte 
sich  nämlich  denken,  nach  dem  ausfall  des  vokals  seien  zu- 
nächst im  nom.  gen.  sg.  formen  wie  harjR,  herjR ;  harjs,  herjs 
und  daraus  durch  Schwund  des  j  herr  und  hers  entstanden. 
Aber  man  könnte  auch  vermuthen,  das  j  sei  zuerst  zu  i  voca- 
lisirt  worden:  hariR,  heriR;  haris,  heris  und  dann  ausge- 
fallen. Sehen  wir  jedoch  genauer  zu,  so  wird  sich  zeigen,  dass 
die  erstere  möglichkeit  nur  scheinbar  ist,  da  ein  halbvocal1) 
(i.  e.  ein  nicht  silbebildendes  *  oder  u)  gemäss  seiner  natur 
nicht  zwischen  zwei  consonanten  stehen  kann  (cf.  Sievers, 
Paul-  Braunes  Beitr.  V.  1,  6).  Formen  wie  harjR,  harjs 
können  daher  weder  im  Nordischen  noch  in  irgend  einer  andern 
spräche  existiren  oder  existirt  haben.  Wir  sind  also  genöthigt, 
anzunehmen,  dass  durch  Schwund  des  stammauslauts  formen 
wie  hariR,  haris  entstanden,  und  diese  annähme  wird  positiv 
durch  die  inschrift  auf  dem  Räfsalstein  bestätigt,  der  bekanntlich 
zu  den  sog.  Übergangssteinen  gehört,  indem  gerade  hari  hier 
als  erstes  compositionsglied  in  dem  worte  hariwulfs  vorkommt, 
wo  selbstverständlich  nicht  die  rede  davon  sein  kann,  das  i  als 
halbvocal  aufzufassen2).     Dass  die  Räf salin schrift  der  zeit  nach 


J)  Dass./  im  Nord,  ein  halbvocal,  keine  spirans  war,  erhellt  daraus, 
dass  es  vor  i  und  mit  i  nach  verwandten  vocalen  ausfällt.  2)  Auch  auf 
dem  Tstabystein  finden  wir  hari-  als  erstes  compositionsglied  in  dem 
worte  harivuläjd,  wo  das  auslautende  a  sich  anscheinend  erhalten  hat. 
Doch  hat  dieser  letztere  umstand  nicht  viel  zu  bedeuten,  da  wir  gleich 
darauf  die  form  hapuvuldfr  ohne  a  finden,  und  da  überhaupt  die  Istaby- 
insehrift  sicherlich  ais  ein  affectirter  versuch,  die  spräche  einer  altern 
zeit  nachzuahmen,   betrachtet  werden  muss.     Der  urheber   der    inschrift 
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dem  verschwinden  des  stammauslautes  angehört,  ergibt  sich 
deutlich  aus  der  form  vidfs,  die  in  der  altern  runensprache  rul- 
fas  oder  volfas  lauten  würde  (vergl.  hnabdas  (Bö)  und  godagas 
(Valsfjord)). 

Aus  dem  vorhergehenden  ergibt  sich,  dass  das  hystero- 
gene  i  in  hariR  u.  s.  w.  zu  einer  zeit  existirt  haben  muss, 
wo  das  u  in  den  w-stämmen  noch  vorhanden  war,  und  nichts 
widerstreitet  der  annähme,  dass  es  ungefähr  gleichzeitig  mit 
diesem  ausgefallen  sei.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  das»  die 
Vereinfachung  auch  hier  vorhanden  gewesen,  und  dass  z.  b. 
bekkr  l)  einst  flectirt  wurde 

sg.  n.  *bekr  pl.  n.  bekkir 

g.  *beks  (bekkjar)        u.  s.  w. 

d.    bekk 

a.  bekk 
Was  hier  von  den  /a-stämmen  gesagt  ist,  findet  auch  mu- 
tatis  mutandis  anwendung  auf  die  w-stämme.  Es  hiess  im  Ur- 
nord.  sicherlich  z.  b.  hervaR  im  nom.  sg.  (vgl.  pevaR,  Vals- 
fjord und  Torsbjerg)  und  hervas  im  gen.  sg.  Hieraus  ent- 
wickelten sich  zunächst  mittelformen  wie  heruR  (später  hjgruR), 
herus  (später  hjprus)  und  aus  diesen  endlich  die  gewöhnlichen 
altn.  formen  hjgrr,  hjqrs.  Die  Stammform  hjyru-  finde  ich  auf 
dem  Istabystein  als  erstes  glied  des  zusammengesetzten  wortes 
„haeruvulafiR"2);  „haeru-"  steht  sicherlich  für  „heara-u  (i.  e. 

hat  im  allgemeinen  den  anfang  der  worte  richtig  wiedergegeben,  aber  in 
bezug  auf  das  ende  derselben  begeht  er  wiederholt  arge  Schnitzer;  ich 
erinnere  an  das  unsinnige  vuläfiR  und  die  albernen  formen  afdtR  und 
paiaR.  —  Dass  die  Istabyins,chrift  eingehauen  ist,  nachdem  das  urnord.  ö 
in  den  endungen  sich  in  a  verwandelt  hatte,  geht  deutlich  aus  dem  worte 
runaR  =  urnord.  runöR  (Järsberg)  hervor;  aber  diese  Verwandlung 
erfolgte  gewiss  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  ausfall  des  stammauslau- 
tenden a  und  » ;  vgl.  das  stainaR  des  Räfsalsteins  neben  dem  -vulfs.  Ich 
bin  daher  geneigt  anzunehmen,  dass  der  Istabystein  derselben  periode  an- 
gehört wie  die  genannte  inschrift.  —  Auf  die  form  harivola/R  auf  dem 
Htentoftestein  nehme  ich  wegen  des  ganzen  characters  dieser  inschrift 
keine  rücksicht. 

J)  Das  wort  bekkr  ist  sicherlich  wie  die  meisten  hierher  gehörenden 
masculina  mit  langer  Wurzelsilbe  ursprünglich  ein  t-stamm  (cf.  Sievers, 
Paul-Braunes  Beitr.  V.  112  f.),  aber  wahrscheinlich  schon  in  sehr  alter 
zeit  zu  der  ja-flexion  übergegangen.  2)  Es  scheint  mir  nicht  ganz  be- 
rechtigt, mit  Wimmer,  Navneordencs  böjn.  s.  73  und  74  „haeru"  auf 
dem  Istabysteine  als  «-stamm  aufzufassen. 
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hjprn-)  wie  in  der  Torsbjerginschrift  „olvßu"  sicherlich  für 
volpu-  steht.  Diese  erklärung  dünkt  mich  jedenfalls  wahrschein- 
licher als  Gislasons  vermuthung,  dass  ae  in  derselben  weise 
zu  erklären  sei,  als  wenn  im  Althd.  ae  gegenüber  got  ai  ge- 
schrieben wird  z.  b.  aerda  =  got.  airßa  (Aarb.  f.  nord.  oldk. 
1869  s.  84),  denn  für  eine  solche  bezeichnungsart  bietet  übrigens 
die  runensprache,  so  viel  mir  bekannt,  keine  beispiele.  Auch 
lese  ich  die  adjectivischen  formen  „karut"  auf  dem  Ramstastein, 
und  „karuß"  auf  dem  Rökstein  garut  und  garuR1)  zweisilbig 
und  kann  mich  Bugges  lesart  garvt  garvR  (Antiqvar.  tidskr. 
f.  Sverige  V.  43f.),  die  ich  schon  aus  physiologischen  gründen 
für  unstatthaft  halten  muss ,  nicht  anschliessen ,  ganz  davon 
abgesehen,  dass  auch  metrische  gründe  dagegen  sprechen 
(vergl.  den  vers  s.  48).  Dieses  secundäre  u  ist  sicherlich  um 
dieselbe  zeit  wie  das  u  in  den  M-stämmen  ausgefallen,  und  es 
würde  auch  hier  wahrscheinlich  sein,  dass  Vereinfachung  ein- 
treten musste  (namentlich  im  nom.  sg.  masc,  gen.  sg.  masc. 
und  neutr.),  aber  so  viel  mir  bekannt,  gibt  es  kein  hierher  ge- 
hörendes Substantiv,  das  in  der  Wurzelsilbe  geminata  hat. 

B.  Vereinfachung  des  geminirten  explosivlauts  oder 
der  spirans  vor  ableitungsendungen  2). 
1.  Zweisilbige  masculina,  welche  durch  die  ableitungsen- 
dungen -all,  -ill,  -ull;  -arm ,  -inn ,  -unn ;  -arr,  -urr  gebildet 
werden,  werfen  bekanntlich  in  der  flexion  den  vocal,  der  vor 
-l,  -n,  -r  steht,  in  den  vocalisch  beginnenden  endungen,  d.  h.  im  d. 
sg.  und  im  ganzen  plural,  ab.     Dass  dieser   Schwund  sehr  alt 

*)  Oder,  wenn  der  umlaut  schon  eingetreten  war,  gyrut,  g</ruR.  2)  Ur- 
sprünglich war  es  meine  absieht,  das  verhältniss  der  Vereinfachungsregel 
zur  flexionslehre  und  ihr  verhältniss  zur  wortbildungslehre  je  in  einem 
besondern  abschnitt  zu  behandeln.  Da  jedoch  verschiedene  ableitungs- 
endungen (z.  b.  diejenigen,  mit  denen  zweisilbige  substantiva  auf  -all, 
-ill,  -ull;  -ann,  -inn,  -unn;  -arr,  -urr  gebildet  werden;  ferner  die,  mit 
denen  der  comparativ  und  Superlativ  gebildet  wird  u.s.  w.)  in  so  inniger 
beziehung  zur  wortbiegung  stehen,  dass  sie  aus  practischen  gründen  in 
den  grammatiken  mit  dieser  zusammen  behandelt  werden,  so  erschien  es 
mir  das  natürlichste,  auch  hier  diese  Ordnung  zu  beobachten,  so  dass  ich 
unter  Zugrundelegung  der  darstellung  in  Wimmers  Fornn.  forml.  bei 
jeder  wortclasse  alle  mit  der  Vereinfachungsregel  in  Verbindung  stehen- 
den Verhältnisse  behandle,  die  Wim m  er  zugleich  mit  dem  flexionssystem 
berücksichtigt,   selbst  wenn  sie  im  strengsten  sinne    nicht  mit  unter  die 
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ist,  älter  als  das  eintreten  des  ^-umlauts,  geht  daraus  klar  her- 
vor, dass  worte  wie  ketill,  h/kill  im  dat.  sg.  katli,  lukli,  im  nom. 
pl.  katlar,  luklar  u.  s.  w.  heissen.  (Fornn.  forml.  s.  42).  Es 
muss  deshalb  notwendigerweise  Vereinfachung  in  den  genannten 
formen  bei  den  worten  eintreten,  wo  die  Wurzelsilbe  mit  ge- 
minata  endet;  z.  b. 

sg.  n.  dröttinn    pl.  n.  drotnar 

g.  dröttins  g.  drdtna 

d.  drötni  d.  drotnum 

a.  d  rottin  a.  drötna. 

In  entsprechender  weise  müsste  natürlich  Vereinfachung  bei 
den  hierher  gehörenden  femininis  und  neutris  eintreten;  aber 
so  viel  mir  bekannt,  gibt  es  bei  diesen  keinen  fall,  wo  wir  in 
der  Wurzelsilbe  geminata  haben. 

2.  Die  endsilbe  -gi  (resp.  -ki)  wird,  namentlich  in  der 
altem  zeit,  in  ziemlich  weitem  umfang  an  substantiva,  adjectiva 
und  pronomina  gefügt,  und  ist  in  verschiedenen  fällen  voll- 
ständig mit  den  entsprechenden  worten  verwachsen.  Es  ist  da- 
her sehr  natürlich,  dass  Vereinfachung  überall  da  stattgefunden, 
wo  -</?,  -ki  an  eine  casusform  gefügt  wurde,  die  mit  geminata 
endete.  Indess  kenne  ich  von  Substantiven,  die  factisch  in 
Verbindung  mit  -gi  vorkommen,  keine  andern,  auf  doppelcon- 
sonanten  ausgehenden  als  das  oben  unter  A.  3  besprochene 
ve.tt,  vHt,  welches,  wenn  -gi  angehängt  wird,  im  nom.  acc.  nach 
unserer  regel  vq'lki,  vtiki1)  heissen  müsste;  im  dat.  heisst  es, 
wie  vorhin  bemerkt,  vffttugi,  vettugi,  im  gen.  vq'ttergis,  vettergis. 
Dass  das  wort  pronominale  bedeutung  hat,  thut  natürlich  hier 
nichts  zur  sache. 


wortbiegung  gehören.  Auch  die  einsilbigen  suffixe  -gi  und  -si  behandle 
ich  zugleich  mit  den  ableitungsendungen ,  da  sie  ja  factisch  als  solche 
fungiren  und  ihre  urspr.  bedeutung  sich  zum  theil  verwischt  hat.  Da- 
gegen handeln  wir  von  dem  verhältniss  unserer  regel  zu  den  theilen  der 
wortbildungslehre,  die  nicht  in  inniger  Verbindung  mit  dem  flexionssystera 
stehen,  erst  nach  erledigung  desselben. 

*)  Neben  diesem  vetki  kommt  auch  ein  vekki  vor  (mit  assimilation 
und  vocal Verkürzung  vor  dem  doppelten  k),  sieh  Bugge,  Tidskrift  f. 
philol.  X.  125,  und  diese  form  enthält  einen  neuen  zwingenden  beweis 
für  die  richtigkeit  unserer  regel;  denn  kk  kann  natürlich  nur  aus  einem 
tk  und  nicht  aus  einem  ttk  entstanden  sein. 
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II.     Die  vereinfachungsregel  bei  den  adjectiven. 

A.  Vereinfachung  des  geminirten  explosi vlauts  oder 
der  spirans  vor  flexionsendungen. 
Die  schwache  adjectivflexion  kommt  nicht  in  betracht,  da 
die  endungen  hier  sämintlich  schon  mit  einem  vocal  anfangen. 
In  der  starken  adjectivflexion  tritt  Vereinfachung  ein  im  n.  sg. 
masc,  g.  sg.  masc.  und  neutr. ,  im  n.  a.  sg.  neutr.  und  ebenso 
ohne  zweifei  im  g.  d.  sg.  fem.  und  im  g.  pl.,  da  der  vocal,  der 
hier  ausgefallen  ist  —  wahrscheinlich  e  —  in  jedem  fall  nicht 
lang  gewesen  sein  kann  und  man  deshalb  annehmen  muss,  dass 
er  zugleich  mit  den  übrigen  kurzen  vocalen  ausgefallen  sei. 
Es  hiess  also  ursprünglich  z.  b. 

sg- 

n.  *retr        rett  *rHtx) 

g.  *r6ts  *retrar  *r6ts 

d.    rettum  *rUH         rettu 

a.     rettan     retta  *rett 

pl. 

n.     rettir      rettar       rett 


*stutr        stutt        stutt 
*stuts       *stutrar  *stuis 
stuttum  *stutri       stuttu 
stuttan     stutta       statt 


stuttir      stuttar     stutt 


g.  *retra  *stutra 

d.  rettum  stuttum 

a.     retta      rettar       rett  stutta       stuttar     stutt 

und  ebenso  *skakr,  *skaks,  *skakt,  *skakri,  *skakrar,  *skakray 
aber  skokk,  skakkir  u.  s.  wv  *krapr,  *kraps,  *krapt,  *krapri, 
*kraprar,  *krapra,  aber  krgpp,  krappir  u.  s.  w. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  formen  wie  n.  g.  sg.  koss  eine  na- 
türliche erklärung  nach  unserer  regel  finden,  da  die  urspr.  nomi- 
nativform *koss-r  hiernach  *kosr  und  dieses  wieder  koss  werden 
musste,  während  die  urspr.  genitivform  *koss-s  durch  Vereinfach- 
ung unmittelbar  in  koss  übergehen  musste.  Dasselbe  gilt  na- 
türlich von  adjectiven  mit  ss  im  stamm,  und  ich  nehme  daher 
an,  dass  z.  b.  n.  sg.  hvass  auf  ein  älteres  *hvasr  aus  urspr. 
*hvass-r  zurückgeht  und  dass  g.  sg.  hvass  für  *hcass-s  steht. 
Ebenso  meine  ich,    dass  d.  sg.  hvassi,   g.  sg.   hvassar,  g.    pl. 

2)  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  neutralformen  wie  rett  für  *rettt  be- 
ruhten auf  der  regel,  dass  ein  consonant  nach  einem  andern  consonanten 
nicht  verdoppelt  werden  kann.  Man  sieht  jedoch  leicht,  dass  sie  ebenso 
gut  nach  unserer  regel  sich  erklären  lassen:  rett  aus  *rett-t  wie  *retr 
aus  rett-r. 
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hvassa  für*hvasri,  *hvasrar,  *hvasra  von  ursprünglichem  *hvass-ri, 
*hvass-rar,  *hvass-ra.  Dass  diese  auffassung  die  richtige  ist,  geht 
zur  evidenz  aus  der  neutralform  hvast  *)  hervor,  indem  diese 
form  ja  nur  durch  Vereinfachung  von  ss  vor  t  entstanden  sein 
kann.  Hat  sich  aber  das  urspr.  *hvass-t  in  hvast  verwandelt, 
würde  es  keinen  sinn  haben ,  anzunehmen ,  dass  das  urspr. 
Vwass-r  nicht  auf  dieselbe  weise  in  *hvasr  übergegangen  sei.  — 
Von  den  adjecti vischen  ja-  und  oa-stämmen  gilt  ganz  dasselbe, 
was  oben  hinsichtlich  der  substantivischen  ja-  und  «a-stämme 
bemerkt  wurde.  Ich  nehme  daher  an,  dass  man  auch  hier 
einst  formen  hatte  wie  *fiekkilt,  *pekkit;  *klekkuR,  *kekkuti) 
(resp.  *kl0kkuR,  *ktekknt)  u.  s.  w.,  welche  dann  später,  nach- 
dem der  vocal  verschwunden  war  und  die  Vereinfachungsregel 
sich  geltend  gemacht  hatte,  in  *pekr,  '*ßekt;  *klekr,  *klekt  (aber 
ftekk,  ßekkir;  klokk,  khkkvir  u.  s.  w.)  sich  verwandelten. 

B.  Vereinfachung  des  geminirten  explosivlauts  oder 
der  spirans  vor  ableitungsendungen. 
1.  Zweisilbige  adjective,  welche  durch  die  ableitungsendungen 
-igr,  -ugr,  -inn,  -all,  -ill,  -ull  gebildet  werden,  werfen  in  der 
flexion  den  vocal  ab,  der  vor  -g,  -l,  -n,  -r  in  denjenigen  endungen 
steht,  die  mit  einem  vocal  beginnen  (vgl.  oben  s.  46).  Es 
muss  daher  nothwendig  Vereinfachung  eintreten  in  den  genannten 
formen  bei  den  Worten,  in  welchen  die  Wurzelsilbe  mit  geminata 
endet,  z.  b. 

sg.  n.  mpttugr  mpttug  möttugt 
g.  mottugs  nipttugrar  mpttugs 
d.  *mgtku?n3)      möttugri   *mp'tku 

*)  In  diesen  und  verschiedenen  andern  fällen  pflegt  man  in  gram- 
matischen Schriften  und  in  den  ausgaben  einen  einfachen  consonanten 
zu  schreiben,  aber  ohne  bestimmte  regel.  Vgl.  Fornn.  forml.  12  u.  72. 
*)  Durch  diese  annähme  erklären  sich  auch  doppelformen  wie  kvikr  und 
kyhr.  Die  ältere  flexion  war  hier  nach  meiner  ansieht:  n.  sg.  kvikull, 
g.  sg.  kvikus  etc.  (ohne  umlaut,  indem  u  nicht  auf  i  einwirkt)  gegenüber 
a.  sg.  kykvan,  n.  pl.  kykvir  etc.  (mit  ü-umlaut).  Durch  gegenseitige  aus- 
gleichung  entstand  dann  hieraus  die  flexion  n.  sg.  kvikr,  kykr,  a.  s.  kyk- 
van, kvikvan  u.  s.  w. ;  so  hiess  es  auch  ursprünglich  n  klekkuR,  a.  klekk- 
van  und  ähnl.,  aber  die  umlautsformen  haben  hier  früh  die  nichtumge- 
lauteten  verdrängt^  3)  Auch  von  diesem  worte  finden  wir  assimilirte 
formen,    z.  b.  almako  (Um  frump.  s.  LXXX)   i.  e.  almakkom  —  ahnötkum, 

Beiträge   |.   künde   d.   ig    sprachen.   IX.  4 
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a. 

*mgtkan 

*mp'ika 

möttugt 

pl.  n. 

*mgtkir 

*mg'tkar 

ra  ottug 

g- 

mp'ttugra 

d. 

*mg'tkum 

a. 

*mg'tka 

*mg'tkar 

mpttug 

sg.  n. 

frettinn 

frettin 

frettit 

g- 

frettins 

frettinnar 

frettins 

d. 

*fretnum 

frettinni 

*fretnu 

a. 

frettinn 

*fretna 

frettit 

pl.  n. 

*fretnir 

*fretnar 

frettin 

u.  s.  w. 

So  wurden  z.  b.  auch  flectirt  hrokkinn,  heppinn  u.  dergl., 
also  d.  hroknum,  hroknu;  hepnum,  hepnu  u.  s.  w. 

Ebenso  tritt  natürlich  die  Vereinfachung  bei  diesen  adjec- 
tiven  überall  in  der  schwachen  form  ein,  also  z.  b. 

pl.  n. 

*mgtki     *mptka    *mg'tka 


sg.  n. 


*mptku 


d.   I   *mptka  *mp'tku  *mp'(ka         d.  *mptkum 
a.  J  a.  *mg'tku 

2.  Vor  dem  negativen  -gi,  -ki  musste  Vereinfachung  ein- 
treten in  formen  wie  n.  a.  neutr.  *stutki,  g.  masc.  und  neutr. 
Hauskis  für  *stuttki,  Hauskis  u.  ähnl. 

3.  Im  comparativ  und  Superlativ  kann  Vereinfachung  sowol 
bei  denjenigen  adjectiven  eintreten,  die  hier  -ri  und  -str  hinzufügen^ 
wie  auch  bei  denjenigen,  die  auf  -ari  und  -astr  enden.  Es 
müsste  z.  b.  heissen  *stytri,  *stytstr  wie  im  positiv  *stutr,  *stuts 
u;  8.  w.,  und  *mp'tkari;  *mg'(kastr  wie  im  positiv  *mptkum,  *mgt- 
kir  u.  s.  w. 


und  hiervon  gilt  ganz  dasselbe,  was  s.  47  über  vekki  gesagt  wurde.  Es 
beruht  auf  einem  druckfehler,  wenn  gesagt  wird,  das  angeführte  wort 
stehe  im  A.  M.  645;  es  findet  sich,  wie  Gislason  a.  a.  o.  anführt,  im 
Ä.  M.  655  fragm.  XVIII. 
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III.     Die  vereinfachungsregel  bei  den  pronominibus. 

A.  Vereinfachung  des  gerainirten  explosivlauts  oder 

der  spirans  vor  flexionsendungen. 

1.  In  der  flexion  des  persönlichen  pronomens  der  ersten  und 
zweiten  person  musste  Vereinfachung  eintreten  im  d.  a.  dual:  *okr, 
*ykr ,  vgl.  got.  ugkis,  igqis,  gegenüber  g.  okkar,  ykkar,  vgl. 
got.  ugkara,  igqara.  In  *okr  war  übrigens  einst  sicherlich  um- 
laut  vorhanden,  und  das  o  rührt  wol  von  dem  einfluss  des 
genitivs  her.  Wie  die  entsprechenden  formen  der  Substantive 
und  adjective  mit  v  im  stamm,  so  geht  auch  t/kr  auf  eine 
zwischenform  mit  u  zurück:  HkkuR  (resp.  *ykkuR),  vgl.  das 
oben  angeführte  *MekkuR  (resp.  *klokkuR);  aber  hier  wie 
dort  darf  angenommen  werden,  dass  die  geminata  nach  Schwund 
des  u  vereinfacht  wurde1). 

2.  In  der  flexion  des  ßessl  fällt  g.  d.  sg.  f.  ßessar  ßessi, 
sowie  g.  pl.  ßessa  unter  unsere  regel,  da  sie  als  für  *ßesrar, 
*ftesri,  *ßesra  von  älterem  *ßessrar,  *ßessri,  *pessra  stehend  an- 
gesehen werden  müssen;  vgl.  Bugge,  Tidskr.  f.  phil.  IX  119 
und  das  oben  über  die  flexion  von  hvass  bemerkte. 

B.  Vereinfachung  des  geminirten  explosivlauts  oder 

der  spirans  vor  ableitungsendungen. 
1.  Bei  den  possessiven  fürwörtern  okkarr,  ykkarr  tritt  in 
der  flexion  ein  ähnlicher  vocalschwund  ein  wie  bei  den  adjec- 
tiven  auf  -igr,  -ugr ,  -inn  u.  s.  w.,  und  in  folge  dessen  muss 
auch  kk  in  den  entsprechenden  formen  vereinfacht  werden.  Die 
ältere  flexion  war  also  z.  b. 

sg.  n.     okkarr       okkur         okkart 

g.     okkars       okkarrar   okkars 

d.  *okrum        okkarri   *okru 

a.     okkarn    *okra  okkart 

pl.  n.   *okrir       *okrar         okkur 

g.  okkarra 

d.  *okrum 

a.    *okra        *okrar        okkur 

1)  Im  g.  dual,  hiess  es  sicherlich  *ykkvar  und  im  d.  a.  *ikkuR,  und 
das  y  in  *yhr  ist  jedenfalls  durch  den  einfluss  des  genitivs  entstanden. 
Umgekehrt  ist  das  v  ausgefallen  in  ykkar  für  älteres  *ykkvar,  und  zwar 
unter  dem  einfluss  des  dativs  und  accusativs  sowie  der  contrahirten  formen 
des  verwandten  Possessivpronomens. 

4* 
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2.  In  der  flexion  des  fiessi  gehören  g.  sg.  masc.  u.  neutr. 
unter  unsere  regel,  indem  pessa  für  urspr.  pess-si  steht;  vgl. 
Bugge,  Tidskr.  f.  phil.  IX  118. 

3.  Vor  dem  negativen  -gi,  -ki  muss  regelmässig  Verein- 
fachung eintreten:  es  hiess  also  z.  b.  n.  a.  neutr.  *hüki,  g.  sg. 
neutr.  *hveskis,  n.  a.  neutr.  *vqtki,  *vetki  (vgl.  oben  s.  41).  Hier- 
mit stimmt  es  auch  vollständig;  dass  es  immer  etki  heisst  (Fornn. 
forml.  97),  niemals  *ettki,  von  urspr.  *eät-ki.  Von  der  assimi- 
lirten  form  ekki  gilt  ganz  dasselbe,  was  von  dem  assimilirten 
vekki  gilt  (sieh  oben  s.  47). 

IV.     Die  Vereinfachungsregel  bei  den  Zahlwörtern. 

Von  Vereinfachung  der  geminata  vor  flexionsendungen  kann 
hier  nicht  die  rede  sein;  zu  dem  capitel:  Vereinfachung  vor 
ableitungsendungen  kann  das  ordinale  dtti  für  *dtti  (vgl.  got. 
ahtuda)  gerechnet  werden.  Dagegen  steht  das  einfache  t  in 
dtjan  in  keiner  beziehung  zu  unserer  regel,  sondern  ist  auf  den 
einfluss  des  sjautjdn  und  nitjdn  zurückzuführen.  —  Ob  auch 
das  zahladjectiv  dttrepr  hierher  gehört,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden, da  entstehungsart  und  alter  dieser  adjective  mir  nicht 
klar  sind. 

V.     Die  Vereinfachungsregel  bei  den  verben. 

Wir  betrachten  die  starken  und  die  schwachen  verben  so- 
wie die  präteritopräsentia  und  die  reflexive  form  je  für  sich. 

l.    Die  starken  verben. 

A.  Vereinfachung  des  geminirten  explosivlauts  oder 
der  spirans  vor  flexions-  resp.  personalendungen. 

Vereinfachung   muss   hier  stattfinden    1)  in   der   2.  und  3. 

pers.  sg.  praes.  ind.  und  2)  in  der   2.  pers.  sg.  praet.  ind.     Es 
hiess  also  z.  b. 

1.  pers.     dett  drekk  slepp 

2.  pers.  *detr  *drekr  *slepr 

3.  pers.  *detr  *drekr  *slepr 
praet.  sg. 

1.  pers.     datt    drakk    slapp 

2.  pers.  *datst  *drakt  *slapt 

3.  pers.     datt    drakk    slapp. 
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In  derselben  weise  hiess  es  in  der  2.  pers.  sg  praet.  ind. 
*batst,  *s])rakt;  *bletst,  *hekt,  *fekt,  *gekt  von  binda,  springa, 
blanda,  hanga,  fd,  ganga  l), 

Nach  dem,  was  oben  von  den  Substantiven  und  adjectiven, 
die  im  stamm  v  haben,  bemerkt  wurde,  ist  es  selbstverständ- 
lich, dass  ich  es  auch  für  höchst  wahrscheinlich  halten  muss, 
dass  die  mit  v  abgeleiteten  starken  verben ,  die  in  der  Wurzel- 
silbe geminata  haben,  in  den  soeben  angeführten  formen  eben- 
falls Vereinfachung  erfahren  haben.  Es  hiess  also  z.  b.  *stekr 
(von  älterem  *st0kkuß,  *stekkuR)  wie  *drekr,  *stgkt  (von  älterem 
*stgkkut,  *stakkut)  wie  *drakt  u.  s.  w.2). 

B.  Vereinfachung  des  geminirten  explosivlauts  oder 
der  spirans  vor  ableitungsendungen. 
Die  starken  participien  praeteriti  auf  -inn  werden  wie  die 
entsprechenden  adjective  behandelt,  also  z.  b.  n.  sg.  masc. 
dottin ,  drukkinn,  sloppinn,  aber  n.  pl.  masc.  dotnir,  druknir, 
slopnir  u.  s.  w. 

2.    Die  schwachen  verben  und  die  verba  präterito-präsentia. 
A.  Vereinfachung  des  geminirten  explosivlauts  oder 
der  spirans  vor  flexions-  resp.  personalendungen. 
Beim    ersten     blick     scheint    es    selbstverständlich,     dass 


*)  Dass  präteritumsformen  wie  die  citiiten  neubildungen  sind,  ent- 
standen durch  anfügung  eines  t  an  die  form  für  die  1 .  pers.  (nach  mustern 
wie  nam-?iamt,  bar-bart),  ist  unzweifelhaft;  vgl.  z.  b.  got.  *banst,  haihaist 
und  ähnl.:  aber  diese  neubildungen  sind  sicherlich  in  sehr  alter  zeit  ent- 
standen, da  die  organisch  entwickelten  formen  für  die  2.  pers.  allzu  stark 
von  der  1.  und  3.  pers.  abweichen  würden.  Man  denke  sich  eine  flexion 
1.  pers.  batt,  2-  pers.  bdst,  3.  pers.  bau! 

*)  Auch  hei  den  mit  ja  abgeleiteten  starken  verben  hat  eine  ähn- 
liche entwicklung  stattgefunden  wie  bei  den  substantivischen  und  adjec- 
tivischen  ja-stämmen.  Wie  altn.  herr  auf  ein  älteres  *hariR  (vgl.  hari- 
wulfs)  von  urspr.  *harjaR  oder  *harjiR,  cf.  got.  harjis  (sieh  oben  s.  44) 
zurückgeht,  ist  altn.  sitr  entstanden  aus  einem  altern  sitiR,  urspr.  *sitjiR, 
got.  sitjis.  Die  form  sitiR  kommt  auf  dem  Rökstein  vor  neben  dem  ganz 
parallelen  garuR  in  der  verszeile 

sitir  nü  garuR; 
sieh  darüber  Bugge  in  der  Antiq.  tidskr.  f.  Sverige  V  43.  Auch  Bugge 
liest  sitiR,  scheint  aber  mit  unrecht  das  letzte  *  für  eingeschoben  zu 
halten.  Die  Vereinfachungsregel  würde  sich  hier  natürlich  in  ähnlicher 
weise  geltend  machen,  wie  bei  den  substantivischen  und  adjectischen  ja- 
Stämmen,  aber  zufällig  findet  sich  kein  mit  -ja  abgeleitetes  starkes  ver- 
bum,  das  in  der  Wurzelsilbe  geminata  hat. 
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die  Vereinfachungsregel  sich  bei  participien  wie  mdttr,  mSddr ; 
hvattr,  kvaddr  in  derselben  weise  geltend  machen  müsse  wie  bei 
adjectiven  wie  rettr.  Eine  genauere  betrachtung  wird  uns  indess 
lehren,  dass  wir  es  hier  mit  ganz  anders  gearteten  fällen  zu 
thun  haben.  Adjective  wie  rettr  waren  urspr.  zweisilbig;  es 
hiess  im  Urnordischen  gewiss  *rehtaR  (vgl.  got.  raihts),  und 
hieraus  entwickelten  sich  dann,  wie  wir  oben  gesehen,  ganz 
regelmässig  die  spätem  formen  *rettaR  y  *rettr  y  *retr.  Da- 
gegen waren  participien  wie  die  soeben  angeführten  urspr.  drei- 
silbig; es  hiess  im  Urnordischen  ohne  zweifei  *mötidaR,  *mödi- 
daR,  *hvatidaR,  *kvadidaR\  aber  diese  formen  mussten  durch 
organische  entwicklung  sich  in  ^mötipr ,  *m<dßißr,  *hveti]>ry 
*kvepi]>r,  nicht  in  ^mgttr,  *ni0ddr;  *hvattr,  *kvaddr  verwandeln. 
Das  auffallende  bei  den  letztgenannten  formen  ist  einerseits, 
dass  sie  einsilbig  sind,  und  andererseits,  dass  mettr,  meddr  umlaut 
haben,  hvattr,  kvaddr  aber  nicht.  Ich  will  diese  beiden  eigen- 
thümlichkeiten  zu  erklären  versuchen. 

Wie  soeben  bemerkt,  mussten  die  urspr.  formen  *mölidaR,  *mö- 
öiöaR,  *hvat  daR,  *kvadidaR  durch  organische  entwicklung  sich  in 
*m0tißr,  *m0ßi])r,  ^hvetißr,  *kveßiftr  verwandeln.  Aber  formen  wie 
*m0tißr,  *m0pipr  u. s.  w.  sind  ganz  gleichartig  mit  Substantiven  auf 
-all,  -ill,  -innu.  s.  w.  oder  mit  adjectiven  auf  -igr,  -ugr,  -innxL  s.  w., 
und  es  darf  angenommen  werden,  dass  sie  denselben  contractionen 
unterworfen  waren  wie  diese.  Und  formen  wie  katli,  lukli  gegen- 
über ketill,  lykill  lehren  uns,  dass  diese  contractionen  sehr  alt 
sind,  älter  als  das  eintreten  des  umlauts.  Wir  hatten  also  einst 
folgende  flexion  (es  genügt  hier,    das  masculinum  anzuführen): 


Pl 


n. 

*me'tipr 

*m0pipr 

*hvetipr 

*kvepipr 

g- 

*m«yttips 

*m0pips 

*hvetips 

*kvepips 

d. 

*möttum 

*möddum 

*hvottum 

*kvpddum 

a. 

*möttan 

*möddan 

*hvattan 

*kvaddan 

n. 

*möttir 

*möddir 

*hvattir 

*kvaddir 

g- 

*m»tipra 

*merpipra 

*hvetipra 

*kvepipra 

d. 

*möttum 

*möddum 

*hvottum 

*kvoddum 

a. 

*mötta 

*mödda 

*hvatta 

*kvadda. 

In  dieser  wechselnden  flexion  vollzogen  sich  nun  zwei  wich- 
tige Veränderungen.  Die  eine  bestand  darin,  dass  die  flexion 
mit  rücksicht  auf  die  vocale  uniformirt  wurde,  indem  entweder 
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die  formen  mit  dem  i-uinlaut  über  die  übrigen  siegten  oder  um- 
gekehrt. Das  erstere  war  der  fall  mit  mstißr,  mJßißr,  das 
letztere  mit  hvetifir,  kveßipr.    Dadurch  entstand  die  flexion 


n.  *m»tipr 
g.  *m0tif)S 
d.     mettum 
a.     mattan 

n.    mtrttir 


*m0pipr  *hvatipr 

*m0pips    gegenüber   *hvatips 
m0ddum  hvottum 

c 

maddan  hvattan 


*kvapipr 
*kvapips 
kvoddum 

c 

kvaddan 
kvaddir 


mtf'ddir  hvattir 

u.  s.  w.  u.  s.  w.  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Dass  die  umgelauteten  formen  in  *m0tipr,  *me>pipr  siegten, 
die  nicht  umgelauteten  in  *hvatipr^  *kvaßipr,  hatte  ohne  zweifei 
seinen  grund  darin,  dass  das  praet.  ind.  im  ersten  fall  mätta, 
medda  hiess,  im  letztern  dagegen  hvadda,  kvadda.  Die  zweite 
Veränderung  bestand  darin,  dass  die  flexion  mit  rücksicht  auf 
die  consonanten  uniformirt  wurde,  indem  formen  wie  *m0tipr, 
*hvatipr  unter  dem  einfluss  von  formen  wie  mettan,  hvattan 
sich  in  mettr,  hvattr  verwandelten.  Dadurch  entstand  dann  die 
flexion 


n.*m»ttr 

*m«ldr 

*hvattr 

*kvaddr 

g.*m0tts 

*m»dds 

*hvatts 

*kvadds 

d.  mtfttum 

mäddum 

hvottum 

kvoddum 

a.  inattan 

meddan 

hvattan 

kvaddan 

pl- 

n.  m^ttir 

maddir 

hvattir 

kvaddir 

u.  s.  w. 

u.  s.  w. 

u.  s.  w. 

u.  s.  w. 

die  nun  vollständig  conform  war  mit  der  flexion  von  adjectiven 
mit  geminata  in  der  Wurzelsilbe :  *rettr,  rettan  u.  s.  w.  Und  wie 
bei  diesen  Vereinfachung  eintrat  vor  endungen,  die  mit  einem 
consonanten  anfingen,  so  erhielten  wir  auch  hier  die  flexion 


n.  *imtr 

g.  *mßts 

d.    mattum 

a.    mettan 

pl. 

n.    m*ttir 


*m0dr        *hvatr 
*mSds         *hvats 
maddum    hvottum 

c 

maddan      hvattan 


*kvadr 
*kvads 
kvDddum 

c 

kvaddan 


m«rddir       hvattir       kvaddir 
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g.  *metra       *m&dra       *hvatra       *kvadra 
d.  mattum       maddum     hvottum       kvoddum 

c  c 

a.  m^tta  madda        hvatta  kvadda 

ganz  so  wie  es  bei  den  adjectiven  *retr,  rettan,  rettum,  *rets 
u.  s.  w.  hiess  1).  Mit  *m0tr,  *)ivatr  u.  s.  w.  darf  man  nicht 
praet.  partic.  von  den  verben  eiga,  sekja  ,  fiykkja  vermischen. 
Das  Urnordische  hatte  hier  wie  bei  den  adjectiven  sicherlich 
zweisilbige  formen,  woraus  nach  Schwund  des  stammauslauts 
formen  wie  *ättr,  *se>ttr,  *pr0ttr  hervorgingen,  die  sich  wieder  ver- 
möge der  Vereinfachungsregel  in  *ätr}  *sßtr,  *J>0tr  verwandeln 
mussten. 

B.  Vereinfachung  des  geminirten  explosivlauts  oder 
der  spirans  vor  ableitungsendungen. 
Vereinfachung  tritt  hier  ein  im  praet.  ind.  und  conj.  von 
verben  nach  der  1.  schwachen  classe  mit  geminata  in  der 
Wurzelsilbe.  Ebenso  in  den  contrahirten  formen  des  praet. 
part.,  von  wo  aus  sie  später  durch  analogiebildung  auf  die  urspr. 
nichtcontrahirten  formen  übertragen  wird.  Es  hiess  also  z.  b. 
von  kippa,  ßekkja,  kyssa  im  praet.  ind.  und  conj.  kipßa,  ßekßa, 
kysta;  im  praet.  part.  n.  pl.  masc.  kipßir,  pekpir,  kystir  (aber 
im  n.  sg.  masc.  urspr.  kippifir,  ßekkiftr ,  kyssißr,  später  kipßr, 
ßekfir,  kystr).  So  hiess  auch  z.  b.  sqtta  im  praet.  ind.  und 
conj.  sqtta  (aus  *sq'tt-ta);  ebenso  n.  pl.  masc.  sq'ttir  (von*s<?'tt- 
tir),  aber  n.  sg.  masc.  *sq'ttiprr.  Die  form  *s%ttipr  wurde  jedoch 
unter  dem  einfluss  der  contrahirten  formen  sq'ttir  u.  s.  w.  bald 
von  *sqttr  wie  ^metipr  von  *m0ttr  verdrängt.  Und  wie  *mdttr 
sich  in  *m0tr  verwandelte,  so  auch  *sq'ttr  in  *s%tr.     Ganz  aus- 

*)  In  derselben  weise,  wie  wir  *metr  (resp.  *m*rttr)  statt  eines  altern 
*m(itipr  haben,  entspricht  auch  das  Substantiv  eldr  einem  urspr.  *eilipr 
(sieh  Leffler,  Nyare  bidrag  tili  kännedom  om  de  svenska  landsmälen 
I  271 — 82).  Ohne  zweifei  entspricht  auch  jarl  einem  altern  *irill,  vgl.  um. 
erilaR.     Die  urspr.  flexion  war 

sg.  pl. 

n.  *irill  jarlar 

g.  *irils  jarla 

d.  *erle  jorlum 

a.  *iril  jarla 

Vgl.  Leffler  a.  a.  o.  und  meine  bernerkungen  im  Arkiv  for  nord.  philol. 
I  44— 4G.  Aus  jarlar  u.  s.  w.  entstanden  durch  analogiebildung  die 
singularformen  jarl,  jarli  u.  s.  w.  Vielleicht  steht  auch  karl  für  *kerill. 
vgl.  finnisches  karilas. 
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nahmsweise  kann  die  Vereinfachungsregel  sich  auch  geltend 
machen  in  der  3.  schwachen  classe,  z.  b.  im  praet.  ind.  glotta 
für  *glott-ta  von  glotta. 

3.  Die  reflexive  form. 
Vereinfachung  des  geminirten  explosivlauts  oder  der  spirans 
findet  statt  vor  dem  reflexiven  -sk  wie  vor  andern  mit  einem 
consonanten  beginnenden  endungen.  So  vereinfacht  sich  tt,  kk, 
pp  in  der  3.  pers.  sg.  praet.  ind.  reflex.  von  starken  verben, 
z.  b.  *batsk,  *bletsk,  *clraksk,  *feksk,  *slapsk  von  binda,  blanda, 
drekka,  fd,  sleppa;  tt  jedenfalls  zugleich  im  praet.  part.  reflex.  der 
1.  und  2.  klasse  der  schwachen  Zeitwörter,  z.  b.  *m0tsk,  *mßtsk% 
*hvatsk,  *kvatsk  von  meta,  mefia,  hvetja,  kveftja,  obgleich 
das  tt  in  den  activen  formen  mStt  u.  s.  w.  ja  selbst  auf  Verein- 
fachung beruht.  Vereinfachung  von  ss  findet  statt  .in  der  2. 
und  3.  pers.  sg.  praes.  ind.  reflex.  bei  den  starken  verben;  for- 
men wie  *eyss-sk,  *kyss-sk  (von  ausa,  kjosa)  mussten  nach 
unserer  regel  sich  in  *eyssk,  *kyssk  verwandeln *).  Und  es  dünkt 
mich  im  hinblick  auf  die  durchgehende  tendenz,  ss  vor  einem 
consonanten  zu  vereinfachen,  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese 
formen  sich  weiter  entwickelt  haben  zu  *eysk,  *kysk.  So  darfauch 
angenommen  werden,  dass  das  ss,  welches  durch  zusammenstoss 
eines  auslautenden  einfachen  s  mit  dem  reflexiven  sk  ent- 
steht, sich  in  s  verwandelt,  z.  b.  in  der  3.  pers.  praet.  sg.  ind. 
refl.  *jösk,  *kausk  (von  *jös-sk,  *kaus-sk)  und  in  der  2.  pers. 
sg.  praes.  imper.  refl.  *ansk,  *kjösk  (für  *aus-sk,  *kjös-sk)  und 
ähnl. 

VI.    Die  Vereinfachungsregel  bei  den  adverbien. 
In  derselben   weise   wie  bei  den  adjectiven  würde  die  ver- 
einfachungsregel  hier  sich  geltend  machen  vor  comparativ-  und 
Superlativsuffixen,  aber  es  ist  mir  kein  hierher  gehörendes  bei- 
spiel  bekannt. 

*)  Auch  bei  den  schwachen  verben  liesse  sich  ein  zusammenstoss  des 
inlautenden  -ss  mit  dem  reflexiven  -sk  denken,  so  in  der  2.  und  3.  pers. 
praes.  ind.  in  der  2.  classe  und  in  der  2.  pers.  sg.  praes.  imper.  in  der 
1.  classe.  Aber  da  die  schwachen  verben  der  2.  classe  mit  s  im  stamm 
in  der  reflexiven  form  kaum  gebraucht  werden  können,  und  da  die  2.  pers. 
sg.  praes.  imper.  in  der  1.  classe  unregelmässig  und  noch  nicht  erklärt 
ist,  nehme  ich  auf  diese  formen  hier  keine  rücksicht. 
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Hiermit  haben  wir  das  verhältniss  unserer  regel  zu  dem 
altn.  flexionssystem  im  einzelnen  betrachtet  und  gesehen,  dass 
Vereinfachung  nahezu  überall  vor  einem  consonanten  ein- 
treten musste.  Und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  sie 
vermöge  der  analogie  auch  in  den  wenigen  fällen  durchge- 
drungen ist,  wo  sie  vielleicht  organisch  nicht  berechtigt  war 
wie  bei  dttreftr  und  ähnl.  Hiernach  wird  es  nicht  nöthig  sein, 
mit  gleicher  ausführlichkeit  nachzuweisen,  dass  die  regel  in  der- 
selben weise  sich  auch  bei  abgeleiteten  und  zusammen- 
gesetzten worten  geltend  machen  muss;  ich  kann  mich  somit 
darauf  beschränken,  ein  paar  beispiele  anzuführen,  um  meine 
auffassung  weiter  zu  illustriren.  Wie  es  *drotni,  *drotnar  u.  s.  w. 
(aber  dröttinn,  dröttin  u.  s.  w.)  heisst,  muss  es  auch  *drotning 
und  *drotna  heissen,  wie  *ßekßa  so  auch  *ßekß;  wie  es  hvass 
(i.  e.  *hv&sr)}  *hvast  u.  s.  w.  (aber  hvassan,  hvpssum  u.  s.  w.) 
heisst,  muss  es  auch  *hvasleikr  heissen ;  wie  *retr?  *he[tr  (aber 
rettan,  hqttan  u.  s.  w.),  so  auch  *retldtr,  *h%'tligr.  Ferner  in 
Zusammensetzungen:  *näts^ngr,  *skatgildi,  *pvätdag,  *sötdaupr, 
*krosfesta,  vgl.  ne/tr  (aber  nptt),  *skatr  (aber  skatt),  *]>vptr  (aber 
ßvgtt),  Jcross  i.  e.  *krosr  (aber  kross,  krossi)  u.  s.  w.  Endlich 
auch  in  fällen  wie  *uprisa  (von  upp),  *misniia  für  mis-snüa 
und  ähnl.  Es  möge  mir  hier  gestattet  sein,  daran  zu  erinnern, 
dass  wir  in  dem  bekannten,  aber  bisher  noch  nicht  erklärten 
eigennamen  Otkell  einen  neuen  und  zwingenden  beweis  haben 
für  die  gültigkeit  unserer  regel.  Es  kann  ein  zweifei  nicht  dar- 
über obwalten,  dass  der  erste  theil  dieses  namens  odd- ist,  und 
hiernach  müsste  man  erwarten,  dass  er  nach  der  gewöhnlichen 
normalorthographie  *Oddkell  geschrieben  würde,  ebenso  wie  man 
Oddgeirr,  Oddrün  u.  s.  w.  schreibt.  Sicherlich  war  auch  die 
ältere  form  dieses  namens  *Oddkell  (resp.  *Oddketill),  aber  diese 
musste  nach  unserer  regel  sich  in  Odkell  verwandeln,  und  Od- 
kell  musste  wieder  Otkell  werden,  ganz  so  wie  stend'k  sich  in 
stentk  verwandelt  (cf.  St.  h.  II10).  Natürlich  musste  nach  der 
Vereinfachungsregel  auch  Oddgeirr,  Oddrün  etc.  zu  Odgeirr, 
Odrün  werden. 

Dass  ein  so  verwickeltes  flexionssystem  wie  das  oben  ge- 
schilderte sich  unverändert  erhalten  würde,  war  nicht  zu  er- 
warten. Aber  noch  weniger  wahrscheinlich  ist,  dass  die  formen 
mit  geminata  mit  einem  schlage  die  formen,  die  einfachen  con- 
sonanten hatten,   hätten   verdrängen  sollen.    Im   gegentheil  ist 
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es  wahrscheinlich,  dass  eine  gegenseitige  ausgleichung  statt- 
gefunden ,  so  dass  man  z.  b.  schon  früh  formen  erhalten  hat 
wie  *skattr,  Hokkr,  *broddr,  *dr6ttm',  *okkr,  *okkrum,  *drekkr, 
*drakkt,  *middr  u.  s.  w.  neben  *skatr,  Hokr,  *brodr  u.  s.  w., 
während  man  auf  der  andern  seite  annehmen  darf,  dass  die 
formen  mit  einfachem  consonanten  unorganische  bildungen  wie 
*skat,  *lok,  *brod,  *drötinn,  *okar,  *okarr,  *dreka,  *drek,  fdrok, 
*mmla  u.  s.  w.  neben  skatt,  lokk,  brodd  u.  s.  w.  hervorgerufen 
haben.  Und  wenn  wir  bedenken,  dass  der  Wechsel  zwischen 
geminata  und  einfachem  consonanten  sich  auch  in  späterer  zeit 
in  fällen  wie  döttir-detr,  nptt-nqtr  erhielt,  so  ist  es  wol  kaum 
zu  kühn,  die  vermuthung  aufzustellen,  dass  wir  auch  in  den 
ältesten  handschriften  deutliche  spuren  von  der  Wirksamkeit 
unserer  regel  werden  finden  können.  Dass  es  sich  in  Wirklich- 
keit so  verhält,  will  ich  in  dem  folgenden  nachweisen. 

Bei  der  nachstehenden  Untersuchung  wird  es  am  rathsamsten 
sein,  von  den  norwegischen  handschriften  ganz  abzusehen,  denn 
diejenigen,  von  deren  benutzung  hier  die  rede  sein  könnte,  näm- 
lich N.  h.  und  0.  h.  sind  mir  nur  in  den  Ungerschen  ausgaben 
zugänglich,  und  diese  nehmen  es  nicht  besonders  genau  mit  der 
frage:  „geminata  oder  einfacher  consonant".  Was  die  islän- 
dischen handschriften  angeht,  so  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  membrane  von  so  geringem  umfang  wie  A.  M.  237,  A.  M. 
673  A.  B.,  die  fragmente  in  A.  M.  655  u.  s.  w.  nicht  in  betracht 
kommen  können.  Ja  sogar  El.  und  1812  bieten  nicht  reich- 
haltigen sprachstoff  genug,  um  sie  hier  zu  gründe  zu  legen. 
Bleiben  also  nur  A.  M.  645,  A.  M.  677  und  St.  h.  Von  diesen 
ist  jedoch  A.  M.  645  für  unsern  zweck  unbrauchbar,  da  hier, 
in  voller  Übereinstimmung  mit  der  übertriebenen  graphischen 
knappheit  dieser  handschrift,  fast  durchweg  einfacher  consonant 
für  geminata  geschrieben  wird,  und  A.  M.  677  ist  mir  nur  in 
der  nachlässigen  Bjarnar so n 'sehen  ausgäbe  zugänglich,  die 
bei  solchen  Untersuchungen  nicht  benutzt  werden  darf.  So 
bleiben  wir  schliesslich  bei  St.  h.  stehen,  einer  handschrift,  die 
sich  wegen  ihres  hohen  alters,  ihres  ansehnlichen  umfangs  und 
ihrer  classischen  Schreibweise  besser  als  irgend  eine  andere 
dazu  eignet,  hier  zu  gründe  gelegt  zu  werden,  und  die  uns  zu- 
gleich in  einer  so  sorgfältigen  ausgäbe  wie  der  vonWisen  zu- 
gänglich ist.  Auf  der  andern  seite  ist  leicht  zu  ersehen,  dass 
eine  beschränkung  auf  die  benutzung  des  St  h.  bei  dieser  frage 
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vollkommen  verantwortlich  ist,  denn  wenn  sich  beweisen  lässt, 
dass  die  Vereinfachungsregel,  die  wir  auf  rein  theoretischem 
wege  gefunden  haben,  im  einklang  steht  mit  dem  schreibge- 
brauch im  St.  h.,  so  ist  damit  definitiv  bewiesen,  dass  ihre  Wirk- 
samkeit bis  zum  ausgang  des  12.  jahrh.  fühlbar  war,  selbst  wenn 
sich  in  allen  übrigen  handschriften  nicht  eine  einzige  spur  da- 
von nachweisen  liesse. 

Untersuchen  wir  nun  die  praxis  des  St.  h.  hinsichtlich  der 
consonantengemination,  so  werden  wir  finden,  dass  die  Ortho- 
graphie dieser  ausgezeichneten  handschrift  in  dieser  wie  in  fast 
jeder  andern  hinsieht  consequent  und  rationell  ist.  Sehen  wir  näm- 
lich davon  ab,  dass  die  majusceln  T,  P  u.  s.  w.,  welche  eigent- 
lich die  aufgäbe  haben,  die  lautwerthe  tt,  pp  u.  s.  w.  zu  be- 
zeichnen (vgl.  Sn.  E.  ed.  A.  M.  II  30  ff.),  auch  häufig  gebraucht 
werden,  um  die  laute  t,  p  u.  s.  w.  auszudrücken,  sehen  wir 
ferner  davon  ab,  dass  l  und  n  ohne  bestimmte  regel  bald  ein- 
fach geschrieben,  bald  vor  d,  t,  z  verdoppelt  werden :  heldr,  velta, 
Uz,  band,  rq'nta,  sanz  neben-  helldr,  vellta  u.  s.  w.,  und  nehmen 
wir  einzelne  andere,  bestimmt  abgegränzte  abweichungen x)  von 
der  normalen  Orthographie  aus,  so  ist  der  schreibgebrauch  im 
St.  h.  in  diesem  punkte  besonders  regelmässig.  Natürlich  finden 
sich  hin  und  wieder  in  dieser  wie  in  andern  beziehungen  Schreib- 
fehler, aber  in  den  allermeisten  fällen,  wo  St.  h.  ein- 
fachen consonanten  statt  der  geminata  gebraucht, 
haben  wir  es  schlechtweg  mit  den  consequenzen  der 
Vereinfachungsregel  zu  thun.  Um  die  praxis  des  St.  h. 
bezüglich  dieser  frage  recht  klar  zu  beleuchten,  will  ich  zunächst 
die  in  demselben  vorkommenden,  besonders  zahlreichen  formen 
des  wortes  dröttinn  anführen,  das  sich  wegen  seines  häufigen 
gebrauchs  besser  als  irgend  ein  anderes  dazu  eignet,  das  ver- 
hältniss  zu  illustriren.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  urspr. 
flexion  des  wortes  war 

sg.  n.     dröttinn  pl.  *drotnar 

g.     dröttins  *drötna 

x)  Ich  denke  hier  namentlich  an  die  zahlreichen  fälle,  in  welchen  im 
auslaut  tt  statt  t  nach  r  geschrieben  wird,  z.  b.  attgortt  47 36,  vertt  1186, 
vdrtt  1208,  121",  1439,  heyrtt  167ß,  203 9,  gortt  19032  u.  a.  Den  grund 
dieser  anomalie  vermag  ich  nicht  anzugeben,  aber  dergleichen  für  Schreib- 
fehler oder  Zufälligkeiten  erklären,  hiesse  der  Schwierigkeit  aus  dem  wege 
gehen,  statt  sie  zu  lösen. 
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d.  *  drotni  *drötnum 

a.     drottin  *drotna 

und  wir  haben  zugleich  gefunden,  dass  sich  hieraus  in  folge 
gegenseitiger  ausgleichung  auf  der  einen  seite  unorganische 
formen  wie  *drötinn,  *drötin,  *drötins ,  auf  der  andern  un- 
echte formen  wie  *dröttni,  *dröttnar  u.  s.  w.  entwickelt  haben. 
Die  eine  wie  die  andere  annähme  wird  auf  das  schlagendste 
von  St.  h.  bestätigt,  und  wohlgemerkt:  die  organischen 
formen  befinden  sich  in  überwältigender  majo- 
rität  gegenüber  den  unorganischen.  Die  formen  dröt- 
tinn,    drottin,    drottins    kommen    nämlich   im    St.   h.  vor    227, 

3  9      422       54. 9-10-15   (bis)   -24.36-37.39       79.33      930-37      104-6-14-17        \\1& 

139,    1429,    201-3-7-*8,    2510'15-24-36-31,    266,     2719,    2817*19-21' 

83-34,     3218,     333-U      3415,      37  13,      386-20-23.38;      397-17,      4034,     414, 

4230,  4316.28,  4436.39,  452-n,  4717,  48io.i9}  5133,  5217,  539.35, 
544,  5516-29,  5622-26'28-32,  5738,  5832,  60 23-25.2s.30,  622o-29, 
G623     6736    6825,30#38    6935-37     7021*24     717-8-12-15.32.34    723-15. 

80-27-28-37       737-10-14        742  -  5-  9- 26- 27  -  29- 32- 33  •  36    (bis)         7516-25 

7(ja-io-ä8,  789-30-38,  794.13,  8017,  849-22'28- 32,  852-37,  868, 
8928-29-30,  90i-2-36,  9223,  9328,  955-6-17,  966,  98*,  992-4'9-i6, 
100™-«  10118-19-21,  104^,  10513,  1069,  10920-33,  HO2,  lila», 
11318-36,  11720.33,  1193,  12023,  121a2-3o,  12228-3<>,  12336, 
12410-18,  1253-36,  12917'32,   13310-19-32-24-27,    1346*22,   13510,16-87- 

28-36      I3ß4     1379       1384-10- 16.20-22- 23.25-27.29. 30-33       13927     1404-6-30 

1415,  1421-5,  14529,  14G26,  14732,  148*,  15217-26,  1532«-23  29, 
154is,  15611-14-19,  15724,  1583-223<>,  15924,  1618,  16627'38,  16939, 
17023,  1742-36,  1766-12,  177i4,  1781,  1809-14-15,  I817-i4-i8-2i-28-33, 
182&-15-31,  I83i,  1847-23,  1855,  i873-i*,  188n-i3,  18936-37,  1873- 
12,  188H-13,  18936-37,  19227-37,  19329,  194",  195i'32,  196", 
19932.35,  200i8-25,  2013-34,  2025-6-10-33.34,  203i*-i7,  20435,  20533, 
207 34,  208i-22-23-29(ter)-3i-32-33,  20938,  210i4-i7,  212i5-i6,  21335, 
2147.3e.39  2156,8,24*34  2168'16,19'31'37  217i'31  2183-23'25'38 
2193-29,  2208. 

Dagegen  finden  sich  die  unorganischen  formen  drötinn, 
drötin,  drötins  nur  an  folgenden  stellen:  St.  h.  64'9*i6*20-33,  75, 
86.11.24.27,  1932,  2526,  2624,  7823,  14833.  In  ähnlicher  weise 
verhält  es  sich  mit  den  contrahirten  formen  drotni  u.  s.  w. 
Wir  finden  hier:  drotni  St.  h.  62o,  1418,  3930,  448,  51i2,  583, 
59io,  672«,  682i-33,  76i4-37,  78i6,  7912,  si22,  845,  8724,  1038-34, 
lipo,  I22i3-i6,  12416,  125H,  1354.31,  14026,  1471,  18629,  211», 
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21323-25   (biS))   21437;   drotnar   40^3,    8828,    893s,     9031,    204*; 
drotna  (g.  pl.)  903*,  wogegen  die  unorganischen  formen  dröttni 
etc.  nur  einige  wenige  mal  vorkommen.  Es  wird  dröttni  geschrieben 
St.  h.  51 13,    15925,    16033,   17930,    isi^-si,   und  dröttnar  8833. 
Ein  so  harmonisches  verhältniss  zwischen  organischen  und  un- 
organischen  formen    dürfen   wir  natürlich  nicht  bei  Worten  zu 
finden  hoffen,  die  nur  verhältnissmässig  selten  vorkommen ;  hier  wird 
es  selbstverständlich  auf  zufall  beruhen,  ob  diese  oder  jene  in  der 
mehrheit  sind.     Aber  sobald  ein  wort  oft  hinlänglich  vorkommt, 
werden  wir  ein  ähnliches  verhältniss  zwischen  organischen  und  un- 
organischen formen  finden  wie  bei  drottinn.     Wir  wollen  nun  im 
einzelnen  das  verhältniss  der  Vereinfachungsregel  zum  St.  h.  be- 
leuchten,  und  zunächst  untersuchen ,  welche  Schreibweise  St.  h. 
bei  den  wortformen  anwendet,  welche  die  grundlage  der  ganzen 
gegenwärtigen  Untersuchung   bilden.     Für  die  worte  sldtr  und 
Idtr   kommt  im  St.  h.  kein  beispiel  vor;    dagegen    finden  wir 
hldtr  (resp.  hlätrar  etc.)  seite  49",  60",  67"-",  14228,  147 ", 
niemals  hldttr.     Ebenso  heisst  es  immer  detr  55 16,  9633,34,  9711, 
17411,  20034  gegenüber  döttir,  döttur,  das  stets  mit  tt  geschrieben 
wird;  so  1326,  130",  132",  2002?-3i,  201*,  206";   ferner  stets 
n$tr  (sowol  als  g.  sg.  wie  als  n.  a.  pl.)   6226,28,   10918,   15015, 
aber  immer  nött  etc.  1420,  362,  47",  482*,  62"-"2i,  6ßn    7010, 
71",   74"29-33,  75 2  <bis),   83",   u.  m.  a.    Auch  wird  durchweg 
vetr  etc.  geschrieben  26",  35"-",   36*-8-9«",  412,    46",  7923, 
843, 13824,  150",  158";  das  s.  2 151  vorkommende,  ganz  einzig  da- 
stehende vettre  ist  natürlich  nur  Schreibfehler,  verursacht  durch  das 
vorhergehende  flotte  (vgl.  Gislason:  Um  frumpartas.  218  ff.).  — 
Nunmehr  gehen  wir  zur  betrachtung  der  einzelnen  wortclassen 
über  und  folgen  dabei  derselben  Ordnung  wie  oben.  Ich  führe  zu- 
nächst die  organischen  formen  an,  darauf  diejenigen  unorganischen, 
welche  geminata  statt   des   einfachen  consonanten  haben;    und 
endlich  diejenigen,    welche   einfache  consonanten    statt  der  ge- 
minata haben.    Wir  beginnen  mit  den  Substantiven. 

I.     Substantiva. 
A.     Vereinfachung  vor  flexionsendungen. 
1.  Bei  den  a-stämmen. 

Organische  formen:  vdtr  (n.  sg.)  2047-",  frumvdts  (g.  sg.) 
204",  gegenüber  frumvätt  (a.  sg.)  203",  vättar  (n.  pl.)  15924, 
183",  vdtta  (a.  pl.)  1608,  yatf«  (g.  pl.)  172&,  183",  184"  u.  s.w.; 
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brodr  (n.  sg.)  7534;  cross  (n.  sg.)  3718,30,  cross  (g.  sg.)  385,7-8- 
io-i5. i9  u<  a.  gegenüber  cross  (a.  sg.)  3821,  4439;  Crosse  (d.  sg.) 
3817,  39a,5#6'16.  453  u.s.w.  Unorganische  formen :  vdttr  (n.sg.) 
76a7,  17836,  liügvättr  (n.  sg.)  21239,  broddr  (n.  sg.)  7529'32; 
ferner  stok  (a.  sg.)  101 25  (aber  stockar  10124). 

3.  und  4   Bei  einsilbigen  consonantenstämmen  und  tar-stämmen. 
Organische   formen.     Oben    habe   ich    die   citate   für  nqtr 
(g.  sg.  und  n.  a.  pl.)  und  für  detr  (n.  a.  pl.)  angeführt.     Un- 
organische   formen   wie  nq'ttr,    dettr  oder   npt,   dötir  kommen 
nicht  vor. 

5.  Bei  den  aw-stämmen. 

Organische  formen  wie  *ekna,  *rekna  habe  ich  nicht  ge- 
funden; von  unorganischen  führe  ich  an  skikio  (d.  sg.)  17625, 
rekio  (d.  sg.)  2043. 

6.  Bei  den  u-  und  Ja-stämmen. 

Von  organischen  formen  habe  ich  bei  den  w-stämmen  nur 
gefunden  vptr,  resp.  frumvgtr  (n.  sg.)  1133,  13713  (bis);  das  wort 
gehört  sonst  bekanntlich  zu  den  a-stämmen,  aber  der  umlaut 
beweist,  dass  es  auch  nach  der  w-classe  flectirt  werden  konnte. 
Häufiger  kommen  unorganische  formen  vor  wie  möttr  (n.  sg.) 
3gi8,  4424,  471,  80«,  hottr  (n.  sg.)  5737,  6231.  Bei  den  ja- 
stämmen  finden  wir  die  organische  form  drycs  (g.  sg.)  65 18 
gegenüber  dryck  (a.  s.)  85 9  und  neben  der  unorganischen  form 
dryc  (a.  sg.)  6631,  67 3,  85 9. 

B.  Vereinfachung  vor  ableitungsendungen. 

1.  Die  organischen  und  unorganischen  formen  von  dröttinn, 
resp.  drotinn  sind  oben  angeführt. 

2.  Die  organische  form  vcetke  (a.  sg.)  findet  sich  21434;  kein 
vettki. 

II.     Adjectiva. 
A.     Vereinfachung  vor  flexionsendungen. 

Organische  formen:  rar  (n.  sg.  m.)  lll33,  rets  (g.  sg.  m. 
n.)  3019,  8730,  rät  (n.  sg.  n.)  155i<>,  rare  (d.  sg.  f.)  13625, 
r^ra  (g.  pl.)  5624  gegenüber  rettan  (a.  sg.  m.)  464,  retta  (a. 
sg.  f.)  432i,  rata  (a.  pl.  m.)  9037,  retto  (d.  sg.  n.)  HO26;  huast 
(n.  sg.  n.)  167 6  gegenüber  hvpss  (n.  sg.  f.)  167 8,  hvassir  (n.  pl. 
m.)  1583;  pect   (n.  sg.  n.)  569   gegenüber  peck  (n.  sg.  f.)   2417, 
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peck  (a.  pl.  n.)  87 8;  missätr  (n.  sg.  m.)  9412-«  gegenüber  mis- 
sdtter  9933.  Unorganische  formen:  rettr  (n.  sg.  m.)  118ia, 
rettre  (d.  sg.  f.)  323,  rettrar  (g.  sg.  f.)  19"29,  rettm  (g.  pl.) 
15913  u.  s.  w.  ret  (n.  sg.  f.)  15537,  ret  (a.  sg.  n.)  8333,  155*o. 

B.     Vereinfachung  vor  ableitungsendungen. 

1.  Die  organischen  formen  mgtkan  (a.  sg.  in.)  mptkum  (d. 
sg.  m.)  u.  s.  w.  finden  sich  an  folgenden  stellen  22 ",  40 17, 
425,8,  4920  (bis),  14013  gegenüber  mgttugr  (n.  sg.  m.),  mpttugs 
(g.  sg.  m.)  u.  s.  w.  238,  49i9,  89*9,  1409,  196",  20833,  214"-«, 
2205;  ebenso  heisst  es  almdtkan,  almgtkum  etc.  15 7,  256,  295, 
313<>,  39«,  4326,  4538'»,  46«  482<5,  613,  7023,  74",  798,  85«, 
111 15.20,  1277-8,  1288-33-»,  129«,  185*'»,  136«,  137«,  14537; 
14ßi8.32.347   i48ii?    i5i33)    15212.31,    19432,   1953,   2037,    20733, 

2096-35,  2118,  2139,  214"3*  gegenüber  almdttigr,  almdttigs  3030, 
3920,  4325,  4ß9,  4923,  go»,  719,  7529,  776,  84",  104«,  10833, 
1117,  12733,  135»,  137«,  148«,  15029,  194«-22,  209«,  21032, 
2121,  216«,  219«,  2203.  Nur  ein  einziges  mal  findet  sich  eine 
unorganische  form  mit  tt,  nämlich  almöttkom  (d.  sg.  m.)  1616; 
vier  mal  finden  sich  unorganische  formen  mit  t,  nämlich  al- 
mdte.gr  (n.  sg.  m.)  7326,  1288,  almdtegs  (g.  sg.  m.)  50»,  149«. 
Die  organische  schwache  form  almdtka  (g.  sg.  m.)  findet  sich 
30»,  135«;  keine  unorganischen  formen. 

2.  Die  organischen  comparativ-  und  superlativformen  möt- 
kara  (a.  sg.  n.)  und  mötkasta  (a.  sg.  f.)  finden  sich  52 «  und 
1955;  keine  unorganischen  formen. 

III.     Fronomina. 
A.     Vereinfachung  vor  flexionsendungen. 

1.  Organische  formen:  ocr  (d.  dual.)  170",  ycr  (a.  dual.) 
13138,  ycr  (d.  dual.)  132*. 

2.  Für  die  so  ausserordentlich  häufig  vorkommenden  or- 
ganischen formen  pessi  (d.  sg.  f.),  ßessar  (g.  sg.  f.),  ßessa  (g.  pl.) 
ist  es  überflüssig  beispiele  anzuführen. 

B.    Vereinfachung  vor  ableitungsendungen. 

1.  Die  organische  form  ycrar  (n.  pl.  f.)  findet  sich  1321 
gegenüber  yckarr  (n.  sg.  m.)  13 133.  Die  unorganischen  formen 
yckrum  (d.  pl.)  und  okor  (a.  pl.  n.)   finden   sich   132«,    17435 
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2.  Es  ist  überflüssig,  für  die  häufig  vorkommende  organische 
form  ßessi  (g.  sg.  m.  n.)  beispiele  anzuführen. 

;).  Die  organische  form  vcctki  (a.  sg.)  ist  oben  unter  I  B  2 
angeführt;  ebenso  heisst  es  durchweg  etki  (n.  a.  sg.  n.)  3y,  t>7* 
34-37,  io«»,  1216-17  21",  22  *,  23^,  30S  33»xj  :34c,  39«  49', 
54*,  65»-»0*»»»'*»8,  6824,  7339,  75«,  761*17,  7834,  80»°-»7-So.  81»», 
86«,  88»,  91",  937,  96»,  98 »1,  102"-*i,  1076-».9**»,  113«-»*,  114», 
11517,  1163,  117»i-so,  11839,  11916,  120»,  12334,  137i'-,»o,  1417. 
»1, 14333,  144»- ß- »,  15027,  1526-7,  15331,  155*i,  156«  iq?«,  1587, 
1624,  16334,  1647,  1673*,  16823-28,  173»*-»i,  185i»,  190»»,  192*, 
1961°,  198»»,  199»i,  2007,  201H,  2047,  209i2,  210*  218' }). 
Eine  unorganische  form  *ettki  kommt  nicht  vor,  dagegen  sieht 
199»6  hvesskes. 

V.    Verba. 
1.     Die  starken  verba. 
A.     Vereinfachung   vor   flexions-  und  personal- 
endungen. 
Organische  formen  wie  *detr,  *drclcr,  *tHepr  (2.  3.  pers.  sg. 
praes.  ind.)    oder   *datst,    *drakt,   *slaj)t;  *bletst,   *hekt,  *fekt 
(2.  pers.  sg.  praet.  ind.)   habe    ich  im  St.  h.  nicht  gefunden3); 
aber  dass  sie  in  der  spräche  existirten,  bezeugen  unorganische  for- 
men wie  dreka  (praes.  inf.)  1308,  drak  (3.  pers.  pl.  praet.  ind.) 
751»*».1,  fek    (1.   pers.    sg.   praet.   ind.)    52x6,   fek  (3.  pers.  sg. 
praet.  ind.)  13432,  hek  (3.  pers.  sg.  praet.  ind.)  69i5  u.  a. 

B.     Vereinfachung  vor  ableitungsendungen. 

Organische  formen:  drvener  (n.  pl.  m.)  232G,  1884,  1915, 
21730,  druenova  (d.  pl.)  1918  gegenüber  vindruchep  (n.  sg.  m.) 
1903",  dneket  (a.  sg.  n.)  2323. 

2.  Die  schwachen  verba  und  die  verba  praeteritopraesentia. 
A.     Vereinfachung   vor  flexions-  resp.  personal- 
en d  u  n  g  e  n. 
Organische  formen:  lelfiretr  (n.  sg.  m.)  17821,  fersceytr  (n. 


*)  Seltener  kommt  die  assimilirte  form  ekki  (resp.  ecki)  vor,  z.  b. 
21  ■",  22»,  356,  4915,  527,  5519  u.  m.  a.  2)  Es  steht  dreker  (3.  pers.  sg. 
praes.  ind.)  21 531-32,  aber  das  beweist  nichts  für  unsere  theorie,  da  daß 
zeichen,  das  hier  mit.  kc  wiedergegeben  ist,  sowol  kk  wie  /.  bedeuten 
k n i m  :   vgl.  /..  b.  die  form  /«?kc/-  953. 

l'.eiträge  z.  knnde  il.  Ig,  sprachen.     IX  5 
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sg.  m.)  8438,  greödr  (n.  sg.  m.)  6314  ,  leidr  (n.  sg.  m.)  6630, 
13334,  neydr  (n.  sg.  m.)  11535,  oneydr  (n.  sg.  m.)  1152,  prydr 
(n.  sg.  m.)  177 17,  setr  (n.  sg.  m.)  9919,  oskadr  (n.  sg.  m.)  635, 
stadr  (n.  sg.  m.)  7311'32,  21211  gegenüber  leipretta  (praes.  inf.) 
17827,  greödd  (n.  pl.  n.)  562,  grodde  (3.  pers.  sg.  praet.  ind.) 
67 *4,  leidd  (n.  sg.  f.)  123",  teÄr  (n.  pl.  m.)  5732,  ?<«<> 
(3.  pers.  sg.  praet.  ind.)  5729,  seWaw  (a.  sg.  m.)  12510,  seit  (n. 
sg.  f.)  6530,  seit  (n.  pl.  n.)  1226,  oskodd  (n.  pl.  n.)  13314.  Un- 
organische formen:  ferskeyttr  (n.  sg.  m.)  14837,  leiddr  (n.  sg. 
m.)  3131,  17931,  pryddr  (n.  sg.  m.)  69",  17717,  meöddr  (n. 
sg.  m.)  10412,  1547,  meiddr  (n.  sg.  m.)  21022,  settr  (n.  sg.  m.) 
422  u.  a. ;  ferner  deydo  (3.  pers.  pl.  praet.  ind.)  15315,  scrydesc 
(3.  pers.  sg.  praet.  ind.)  17633,  beidesc  (3.  pers.  sg.  praet. 
ind.)  7533,  hrcedosc  (3.  pers.  pl.  praet.  ind.)  6926. 

B.     Vereinfachung  vor  ableitungsendungen. 

Organische  formen:  drecpa  (a.  pl.  m.)  638,  kyste  (3.  pers. 
sg.  praet.  ind.)  12931,  cystost  (i.  e.  cystosc)  (3.  pers.  pl.  praet. 
ind.)  11822,  kysto  (3.  pers.  pl.  praet.  ind.)  20426,  misti  (3.  pers. 
sg.  praet.  ind.)  169 18,  misti  (3.  pers.  sg.  praet.  conj.)  16923 
gegenüber  missa  (praes.  inf.)  1907  x).  Die  unorganische  form 
drect  (n.  sg.  n.)  findes  sich  29. 

3.    Die  reflexive  form. 

Organische  formen:  meotsk  (praet.  part.  von  mstask)  1286; 
setsc  (praet.  part.  von  sqttask  9426.  Unorganische  formen 
kommen  nicht  vor. 

Auch  finden  sich  im  St.  h.  zahlreiche  beispiele  von  abge- 
leiteten und  zusammengesetzten  worten,  bei  denen  die  verein- 
fachungsregel  sich  geltend  gemacht  hat.  So  heisst  es  im  St.  h. 
( —  ich  citire  hier  in  derselben  Ordnung  wie  oben  s.  58  — ) 
stets  drotnmg  88-26,  IG5,  ll21,  412»-34,  6117,  1279-",  13432, 
1352i,  13736;  ebenso  drotna  9030,  ößecß  6431,  hmsleikri* '158*; 
ferner  rälätr  (etc.)  424,  1027,  2812,  2928,  3011-"19,  40",  51", 
5323,  55*,  82",  83"-12,  8532,  12722,  1283,  14232,  1663*,  204*, 
21022,  rält{ti  (etc.)  142°,  2910,  30",  3225,  4625,  4722,  62",  70\ 
75lü,   1362*,   1539,   räliga  829,  36^,   9036,   19628;  h^tUct  3136, 


')  An  einigen   stellen   findet    sich    die    seltsame    Schreibweise    retldttr 
118""",  1198,M;  cf.  retlittes  303-w,  118". 
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7728,  1088,  dlleri  212(\  150",  q'tskafir  127"-2o,  170»,  17233, 
letlega  107 6,  gegenüber  formen  wie  dröttinn,  drottins,  dröttin, 
fiekk,  hvgss,  hvassir,  rät,  rata  u.  s.  w.  (sieh  oben);  auch  wird 
stets  e[tt  (resp.pft)  geschrieben  537,  69"-i3,  12327,  127".  Auch 
unorganische  formen  kommen  vor:  rettlätr  9510,  1184,  11929, 
14422,  162",  1663<>,  1723i,  1745,  18422-28,  19725,  2188-",  rtit- 
I4ti  30i,  4022,  422o?  953^  10127,  H818.35,  11931,  14319,  i62*9, 
192i3,  1949;  rtttliga  1521-27.29,  1971,  2002o. 

Ebenso  in  zusammengesetzten  worten:  nätspngs  HO9,35, 
skatgildi  482-3;  ßvatdag  28",  sötdaitfr  84",  1513*,  1602o, 
krosfesta  682i-33;  705,  14832,  17316  (Ms).  17-23.35,  7411.15. 17,  £ros_ 
fesfing  682,  174 7- 10,  1793i,  ätboga  138*,  aM/t  330,  retdomer 
15720,  rHholdnom  188",  räkallapr  91",  räUßasc  2927,  ret- 
songen  1268,  räskilit  31 21,  3222,  Htsynom  9638,  rätruaßr  55i8, 
1260,30,  pesconar  11730,  gegenüber  «p#,  Äross,  krosse,  qtt,  reit, 
rata  (s.  oben) ;  ebenso  wird  stets  geschrieben  s&a#  (a.  sg.) 
4623-25,  4730,  17216,  6-o'ft  (etc.)  322°-3i,  39i3-2i,  4010,  5524.25, 
6334,  67i,  711,  7717,  9627,  127«,  15028,  153",  169'  u.  v.  a., 
pess  131",  13230,  1332G,  14423,  15420,  19728,  1982-32,  19926 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  Dagegen  heisst  es  croseN  (n.  sg.)  37 i6,  cros 
(a.  sg.)  1463,  wahrscheinlich  in  folge  des  einflusses  von  Zusam- 
mensetzungen wie  krosfesta,  krosfesting.  Von  unorganischen 
formen  habe  ich  nur  aufgezeichnet  Httdeomer  402i.  —  Ein 
besonders  buntes  bild  bieten  die  ausserordentlich  zahlreichen 
Zusammensetzungen  mit  upp.  Wir  finden  hier  organische  formen 
in  zahlreicher  menge:    upburßom  81,   uphaf  etc.  99,  20 i2,  25 28, 

46 12« 2 7  (bis).   32     502     5427.36     7422  (bis).   28     1096-28     H020-22       14312 
15132,      15216,     16113-14-15.24.2C-27.28.29.30.31,     16731,     170l9,     18031, 

181',  18321,  19132,  21iv,  220i8,  vphefiasc  38",  uplüka  169  <bis>, 
712,  80",  16738,  upnumningar  82i,  uprenna  352o-22,  362*-29, 
4722,  uprelstar  2528,  uprisa  (subst.)  2™,  537,  8",  20  *,  238o, 
26",  27"  (bis)-  37,  28"- 14-88,  3723,  553*,  6535,  6626,  686,  693i, 

7017-18     7115-21-23-32.34      725-7.10.12      7323-24'25-30-35     741-2.8- 18-24-34 

7513.16,  7631,  795.6,  io92o,  135",  1505,  1552i,  181"-23-36,  18232, 
19020,  2187,  uprisa  (verb)  27«,  73',  7487,  75"-23,  12627, 1552o, 
vpscoret  3523,  upstiga  1332i,  17729,  upstigo  20 7-25,  upstigning 
2026,  21i5,  2330,  10936,  14616,  18137,  gegenüber  upp  168*,  1735, 
208,  2311,  3724,  4333-35,  442.31.32,  6928,  736,  75",  84",  85*-«, 
9311.15.29,  9428,  9714,  9918,  ioo32, 10123'35,  1053-26,  12327, 12535, 
12612-20,  j 3020-22-29,  1325,  137 6,  1416,  i46iM5(b.s),  1493.9.10.1^ 

5* 


08  J.  Hoffory 

15019,  151*,  15525,  163«  164",  165«'»°,  1C)626,  1671**",  168 
"•32,  17630,  177«-2«,  1781*-15  (Ms)-ip,  18123'31-37,  1829-31,  1832-5, 
19030,  19532,  2013,  2023*-32,  2032*,  20416,  20522,  20615",  207 
ifrü-ss  2095-i",  2109,  213«,  21620,  2173,  22029.  Seltner  kommt 
die  durch  einfluss  von  uphaf,  uplüka  u.  s.  w.  entstandene  form 
up  vor:  2G17-20,  281*,  2&'*-^-1\  40*9,  5032-3«,  öl2«,  7321,  7522, 
10912,  19021,  19731.  Neben  den  organischen  formen  kommen 
auch  recht  oft  unorganische  vor:  upphaf  3929,  40a,s,f'11,  4320, 
7520,  12126,  15110-30,  1782*,  19530,  upphefia  933<>,  19325,  upp- 
lüka  995,  19313-15,  upp  reistr  373<\  upprisa  (subst.)  3726,  40« 
4430,  22030,  upp  risa  1462«,  uppstiga  149 i*-*7,  1823*  u.  a. 

Ich  hebe  endlich  hervor,  dass  im  St.  h.  in  voller  Überein- 
stimmung mit  unserer  regel  misnua  H688*88  und  miskipon  11G35 
geschrieben  wird;    das  unorganische  missnüa  findet  sich  16621" 

Wir  haben  hiermit  gesehen,  dass  die  geminirten  explosiv- 
laute  und  Spiranten  im  Altn.  nach  einem  allgemein  gültigen 
gesetz  vor  einem  consonanten  vereinfacht  werden.  Wir  haben 
zugleich  gesehen,  dass  die  dadurch  hervorgerufene  abwechslung 
zwischen  geminata  und  einfachem  consonanten  in  zahlreichen 
fällen  sich  bis  in  das  12.  jahrh.  erhalten  hat,  wenn  auch  neben 
den  organischen  formen  sich  zugleich  unorganische  geltend  zu 
machen  anfangen.  —  Ob  auch  die  geminirten  nasallaute  sowie 
die  l-  und  r-laute  in  ähnlicher  weise  vor  einem  consonanten  ver- 
einfacht werden,  ist  eine  frage,  die  eine  nähere  Untersuchung 
verdiente,  die  aber  mit  besondern  Schwierigkeiten  verknüpft  ist. 
Wir  haben  oben  gesehen,  dass  allgemeine  physiologische  gründe 
nicht  zu  der  annähme  nöthigen,  dass  auch  hier  Vereinfachung 
stattgefunden  habe.  Aber  ebenso  wenig  dürfen  wir  natürlich 
von  vornherein  behaupten,  bei  den  genannten  lautclassen  habe 
Vereinfachung  nicht  stattgefunden.  Man  müsste  die  frage  durch 
Untersuchung  des  Schreibgebrauchs  der  ältesten  handschriften, 
namentlich  des  St.  h.  zu  beantworten  suchen.  Aber  zufällig 
bietet  das  St.  h.  nicht  ein  so  reichhaltiges  material  von  hierher 
gehörenden  formen,  dass  man  daraus  allein  schon  schliessen 
dürfte,  ein  ähnliches  gesetz  wie  bei  den  explosivlauten  und  den 
Spiranten  sei  auch  hier  wirksam  gewesen.  Von  formen,  die 
eine  solche  annähme  unterstützen  könnten,  will  ich  anführen: 
alre  (d.  sg.  f.)  811,  1016,  alra  (g.  pl.)  8»i'»«f  21 13,  5233,  10419 
gegenüber  attre  3**,  23ai,  3086,  32"-13-16  u.  s.  w.  u.  s.  w..  cdlra 
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47,  7*»,  9*»i  lö15,  1(5",  20»i-***>,  2116,  2736  u.  s.  w.  u.  s.  w.  M; 
Jmrl  (a.  sg.  n.)  2ü5  gegenüber  [>urm  (a.  sg.  f.)  205fr1,  ßurrum 
(d.  pl.)  637;  t^r.s  (g.  sg.  m.)  2123;  ferner  ftianr  (3.  pers.  sg. 
praes.  ind.)  223  gegenüber  suimma  (praes.  inf.)  222.  Diesen 
formen  stehen  indessen,  wie  wir  im  folgenden  sehen  werden, 
wichtige  thatsachen  gegenüber,  die  nach  der  entgegengesetzten 
richtung  weisen;  ich  kann  daher  bezüglich  der  frage,  ob  auch 
geminirte  nasal-  und  l-  und  /-laute  vor  einem  consonant  ver- 
einfacht werden,  keine  bestimmte  ansieht  aussprechen.  Hoffent- 
lich gelingt  es  spätem  Untersuchungen,  auch  in  diesem  punkte 
klarheit  zu  schaffen. 


III.   Anhang  zn  s.  30.    All  nordisches  z. 

Wir  haben  es  oben  B.  30  unentschieden  lassen  müssen, 
ob  die  Schreibweise  z  im  St.  h.  in  Worten  wie  f'Szla,  hrqzla  u. 
ähnl.  als  ßs  oder  als  ts  aufzufassen  ist.  Um  diese  frage  zu 
lösen,  wird  es  jedoch  nothwendig  sein,  zu  untersuchen,  welche 
bedeutung  das  zeichen  z  überhaupt  hat  im  St.  h.  und  den 
andern  handschriften,  die  in  dieser  hinsieht  auf  demselben 
Standpunkt  stehen  wie  das  genannte  manuscript.  Bevor  ich  zur 
sache  selbst  übergehe,  werdeich  mir  indess  gestatten,  die  wich- 
tigsten der  mir  bekannten  äusseruugen  über  den  gebrauch  und 
die   bedeutung  des  buchstaben  z  im  Altnordischen  anzuführen. 

Gislason  bemerkt  (Um  frumparta  69  f.),  das  z  werde 
angewendet 

1)  „fyrir  tömt  su  (z.  b.  gen.  sg.  fullz) 

2)  „fyrir  s,  bar  sem  einhverju  (einkanlega  d,  d,  t)  er  sleppt 
ä  undan"  (z.  b.  gen.  sg.  lanz,  adjeetive  wie  islenzkr,  breid- 
firzhr,  Superlative  wie  dgeeztr,   „sfäazt  liklega  f.  sidarst"). 


')  Formen  wie  alt  (n.  a.  sg.  n.)  kommen  oft  vor  (z.  b.  54.  9ai-36,  10', 
192«,  2038,  285,  296'33  o.  s.  w.  neben  allt  26,  3",  65,  1713,  206.  25",  34», 
35u  u.  s.  w.),  beweisen  aber  nichts  für  die  vorliegende  frage,  da  vor  t, 
wie  oben  bemerkt  wurde,  ohne  feste  regel  l  in  derselben  bedeutung  wie 
//  gesehrieben  wird. 
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3)  „£ar  sem  nü  eru  nefnd  tvö  s"  (z.  b.  der  eigenname  Gizurr, 
das  zeitwort  bleza). 

4)  „fyrir  tvöfalt  s,  sem  er  svo  til  komid,  ad  einhverju  hefur 
verid  sleppt  fyrir  framan  einfalt  s"  (z.  b.  g.  sg.  vaz  „bsedi 
f.  vdtts,  af  vättr,  og  vatns"). 

5)  „£ar  sem  vjer  höfum  st,  en  elztu  skinnbaekur  sk  (sc)  — 
i  J)olbreytingu  sagna  — ,  hefur  allur  |>orri  skinnbökanna  z". 
Bezüglich   der  ausspräche   bemerkt   Gislason,   z  komme 

nicht  ohne  grund  im  altn.  aiphabet  vor,  „heldur  mun  atkvaedi 
hennar  —  |>ar  sem  hün  er  ekki  sett  fyrir  tömt  s  (eins  og  t.  a. 
m.  i  fullz)  —  hafa  verid  nokkru  öskyrra  og  lodnara  enns,  og 
nokkud  svipad  peim  tannstöfum,  sem  dumbar  eru"  —  In  seiner  alt- 
nordischen formenlehre  dagegen  bemerkt  Gislason  s.  32: 
„2  wird  wie  s  ausgesprochen,  kommt  in  einer  silbe  nur  nach 
dem  vocal  vor  und  steht  in  den  handschriften  1)  einfach 
für  5,  2)  für  ein  durch  assimilation  entstandenes  ss,  3)  oft  als 
schwebende  bezeichnung  für  s  oder  st,  4)  für  ein  s,  vor  welchem 
ein  zahnlaut,  namentlich  ein  stummer,  ausgefallen  ist ;  aber  der 
schreibgebrauch  nr.  1  ist  von  den  freiem  (oder  normalisirenden) 
ausgaben  ausgeschlossen.  Beispiele :  brauzk  (für  brautsk)  fran- 
gebatur,  byzk  (für  bydsk)  offerris,  offertur;  sensk  (für  sentsk, 
für  sendtsk)  part.  perf.  refl.  von  senda  senden,  ütlenzkr  (für 
ütle.ndskr)  ausländisch,  vizk  (für  vinzk,  und  dieses  wieder  für 
vindsk,  torquetur,  torqueris,  torquere  (imperat.)".  Und  s.  24  f. 
äussert  Gislason:  „tt  (das  erste  t  gehört  zum  stamm,  das 
zweite  zur  endung)  in  der  2.  p.  der  starken  prät.-formen  geht 
in  die  lautverbindung  st  (wie  im  Gotischen)  über,  die  jedoch 
zt  geschrieben  wird;  z.  b.  nauzt  (für  nautt),   veizt   (für  veitt)". 

Wimmer  bemerkt  (Oldn.  formlsere  1870  s.  4) :  „Oft  wird 
z  (wie  s  gesprochen)  als  zeichen  für  st  gebraucht;  ebenso  wird 
es  für  ein  aus  t  und  3  entstandenes  s  (veizt  für  *veitt)  sowie 
für  s  gebraucht,  vor  welchem  ein  Zungenlaut  ausgefallen  ist 
(islenzkr  für  islendskr)". 

In  der  schwedischen  ausgäbe  (Fornn.  forml.)  heisst  es  s.  10  f. : 
„z,  som  aldrig  brukas  i  framljudet,  uttalas  nu  som  s.  Anm.: 
I  de  gamla  handskrifterna  brukas  z  1)  för  ett  af  t>  d  uppkomet 
s  i  2.  sg.  praet.  {veizt  du  vet,  för  *veist;  kvazt  du  sade,  för 
*kvaät) ;  2)  för  s,  framför  hvilket  en  dental  är  utelemnad  (epztr 
efterst  —  eptstr ;  islenzkr  =  islendskr),  3)  mycket  ofta  för  st  i 
reflexivformen  och  stundom  i   superlativerna.  Stundom  stär  det 
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äfven  i  samma  betydelse  som  55  (Gieurr  —  Gissur),  i  hvilket 
fall  det  nägon  gang  skrifves  dubbelt  (blezza  —  bleza,  Messet  vä- 
signa).  Slutligen  bruka  mänga  handskrifter  det  särskildt  efter 
en  dental  myeket  ofta  i  stallet  för  vanligt  s  (allz  =  alls,  lande 
—  lands  osv.),  hvilket  skrifsätt  ej  bör  efterföljas".  Aehnlich 
spricht  sich  W immer  im  Oldn.  lsesebog2  XXI  aus,  dass  näm- 
lich „2  sehr  oft  für  s  nach  t,  d,  ä  und  nach  11,  nn  gebraucht 
wird;  z.  b.  vatz  =>  vats  (aus  vatns,  gen.  von  vatn),  lande  = 
lands,  manne  =  manns,  illz  =  Ms  (gen.  von  Mr)  u.  s.  w.  Schon 
das  St.  h.  schreibt  z.  b.  cristz  1517,  fiwek  83,  fanzk  8U,  alle 
833  u.  s.  -w.  —  krists,  finnsk,  fannsk,  alls  und  in  Übereinstim- 
mung hiermit  ellztr  9634,  15412  (aber  ellre  86«  1247,  20032) 
und  ähnliche  formen  sind  sehr  gewöhnlich  in  allen  andern 
altern  handschriften". 

Am  ausführlichsten ,  jedoch  nicht  am  klarsten  spricht  sich 
Vigfusson  im  Oxforder  Wörterbuch  s.  728  aus.  Es  heisst  hier: 

„  Z  (zet).  The  ancient  language  had  two  sibilant  sounds, 
s  and  z;  of  which  the  e  newer  Stands  at  the  beginning  of  a 
word,  but  is  merely  an  8  assimilated  to  a  preceding  dental,  in 
the  combinations  Id,  nd,  nn,  11,  rä,  gä,  t  see  Gramm,  p.  XXXVI, 
col.  1.  ß:  its  use  in  ancient  vellums  is  very  extensive:  1. 
in  genitives;  trollz,  illz  (ülr),  allz  (allr),  holtz,  Skm.  32;  gullz, 
22;  ellz  =  elds,  botz  =  botns,  Gkv.  3.  9;  vatz  and  vaz  =  vatns; 
keyptz,  Hm.  107 ;  motz,  Knütz  or  Knuts ;  vitz  (vit) ;  oretz,  sveretz, 
bardz,  bordz,  gardz,  hards,  langbarz,  Gkv.  2.  19;  Hjörvardz 
Hkv.  Hjörv.  19;  mordz,  bragdz,  flagdz,  Frissb.  107,  1.  19;  or 
also  orz,  Hm.  141,  etc.;  prestz,  Christz,  passim;  tjallz,  Edda 
II  314;  landz  or  lanz,  passim;  fjallz,  Edda  II  339;  but  tjalldz, 
527;  elldz,  vindz,  317,  318;  gandz,  525;  brandz,  529;  valldz, 
338;  sverdz,  bordz,  331;  but  borz,  462.  1.  20;  garz,  529;  loptz, 
341  (twice);  but  lopz,  317;  netz,  327;  gautz,  345;  hugskozins, 
Post.  251.  2.  in  special  forms;  stendz,  Grag.  I.  501  (from 
standa);  stennz,  id.,  0.  H.  143;  bitzt  from  binda,  Post.  (Unger) 
154;  vizk,  vizt,  vatzk  from  vinda  (II),  q.  v. ;  but  vinnz  from 
vinna,  q.  v. ;  biz  =  bidsk  from  bidja,  Post.  (Unger)  240 ;  in- 
deed  bizt,  bazt  may  be  both  from  binda  and  bidja:  bletza  and 
blezza  (to  bless),  höllzti  qq.  v. ;  beztr  or  baztr,  the  best;  ceztr 
==  cedstr;  patz  andpaz  =  pat  es,  Ssem.  passim;  patztu,  Am.  87; 
hvartz  =  hvärt  es ,  Gräg.  (Kb.)  I  161 :  even  me  (or  met)  for 
the  older  mk,  pöttumz,  Gkv.  2.  37.     3.  when  the  e  is  due  to  a 
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t  following  it;    in  the  reflex.  —  sk  is  thc  oldest  form,    whence 
-z,  -zst;  andask,  andazt,  andaz,  andazst:   in  the  superl.  zt,  ef- 
ztir,  Frissb.  78,  I.  20;  hardazta,  1.  33;  snarpazta,  1.  16;  rfkaztr, 
207,  1.  18;  friduzt,  1.34;  hagazt,  Vkv.  18;  grimmaztan,  Eddall 
530;    mattkaztr,  280;    hvitaz,    267;    but  st  is   the  usual  form, 
thus   särastr,   grimmastr,   hvassastr,    Gh.   17:  in   Aztridr  =  Ast- 
ridr,    0.  H.  198,    1.  12.     4.  in   such  words  as   veizla,    gaezla, 
reizla,  leizla,  hraezla,  gsezka,  lyzka,  sezka,  sezli,  vitzka  or  vizka, 
hirzla,  varzla,  hanzki,   =  veitsla,  .  .  .  hirdsla,  vardsla,   handski, 
etc. :    in  reflex.  neutr.  part.,    thus,   hafa  borizt,    komizt,    farizt, 
tekizt,   fundizt,    glazt,    sagzt,    spurzt,    kallazt,    dsemzt,    ätzt,... 
(from  bera . . .  eiga) :     in   reflex.  2nd.   pers.   pl.  pres.   and  pret., 
e.  g.  per  segizt,  per  sögduzt,  qs.  segit-st.     5.  Gitzurr  or  Gizurr, 
pjazi,   Özurr;   afraz-kollr,    0.   H.  (pref.);    huliz-hjalmr ;   Vitaz- 
gjafi,  q.  v.;    but  alads-festr,  Grag.  (kb.)  I  88;   viz,  see  vidr  II: 
in  foreign  names,  Jariz-leifr,  Jariz-karr,  Buriz-leifr,  Gkv.  2.  19, 
Fms.  VI.     The  etymology   of  words  may    offen   be  decided  by 
this;   e.  g.   in  beisl,   a  bridle,  beiskr,  bitter,  the  6' of  the  vellums 
shews  that  neither  word  is  derived  from  bita;  beiskr  is  in  fakt 
akin   to   engl,   beestings,   Ulf.  beist  =  tv/.irj ,    A.  S.  beost:    geiska 
fullr,  Hkv.  2.  35,  is  not  from  geit,  but  from  geisa:  laz  or  latz 
(p.  376,  col.    1)  is  from  Fr.  lace,   not  =  Icel.  lass:    misseri  (q. 
v.)  is  no  relation  to   midr,  etc.:    at  lesti,   at   last,   being  speit 
with  s,  not  z,    is  not  related  to  latr,   but  derived  from  leistr 
—  a   cobbler's  last,   at   lesti  ~  Lat.  in  calce,    see    Mr.  Sweet's 
Ed.  of  Gregory's  Pastoral  Care,    p.  474:    again,   vaztir  is  akin 
to  vatr  =  vatn :  exceptional  cases,  —  vissi,  pret.  from  vita,  and 
sest,  a  seat.     II.  after  a  single   dental  (unless  it  be  t)  s,  not  z, 
is  written ;  thus,  gen.  Guds,  bods,  brauds,  auds,  göds,  öds,  vads, 
lids,  öls,  fals,  hals,    frjals,  vins,   eins,    etc.,  passim:    z  is  quite 
exceptional,    e.  g.   lidz,   Frissb.    106,   II.  16,33   (but   lids,  Hbl. 
33,    Am.  43):     so   also   after  m,   rl,  nl,    rn,   fn,  yn,  barns, 
Clem.    134;    karls,    Hkv.   2.2;    jarls  Hm.    97;     hrafns,    segls, 
regns,  tungls  (regns,  Edda  II.  340).     The  vellums  are  very  irre- 
gulär in  the  distinction  of  a  single   er   double    consonant,    but 
the  sibilant  used  shews  the  true  form    of  the   word;    in  „()dz 
Colssonar",  0.  H.  (pref.)  I.  11,  the  z  and  %  shew  the  names  to 
be  Oddr  and  Kolr,  not  Odr,  Kollr;   in   a   vellum    eis  would  be 
gen.  of  el,  ellz  of  eldr;    in   grunz,    Edda  II.   287;    lunz  317; 
hlunz,   ranz,   lanz,   333;   elz,   Post.  (Unger)  234;    golz,  225,    I. 
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23;  olz,  O'.  II.  (pref.),  I-  11;  alz,  etc.,  the  z  shews  that  though 
there  is  only  one  11,  l  etc.  written,  they  were  actually  sounded 
double,  grunnz,  hlunnz,  rannz,  landz,  eldz,  gollz,  oddz,  allz. 
2.  the  s  does  not  change  into  z  if  the  word  is  a  coinpd;  as, 
skäld-skapr,  vind-svalr,  iit-sudr,  passim;  hird-stjöri,  Edda  II. 
335 ;  shewing  that  in  ancient  times  the  pronunciation  was  more 
distinet  than  at  the  present  day;  the  z  in  onlztir  (Edda  II. 
344,  orztfr,  463)  shews  that  the  word  is  qs.  onlz-tirr;  yet  we 
find  such  forms  as  innzigli,  Post.  238;  gudzspjall,  239;  astzam- 
liga,  243;  handzceld,  Bari.:  randzaka,  Post.  134,  I.  29;  but 
rannsaka,  I,  14:  nauzyn  =  nauilsyn,  Skalda  107.21;  nauzun, 
Edda  II.  236;  anzvara,  annzkoti  =  andsvara ,  andskoti,  etc. 
III.  about  the  15th  Century  (or  earlier)  the  z  sound  began  to 
disappear,  and  8  took  its  place,  being  at  present  the  only  Si- 
bilant used  in  Icel.  In  later  vellums  the  z  is  therefore  either 
little  used  or  is  misapplied,  as  in  the  additions  by  the  third 
hand  in  the  Flatcy-book,  or  it  is  used  to  excess  as  in  modern 
Dutch.  In  modern  spelling,  including  Editions  of  Sagas,  the 
z  has  been  disused,  except  in  the  instances  coming  under  the 
rule  given  in  I.  4:  yet  with  exception  of  ds,  for  the  moderns 
write  leidsla,  hranlsla,  beiclsla,  nadst,  old  leizla,  nazt,  except  in 
reisla  (i.  e.  reizla)  frorn  reicla;  hirzla  qs.  hirdsla.  2.  zz  is 
sounded  as  äs,  blessa,  Gissur,  Össur;  so  also  vass,  boss,  =  vatz, 
botz;  even  ors,  gars,  lans,  sans  for  orz,  garz,  lanz,  sanz(gen.of 
ord,    gardr,    land,   sandr)". 

Man  vergleiche  hiermit  s.  XXXVI,  II.  ß. :  ,,The  z  instead  of  8 
was  almost  always  used  after  the  double  consonants  (with  a 
dental  sound),  U,  nn,  nd,  Id,  dd,  tt,  It,  nt,  rä,  and  t,  e  g. 
in  the  genitives  gullz,  munnz,  sandz,  valdz,  oddz,  hattz, 
holltz  or  hollz,  fantz,  gardz,  knutz  or  knüz,  as  also  in  botz, 
vaz  or  vatz  from  gull,  munnr,  .  .  .  knütr ,  botn,  vatn;  in 
the  common  spelling  gulls,  munns,  etc.:  again,  guls  from 
gulr,  dals  from  dalr,  etc.  This  is  not  a  mere  Variation  of  spel- 
ling :  the  sibilant  in  the  former  case  was  no  doubt  sounded  as 
Engl,  z,  viz.  with  a  lisping  sound;  the  z  sound  is  now  lost  in 
Icel.,  and  s  in  speit  wherever  it  is  etymologically  required". 

Wie  man  sieht,  haben  sich  sehr  verschiedene  ansichten 
über  das  altn.  z  geltend  gemacht;  allein  ich  gestehe,  dass  ich 
mich  keiner  der  angeführten  meinungen  anschliessen  kann. 
Wenn  ich  im  folgenden  eine  neue  auffassung  geltend  zu  machen 
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versuche,  so  halte  ich  es,  wie  vorhin  bemerkt,  für  das  rich- 
tigste, die  Untersuchung  auf  die  handschriften  zu  beschränken, 
die  hinsichtlich  des  z  denselben  standpunct  einnehmen  wie  das 
St.  h.  d.  h.  auf  diejenigen,  welche  das  z  noch  nicht  als  reflexiv- 
zeichen anwenden1). 

Hoffentlich  wird  es  mir  durch  diese  begränzung  gelingen, 
den  gebrauch  und  die  bedeutung  des  buchstaben  z  in  der  ältesten 
periode  der  isländischen  Schriftsprache  zu  bestimmen  und  da- 
durch zugleich  eine  festere  grundlage  für  weitere  Untersuchungen 
zu  schaffen.  Wir  haben  es  hier  im  ganzen  mit  5  verschiedenen 
fällen  zu  thun :  1)  z  =  ts,  2)  z  =  ps,  3)  z  in  den  Verbindungen 
Uz,  nnz,  4)  z  =  ds,  5)  z  im  inlaut  zwischen  vocalen.  Jede 
dieser  anwendungen  betrachten  wir  je  für  sich. 

I.    z  =  ts. 

In  sehr  vielen  fallen  ist  z  etymologisch  =  ts.  Diese  laut- 
verbindung  findet  sich  namentlich  bei  Worten  mit  t  im  stamm 
und  entsteht  gewöhnlich  dadurch,  dass  das  erwähnte  t  mit  einem 
zu  einer  flexions-  oder  ableitungsendung  gehörenden  s  zusammen- 
trifft; so  im  g.  sg.  m.  und  n.  von  Substantiven  nach  der  a- 
(ja-  und  va-)  flexion,  sowie  von  adjectiven  in  der  unbestimmten 
form,  in  den  starken  superlativformen  von  adjectiven  und  ad- 
verbien,  in  der  2.  pers.  sg.  praet.  ind.  act.  der  starken  verba, 
in  der  2.  pers.  sg.  praes.  ind.  act.  von  verba  praeterito-prae- 
sentia,  in  der  2.  und  3.  pers.  sg.  praes.   ind.  refl.  der  starken 

x)  Meine  beispiele  entnehme  ich  zum  grössten  theil  dem  St.  h.,  das 
auch  in  dieser  beziehung  die  beste  und  reichhaltigste  quelle  ist;  formen 
aus  andern  handschriften  führe  ich  nur  an ,  soweit  sie  ein  besonderes 
interesse  haben.  Auf  zwei  eigenthümlichkeiten  muss  ich  indess  schon 
hier  aufmerksam  machen.  A.  M.  237  gebraucht  neben  und  in  derselben 
bedeutung  wie  z  auch  das  zeichen  e»;  cxftc  l27,  vit"'c*k  51  und  an  andern 
stellen.  Im  A.  M.  655  III  wird  z  ausser  in  seiner  gewöhnlichen  bedeu- 
tung auch  für  x  gebraucht:  avaztar  l29  =  avaxtar,  ozn  222-24  =  #xn,  ja 
sogar  heilaz  329  =  heilax,  heilags.  Da,  so  viel  mir  bekannt,  sonst  in  den 
handschriften  niemals  z  für  x  geschrieben  wird,  während  anderseits  nicht 
die  rede  davon  sein  kann,  fälle  wie  die  hier  angeführten  als  blosse  gra- 
phische eigenheiten  aufzufassen,  so  müssen  wir  auch  hier  annehmen,  dass 
eine  dialecteigenthümlichkeit  zu  gründe  liegt  (vgl.  oben  s.  10  anm.). 
Ein  Übergang  ks  >  ts  würde  ja  nicht  zu  den  phonetischen  Unmöglich- 
keiten gehören.  Dagegen  hat  das  zeichen  c»  kaum  irgend  welche  beson- 
dere phonetische  bedeutung. 
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Zeitwörter ,  sowie  der  2.  classe  der  schwachen  verba ;  in  der 
2.  und  3.  pers.  sg.  praet.  ind.  refl.  der  starken  Zeitwörtern,  im 
praet.  pari  refl.  starker  und  schwacher  Zeitwörter  und  in  meh- 
reren andern  fällen.  Dass  die  ausspräche  hier  überall  ts  war, 
geht  klar  aus  dem  umstände  hervor,  dass  in  allen  fällen  neben 
z  auch  ts  geschrieben  werden  kann,  und  wird  ferner  durch 
skaldenreime  wie  die  folgenden  bestätigt: 
flettugrjÖ2  ok  spjö^a 

Bjarni  gullbrärskäld,  Hkr.  446. 
le^t  eigi  pu  lftla 

fjöpölfr  Arnörsson,  Hkr.  540  u.  s.  w. 
Ausser  z  und  ts  kommt  auch  die  etymologische  Schreib- 
weise tz  vor,  die,  phonetisch  betrachtet,  unglücklich  und  pleo- 
nastisch  ist,  da  z  ja  schon  an  und  für  sich  den  lautwerth  ts 
ausdrückt.  Wir  finden  im  St.  h.  zahlreiche  beispiele  für  alle 
drei  Schreibweisen: 

1.  z.  Im  gen.  sg. :  aliz  713,  andläz  28",  14228,  crisz  *) 
152425,  201,  27i5,  379-21,  5236,  6623,  grdz  1",  hugscoz  3619, 
603,  8326,  87  2°,  12335;  im  Superlativ:  bazta  12",  in  der  3.  pers. 
sg.  praes.  ind.  refl.:  sezc  37 24,  in  der  3.  pers.  sing,  praet.  ind. 
refl.:  lezk  5829,  im  praet.  part.  refl.:  forpazc  21012,  gorzc  14025, 
hafizc  10429,  helgazc  79 10,  U])nzc  203*,  sJjnzc  738,  vilzh  7636. 
Andere  beispiele' sind  veizla  256,  3022,  ßaz  1328,  9533,  20830, 
2123,  21721. 

2.  ts.  Im  gen.  sg.  aftdts  136",  137',  19426;  21723,  and- 
Idts  13834,  dts  65i8,  1431^  cv\sts  18&,  3835,  5224'28,  61  \  672<>, 
6828,  69i2  u.  a.,  grdts  112",  2164,  heUs  26™,  27 4,  hugskots91*, 
10()28.3i;  1514,  168",  18216;  im  Superlativ:  batst  (resp.  betsto, 
batstan  u.  s.  w,)  53,  13",  24",  114n,  1199-"  <bis>,  144",  1549, 
188i6,  1916,  1955,  ytste  116";  in  der  2.  pers.  sg.  praes.  ind.: 
veitst  10328  2),  in  der  3.  pers.  sg.  praes.  ind.  refl.:  setsc  1833, 
in  der  3.  pers.  sg.  praet.  ind.  refl.:  läse  29,  104",  im  praet. 
part.  refl.:  bepetsc  129",a7,  elgnatsc  1594'25,  fyr  faretsc  135", 
mcelltsc  19522,  oßatsc  923,   132",  138",    167 22,  210",  vitratse 


')  Neben  crisz  wird  auch  häufig  cris  geschrieben  393,  705,  71'1,  7210, 
74",  755,  78sa-29,  795-87,  835-27  u.  m.  a.,  vgl.  prez  12233,  Im  dativ  finden 
wir  s.  1224  die  form  crizte  für  criste.  Monströs  ist  die  Schreibweise 
cristsz  69ai.  *)  Daneben  findet  sich  die  ältere  form  veist  =  got.  vaist 
10337,  200". 
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1326,  vitrapetsc  13131.  Andere  beispiele  sind  hvdrts  11518, 
vitsko  13323,  veitsla  102*,  145*7,  159*9,  209  S  21 15,  ßats  1062«, 
10725,  195»,  1963-4,  19816. 

3.  tz.  Im  gen.  sg.:  atz  18521,  192^,  briöstz  16815,  cnstz 
15i7,  2737,  2917,  4025,  412-*3,  4430,  68 %  6933,  gräte  6517,  ÄHfe* 
98,  hugscotz  15730,  18127,  litettdtz  213*,  nestz  1263*;  im  Super- 
lativ: 6ate£  4-,  21931;  in  der  2.  pers.  sg.  praes.  ind.:  veitzt 
9737,  in  der  3.  pers.  sg.  praes.  ind.  refl. :  litz  (i.  e.  litzk)  2114; 
im  praet.  part.  refl.:  helgatzk  262i.  Andere  beispiele  sind: 
hvärtz  12ö,  22a,  veitzlo  27«*,  463,  102*,  patz  12320,  1273. 

In  einigen  fällen  steht  z  anscheinend  für  tts:  so  im  gen. 
sg.  m.  und  n.  von  Substantiven  nach  der  «-flexion  und  von 
adjectiven  und  participien  in  der  unbestimmten  form  mit  tt  im 
stamm  oder  im  praet.  part.  refl.  von  Zeitwörtern  wie  mma, 
mgßa,  hvetja,  kvepja  u.  dergl.  Aber  wir  haben  oben  gesehen, 
dass  tt  in  solchen  fällen  überall  zu  t  vereinfacht  wurde,  so  dass 
wir  es  hier  mit  der  lautverbindung  tu,  nicht  mit  tts  zu  thun 
haben.  Im  St.  h.  wird,  wie  ich  schon  im  vorhergehenden  ab- 
schnitt nachgewiesen  habe,  vats,  rets  geschrieben  (gen.  von  vdtr, 
retr  oder,  wie  man  gewöhnlich  schreibt,  von  vättt\  rettr),  und 
es  ist  nur  zufall,  dass  wir  neben  diesen  formen  nicht  -vdz,  rez 
finden;  (die  form  vaz  kommt  in  A.  M.  623,  559  vor,  s.  Gis- 
lason,  Um  frumparta  s.  110).  Im  praet.  part.  refl.  finden 
wir  dagegen  die  form  grezk  i.  e.  gretzk  (für  älteres  grSttsk  von 
grepask)  15630  neben  meötsk  (von  mSpask)  1286,  setsc  (von 
Sfjfttask)  9426.  Im  gen.  sg.  des  wortes  vatn  steht  z  anscheinend 
für  tns;  die  ausspräche  war  natürlich  vats.  Zufällig  bietet  das 
St.  h.  kein  beispiel  für  die  Schreibweise  vaz,  die  sich  jedoch 
häufig  in  andern  handschriften  findet  (vgl.  Gislason,  Um 
frumparta  s.  110);  dagegen  finden  sich  die  gleichbedeutenden 
formen  vats  7928,  18735,  189»,  190"  (vgl.  vatskim  54™-™)  und 
vatz  1907.  Die  in  den  normalisirenden  ausgaben  gewöhnliche 
form  vatns  findet  sich  nie  in  den  altern  isländischen  hand- 
schriften. 

II.     z  =  fa 

Es  ist  eine  unrichtige  annähme,  dass  z  in  den  handschriften 
als  bezeichnung  für  die  lautverbindung  ps  gebraucht  werde. 
Wenn  z  wirklich  für  ps  stehen  könnte ;  müsste  man  natürlich 
vor  allem  im  gen.  sg.  der  masculina  und  neutra  init /  im  stamm 
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zahlreiche  beispiele  für  z  zu  finden  erwarten:  goz,  boz,  rdz 
neben  gops,  hops,  rdps,  wie  ja  auch  andlaz,  gräz,  liugskoz  neben 
andldte,  gräte,  hugskots  geschrieben  wird.  Das  ist  jedoch  nicht 
der  fall ;  St.  h.  und  die  übrigen  ältesten  handschriften  schreiben 
in  solchen  genitivformen  durchweg  Ps,  so  gut  wie  niemals  z 
oder  pz  *);  es  heisst  z.  b:  bops  1687,  bmvps  34 9,  gops  (resp. 
gtips)  21,  46-27-30,  5812,   624,   71-19'23-28-29-38,  gi8(   1010.3^  ^i^ 

1313  141-37  151C-21-26-29  \(yi>  I73.H.17.19-25-26.27-28-35-36.38  ]gl- 
2-7.23^      192.3.18.19.26.27.31^     211        2215*26,30        235       2417*29*34       2623 

278-io.ii.23.32,  2810,  2920-25'3336,  30:'2  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  lißs 
171 l5,  18338,  raßs  132*30,  2425  u.  a.,  nie  boz,  brauz,  goz,  Uz, 
rd:.  Ebenso  wird  in  einsilbigen  reflexivformen  von  verben  mit 
/  in  der  wurzel  durchweg  fis,  nicht  z  oder  pz  geschrieben, 
■/..  b.:  bap.sc  1235,  bißsc  198 27,  glefsc  1406,  qvafisc  139ö,  153**, 
(/wepse  141 7,  stoßsc  9ü:,°  u.  a.,  nie  bazk,  bizk  u.  s.  w.2).  Wenn 
;  anscheinend  für  ps  steht,  liegt  das  daran,  dass  diese  laut- 
verbindung,  wie  ich  oben  s.  30  ff.  nachgewiesen  habe,  häufig  in 
te  übergeht.  Der  Übergang  ps  y  ts  kommt  im  Superlativ  von 
adjeetiven  mit  p  im  stamm,  in  der  2.  pers.  pl.  refl.  von  starken 
und  schwachen  Zeitwörtern  sowie  in  Substantiven  wie  f'Stsla, 
hrrtsla  (resp.  fdßsla,  hrqßsla)  und  ähnl.  vor,  und  in  all  diesen 
fällen  finden  wir  in  den  handschriften  neben  ts  auch  häufig  z, 
resp.  pz.  So  wird  geschrieben  s'tzt  13837,  14229,  eztr  923,  29*9, 
7116,  742&-28,  153*,  161 28;  ferner  hreepese  7230,  huoezk  53« 
oezk  7730,  staPfestezk  53u,  temezk  2729,  pvaezc  622  und  endlich 
fezla  247,  3029-39,  347,  482°,  5934,  12124,  2022,  217*2,  2182, 
gezka  141 9,  loG*8,  hrqzla  2435,  565,  20234.  Neben  z  finden 
wir,  wie  angedeutet,  bisweilen  die  etymologische  Schreibweise 
Pz,  ein  unglückliches  compromiss  zwischen  der  altern  ausspräche 
ps  und  der  spätem  ts;  so  wird  öpzto  12315,  hirpzlo  21018*19 
geschrieben.  Unschädlicher  sind  die  pleonastischen  bezeich- 
nungen  zs  und  tz;  zs  wird  geschrieben  in  ezstr  2920,  12437, 
geozsco  öl12,  tz  in  sitz  (für  sitzt)  15839,  gimetzk  51 9,  skilitzk 
7816,  fdtzla  128,  213ü,  G52«,  10218"19,  10829,  getzka  5G4,  G6»2. 
Dagegen  wird,  wie  wir  oben  gesehen,  ps  durchweg  nicht  zu  te  im 


')  Efl  finden  sich  im  St.  h.  ein  paar  ganz  vereinzelt  dastehende  aus- 
nahmen, welche  ihre  besondern  gründe  halten.  Ich  werde  später  darauf 
zurückkomme!).  >2)  Die  einzige  ausnähme  von  dieser  regel  ist  die  seite 
97"  vorkommende  form  yvazÄ,  die  ich  sogleich  erklären  werde. 
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gen.  sg.  von  Substantiven  und  adjectiven  mit  /  im  stamm ;  auch 
nicht  in  einsilbigen  verbalen  reflexivformen,  und  hiermit  stimmt 
auch  vollkommen,  dass  in  diesen  fällen  nicht  z  oder  ßz  ge- 
schrieben wird  x). 

Wir  sehen  also,  dass  z  auch  hier  überall  ts  und  nur  ts 
bedeutet.  Die  behauptung,  das  z  in  fozla,  hrqzla  und  ähn- 
lichen fällen  bedeute  fis,  würde  ebenso  sinnlos  sein  wie  die  an- 
nähme, in  vaz  drücke  es  den  lautwerth  tns    aus. 

III.    Uz,  nnz. 
Nach  einfachem  l  und  n  wird  in  den  handschriften  stets  s, 
nie  z  geschrieben;    so  in  den    genitiven:   hvals  G331,  mäls  327, 
II12,  i78?  him  1855,  kyns  422,  332,  83^0  m-  37?  14533.  jn  ver_ 

*)  In  ganz  einzelnen  häufig  gebrauchten  verbalen  reflexivformen  z.  b. 
kvatsk  kann,  wie  wir  oben  s.  31  gesehen,  ps  sich  in  ts  verwandeln,  und 
hiermit  stimmt  es  durchaus,  dass  wir,  wie  soeben  angeführt,  im  St.  h 
ein  einziges  mal  die  form  qvazk  finden.  Im  gen.  sg.  kommt,  wie  früher 
bemerkt,  der  Übergang  ps  >  ts  urspr.  im  Isländischen  nur  in  ein  paar 
vereinzelten  fällen  vor,  die  nicht  mehr  als  genitive  gefühlt  wurden. 
Hiermit  geht  indess,  was  ich  hier  nur  andeutungsweise  berühren  kann, 
im  laufe  des  13.jahi'h.  auf  Island  eine  merkwürdige  Veränderung  vor,  in- 
dem es  allgemeine  regel  wird,  dass  z,  resp.  pz,  dz  im  gen.  von  worten 
mit  rp  im  stamm  geschrieben  wird :  borz,  orz,  harz,  verz  (resp.  borpz, 
bordz,  orpz,  ordz  u.  s.  w.).  Dass  z  auch  hier  ts  bedeutet,  braucht  nach 
dem  obigen  nicht  besonders  motivirt  zu  werden ;  ebenso  ist  es  kaum 
nothwendig,  ausführlich  nachzuweisen,  das  rps  ungleich  schwieriger  aus- 
zusprechen ist  als  rts.  Im  ersten  fall  muss  die  Zungenspitze  unmittelbar 
aus  der  gingivalen  articulationsstellung  (s.  hierüber  Kuhn's  Ztsch.  XXIII 
531  f.  und  Archiv  f.  nord.  philol.  142)  zu  der  interdentalen  läge  hinunter 
und  hieraus  wieder  zu  der  alveolaren  läge  hinaufspringen ,  während  bei  rts 
nur  ein  leichter  Übergang  stattfindet  von  der  gingivalen  Stellung  zu  der  nahe- 
liegenden alveolaren.  Eine  entwicklung  rps  <C  rts  erscheint  deshalb  ganz 
natürlich  und  gesetzmässig.  Die  ältesten  spuren  solcher  genitive  finden 
sich  im  St.  h.,  wo  geschrieben  wird  borpz  733,  orpz  1485,  16436  (aber 
borps  20725,  21712,  orps  887,  199,  84 10,  1359-24).  Dagegen  wird  schon  in 
den  ältesten  norwegischen  handschriften  sowol  boz,  yuz  wie  borz,  orz 
neben  bodz,  guds,  bords,  ords  geschrieben.  Wenn  wir  im  St.  h.  ein  ein- 
ziges mal  yopzspialleno  Ö424  geschrieben  finden,  so  beruht  das  gewiss 
darauf,  dass  dem  entsprechenden  abschnitt  ein  norwegischer  codex  zu 
gründe  liegt.  Sonst  heisst  es  stets  gopspiall  (resjx  gupsinall) :  1830,  3527,2S, 
3820,  547,  5631,  6135,  6226,  722033-37,  10030,  1153,  11720,  I2023,  12324'25-27-31-37 
13422,  1422,  1458*,  15823,  1619-2*,  1638-929,  16424,  1652,  16726.  16821,  18013- 
u,  181«-*,  l823'27-3r',  1831",  18G»    18727,  18824,  195",  21631,  21819  u.m.a. 


Altnordische  consonantenstudien.  79 

balen  reflexivformen:  falsk  87 1,  skilsc  339,  141 6-u,  vensc  525; 
in  worten  wie  elska  17»*,  IS8'™,  263«,  333i,  36«  38»*»^  519, 
615,7,  7818,  vinstri  16934  u.  a.  Nach  /£  und  ftH  wird  in  den 
ältesten  handschriften  bisweilen  8  geschrieben:  in  genitiven: 
aus  14533,  in  Superlativen:  innstr  10334,  11616*23,  miwta  HO20, 
in  verbalen  refiexivformen :  fimc  9121,37,  mimtu  17436,  19227, 
in  worten  wie  aus  1191*  illska  325,  41«,  5830,  688-14-19-31-38, 
76H,  893i,  141 6,  178i3,  18434,  mensco  6430.  Doch  wird  be- 
reits im  St.  h.  in  den  bei  weitem  meisten  fällen  nach  11,  nn  ein 
z  geschrieben,  und  dies  ist  auch  in  den  andern  altern  und 
Jüngern  handschriften  feste  regel,  wovon  es  nur  vereinzelte 
ausnahmen  gibt.  Im  St.  h.  finden  wir  z  in  genitiven:  dfallz 
(resp.  äfalz)  669,  682<>,  692°,  771«,  10Ö3-7,  215«-32,  21628,  allz 
(resp.  alz)  10 18,  303,  3437,  37 i6,  392<>,  403,  4629,  503  u.  m.  a., 
fellz  (resp.  felz)  2910,  12638,  golz  1™,  gußspiallz  54 7,  1248, 
181 7,  1888,  189i2,  191",  ülz  (resp.  Hz)  42e,  24«,  329,  101 23, 
10122,  llö22-«,  118»,  i8ß225  maNZ  in%  2«,  122<\  1629,  1823-2*, 
3032,  4425,  583o?  5912,  (fti7,  62i2,  6328,  643  u.a.,  münz  1852<>- 
25,  18937,  scinz  7in,  in  Superlativen:  ellztr  96«,  154i2,  inzto 
80u,  miNzt  1268,  in  verbalen  reflexivformen:  fanNzk  8U, 
fiNzc  83,  8229,  121 20,  miNztu  1926,  mwzßu  68«-37;  in  worten 
allz  (resp.  alz)  323,  813,  13«*,  1433,  19&,  206,  2122,  41 2*,  49«, 
5022  u.  a.,  illzka  (resp.  ilzka)  14«,  223a,  32i2-i6,  362<>,  583, 
71io,  7638,  77i,  141 8-9,  1663,  !6832,  1692*,  1753<>,  214i9,  omenz- 
cona  22 7,  g  meNzko  147  u,  meNzkom  40 29,  147  4,  ja  sogar  in 
fällen  wie  ra^zaka  77 u,  ßaNz  213. 

Es  kann  vernünftigerweise  nicht  bezweifelt  werden,  dass  s 
nach  einfachem  l  und  n  ebenso  ausgesprochen  wird  wie  nach 
andern  consonanten :  in  mdls,  ki/ns  wie  in  särs,  pings,  in  skilsk, 
venskvtie  in  bersk,  fremsk.  Auch  dünkt  es  mich  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  s  in  formen  wie  alls,  fimisk  wirklich  den  laut  s 
bezeichnet.  Dass  die  ursprüngliche  ausspräche  in  solchen  fällen 
tts,  nns  war,  geht  theils  aus  sprachgeschichtlichen  gründen  theils 
aus  skaldenreimen  wie  den  folgenden  hervor: 

go^s,  es  ferr  mep  sko/Zi 

Haraldr  konungr,  Hkr.  586. 

snja^s  landreka  spjaWi 

Steinn  Herdisarson,  Hkr.  594. 

smm  nytr  hverr  vip  a/man 

Pjöpölfr  Arnörsson,  Hkr.  626. 
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svittns,  at  q  mun  vmwask 

tjöpölfr  Arnörsson,  Hkr.  607,  u.  s.  w. 
während  umgekehrt  l(l)t,  n(n)t  nur  mit  l(l)t,  n(n)t  reimt: 
sJlt  mej»  grenu  ssdti 

Sigvatr  Pörparson,  Hkr.  311. 
stöpk  ä  Munt  ok  minntumk 

Sigvatr  Pörparson,  Hkr.  520 
und  auf  der  andern  seite  sehe  ich  keinen  grund ,  der  dawider 
sprechen  könnte,  dass  das  alte  lls,  nns  sich  bis  tief  in  das 
12.  jahrh.  erhalten  habe,  so  dass  wir  noch  im  St.  h.  reste  davon 
finden  können.  Aber  wenn  wir  bereits  im  St.  h.  in  den  bei 
weitem  meisten  fällen  und  in  etwas  spätem  handschriften  durch- 
weg Uz ,  nnz  geschrieben  finden ,  so  scheint  es  mir  auch  klar, 
dass  z  hier  nicht  eine  blosse  graphische  bezeichnung  für  .<? 
gewesen  sein  kann,  denn  wäre  das  der  fall,  so  würde  es  ganz 
unbegreiflich  sein,  dass  es  nicht  auch  nach  einfachem  /,  n  ge- 
schrieben werden  kann.  Dazu  kommt  ferner  das  positive  rao- 
ment,  dass  in  den  ältesten  handschriften  nach  //,  nn  bisweilen 
statt  z  geschrieben  wird  ts,  tz  oder  dz,  z.  b.  altfA.  M.  655  VII, 
l13,  altz,  El.  47 u,  aldz  El.  30 7,  üdz  El.  28 13,  ildzco  El. 
13lü,  mandz  El.  2411.  Wir  ersehen  hieraus,  dass  die  ausspräche 
entweder  ts  oder  ds  gewesen  sein  muss.  Für  die  letztere  alter- 
native bin  ich  nicht  in  der  läge  ein  stichhaltiges  argument  an- 
zuführen; für  die  ausspräche  U  dagegen  sprechen  sowol  phy- 
siologische wie  sprachhistorische  gründe.  Dass  das  tonlose  .s* 
die  einschiebung  eines  tonenden  consonanten  (wie  d)  sollte  be- 
wirken können,  ist  von  vornherein  unwahrscheinlich ;  eine  solche 
einschiebung  könnte  nur  von  einem  tönenden  consonanten  (wie 
r)  beAvirkt  werden,  vgl.  formen  wie  altschw.  und  altdän.  alihrr, 
sandcßr  (Lynyby,  Tidskr.  für  philol.  I  24  ff.)  und  ähnl.  Auf 
der  andern  seite  sehen  wir,  dass  alle  sprachen,  die  eine  solche 
einschiebung  keimen,  ts,  nicht  ds  haben;  so  kann  im  Sanskrit 
ein  /  zwischen  auslautendem  n  und  folgendem  8  eingeschoben 
werden:  tfmt  sao  ==  tän  sao(s.  darüber  z.  b.TäittirTja-präticäkhja 
V  32)1);  ebenso  in  der  Kerenzer  mundart:  die  lautverbindungen 
Ischj    tisch   verwandeln    sich    in   Usch,    nlsch:  faltsch  =  falsch, 


*)  Dass  eine  solche  einschiebung  nicht  auch  zwischen  auslautendem 
/  und  folgendem  a  stattfindet,  hat  nur  darin  seinen  grund,  dass  /  ho 
ausserordentlich  selten   im    Sanskrit    im  auslant   steht. 
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wuntsch  —  wünsch  (dagegen  wird  z.  b.  nl  zu  ndl:  bündli,  demi- 
nutiv von  bund),  s.  W inte ler,  Die  Kerenzer  mundart  s.  48, 
49,  138.  Also:  zwischen  11,  nn  und  einem  folgenden  s  schiebt 
sich  ein  t  ein,  und  die  dadurch  entstandene  lautverbindung  ts 
wird  in  den  handschriften  durchweg  mit  dem  zeichen  z,  seltener 
mit  tz  oder  dz  bezeichnet.  Diese  einschiebung  hat  vermuthlich 
erst  im  laufe  des  12.  jahrh.  stattgefunden,  da  wir  in  den  alier- 
ältesten  handschriften  noch  beispiele  für  die  Schreibweise  lls, 
«ws  finden  Dass  eine  solche  einschiebung  nur  nach  11,  nn,  nicht 
auch  nach/,  n  stattfinden  kann,  ist  unschwer  zu  verstehen:  dielaut- 
masse,  worauf  hier  eingewirkt  werden  konnte,  war  grösser  als  bei 
einfachem  l,  n.  Auch  in  einer  andern  beziehung  sind  formen  wie 
fallz,  finnzk  gegenüber  md/s,  vensh  für  uns  von  Wichtigkeit,  indem 
sie  uns  nämlich  lehren,  dass  das  geminirte  11,  nn  vor  s  nie  ver- 
einfacht worden  ist,  denn  im  entgegengesetzten  fall  könnte,  wie 
wir  gesehen ,  eine  einschiebung  des  t  hier  unmöglich  stattge- 
funden haben.  Verhält  sich  dies  aber  so,  so  hat  Vereinfachung 
von  //  und  nn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  vor  andern 
consonanten  nicht  stattgefunden,  oder  mit  andern  Worten:  die 
Vereinfachungsregel  hat  sich  überhaupt  nicht  auf  das  geminirte 
11  und  nn  erstreckt.  Und  ich  sehe  keinen  grund  anzunehmen, 
dass  das  geminirte  rr  und  mm  andern  regeln  unterworfen  ge- 
wesen sei  als  11  und  nn. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  z  auch  hier  überall  ts  be- 
deutet, und  wir  haben  zugleich  die  nicht  unwichtige  aufklärung 
erhalten,  dass  die  Schreibweise  dz  in  den  ältesten  handschriften  ts 
bedeuten  kann. 

IV.  z  =  ds. 
Die  Verbindung  ds  findet  sich  am  häufigsten  bei  Worten 
mit  Id  oder  nd  im  stamm  und  ist  wahrscheinlich  dadurch  ent- 
standen, dass  Id  oder  nd  mit  einem  zu  einer  flexions-  oder  ab- 
leitungsendung  gehörenden  s  zusammentrifft,  so  im  gen.  sg.  m. 
u.  n.  von  substantivischen  «-stammen,  sowie  von  adjectiven  in 
der  unbestimmten  form,  in  den  starken  superlativformen  von 
adjectiven  und  adverbien,  in  der  2.  3.  pers.  sg.  praes.  ind.  refl. 
der  starken  Zeitwörter  und  in  mehreren  andern  fällen.  In  den 
handschriften  wird  in  den  hierher  gehörenden  worten  theils  ds, 
theils  z,  resp.  dz,  zuweilen  auch  ts  oder  tz  geschrieben.  Wir 
finden  im  St.  h.  für  all  diese  verschiedenen  Schreibweisen  bei- 
spiele : 

Beitrag«  t.  kuade  U.  itr   sprachen,  IX.  (} 


82  J.  Hoffory 

1.  ds.  Im  gen.  sg.:  halds  (resp.  hallds)  1103*,  119»,  163*<\ 
holds  (resp.  hollds)  4910,  19822,  scdllds  18012,  lawh  16519;  in 
der  3.  pers.  sg.  praet.  ind.  refl.  sten[d\sc x)  15221,  ferner  in 
dem  wort  syrlexdsca  20332. 

2.  z.  Im  gen.  sg.:  elz  483(;,  /wfo  (resp.  /<a/fe)  52 19,  53**, 
7414.16,  7828,  99*  12825,  15918>2<J,  16031,  1633'22,  holz  (resp. 
AoZte)  5G4,  5919-21-23-36,  8711,  1505,  lanz  (resp.  &r*s)  ö15,  27 \ 
4623,  15912,  1835,  1848,  im  Superlativ:  heizt  (resp.  hellzt)  330, 
572^  077,  725,  104i9,  m»(  11436.  ngu  123^,  13737,  2153*; 
in  der  3.  pers.  sg.  praes.  ind.  refl.  hellz  (i.  e.  hellzk)  7130, 
sfew2*  3131,  142i2,  ferner  in  unz  (resp.  «äs?)  II12,  1333,  18«, 
2219,  57i7,  66^  75^  10510,  1296-23,  146™. 

3.  dz.     Im  gen.  sg. :  eW£  1933C,  /joWä  554,  tawcfe  1598. 

4.  fe.     Im  Superlativ:  Ärffe^  107 20,  1942*. 

5.  te.     Im  Superlativ:  heltzt  44i0  2). 

Dass  die  urspr.  ausspräche  ds  war,  ergibt  sich  sowol  aus 
grammatischen  gründen  wie  aus  zahlreichen  skaldenreimen.  Ks 
heisst  z.  b. 

allvaMs  en  fe  gjaWa 

Sigvatr  Pörparson,  Hkr.  437. 
ifia  fokh,  um  goWit 

Öttarr  svarti,  Hkr.  284. 
law/sropundum  bra??rfa 

Ottarr  svarti,  Hkr.  284. 
sunds  forketill  uwf/an 

Hallfrepr  vandrg'paskäld,  Hkr.  21(5 
und  es  kann  sehr  wol  möglich  sein,  dass  diese  ausspräche  sich 
bis  in  das  12.  jahrh.  erhalten  hat  und  dass  sich  im  St.  h.  noch 
spuren  davon  linden.  Anderseits  ist  es  klar,  dass  die  in  den 
ältesten  handschriften  weit  häufigere  bezeichnung  z  nicht  ds 
bedeuten  kann,  denn  daneben  linden  wir  auch  ts  und  tz  ge- 
schrieben, welche  bezeichnungen  keinen  andern  lautwerth  als  ts 
')  „d  är  i  hds.  utplänadt'*,  bemerkt  Wisen.  2)  I)em  starken  con- 
ßonantenzusammenstoss  in  diesem  worte  suchte  man  theils  durch  weglas- 
sung  der  vor  s  stehenden  dentalis  (lieht  [resp.  hellst]  4415,  Gl",  15816), 
theils  durch  weglassung  des  letzten  t  {heiz  [resp.  hellts,  heltz]  2737,  786, 
10732)  zu  entgehen.  Die  letztgenannte  form  ist  nur  eine  einzelne  probe 
von  der  im  St.  h.  und  in  andern  alten  handschriften  herrschenden  neigung, 
einen  consonanten  auszulassen,  der  auf  ein  9  folgt,  wenn  diesem  letztem 
ein  anderer  consonant  vorhergeht;  z.  b.  genys  &'M  =  geuys/c,  leg»  11916  — 
legsk,  qveps  141lu  -  -  itwjfojk,  sitz   1538»  =  sitst  u.   a. 
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ausdrücken  können.  Dass  d  vor  tonlosen  consonanten  die  nei- 
gung  hat,  in  t  überzugehen,  haben  wir  zudem  aus  der  form 
stentk  St.  h.  II10  ersehen.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer  recht 
merkwürdiger  umstand.  Wir  haben  gesehen,  dass  lls,  nns  nor- 
maliter  nur  mit  ß,  nn,  und  dass  Ids,  nds  nur  mit  ld,  nd  reimen. 
Doch  reimen  in  spätem  skaldenstrophen  lls,  nns  nicht  selten 
mit  ld,  nd,  und  umgekehrt  Ids,  nds  mit  11,  nn;  so  finden  wir 
in  zwei  ohne  zweifei  nicht  authentischen  visur  in  der  Gunn- 
laugs  saga  reime  wie 

linnz  sainlegu  kiw/ar 

Gunnlaugr,  Wimmer,  Laesebog3  s.  81 
und  umgekehrt: 

l&nds  til  lysigunwar 

Gunnlaugr,  Wimmer,  La3sebog3  s.  100. 

Wie  W immer  mit  recht  bemerkt  (Lsesebog2  s.  138),  haben 
reime  wie  die  angeführten  ihren  grund  in  dem  umstände,  dass 
z.  b.  „linns"  wie  „linds"  ausgesprochen  wird.  Nun  habe  ich 
indess  oben  nachgewiesen,  dass  das  urspr.  nns,  das  nnz  der 
handschriften,  wie  nts  ausgesprochen  wurde;  also  wurde  auch 
nds  wie  nts  ausgesprochen.  Ebenso  ist  Ids  gleichlautend  mit 
Uz,  d.  h. :  beide  wurden  wie  Us  ausgesprochen.  Es  braucht 
kaum  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  etymo- 
logische Schreibweise  dz  ein  unglückliches  compromiss  ist  zwischen 
der  urspr.  ausspräche  ds  und  der  späternte;  dass  dz  hier  wirk- 
lich ts  bedeutet,  kann  um  so  weniger  bezweifelt  werden,  als  dz, 
wenn  auch  selten,  auch  in  andern  fällen  als  bezeichnung  für 
ts  gebraucht  werden  kann  (vgl.  oben  unter  III).  —  In  einigen 
fällen  steht  z  anscheinend  für  dds;  so  im  gen.  sg.  m.  u.  n. 
von  Substantiven  nach  der  a-flexion,  sowie  von  adjeetiven  und 
partieipien  in  der  unbestimmten  form  mit  dd  im  stamme.  Aber 
wir  haben  oben  gesehen,  dass  dd  in  solchen  fällen  überall  zu 
ds  vereinfacht  wurde,  und  dieses  verwandelte  sich  natürlich  hier 
wie  sonst  in  ts.  Dass  die  ursprüngliche  ausspräche  ds 
war,  ergibt  sich  aus  reimen  wie: 
o<h  ok  ernir  socWusk  1) 

Pormopr  kolbrunarskald,    Fostbr.  saga  s,  45  und  ähul. 

Also  hat  auch  hier  z  ausschliesslich  die  bedeutung  ts. 

J)  Dagegen  beweisen  solche  reime  nicht,  dass  man  odds  und  dergl. 
gesagt  hat,  denn  die  skalden  reimen  nicht  selten  geminata  mit  einfachem 
consonanten  (ef.  meine  bemerkungen  im  Anz.  f.  d.  altfrtlium  VII  199). 
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V.    z  im  inlaut  zwischen  vocalen. 

z  kommt  nur  selten  im  inlaut  zwischen  vocalen  vor.  Die 
wichtigsten  fälle  sind  das  zeitwort  bleza,  die  eigennainen  Giznrr 
und  Ozurr,  sowie  des  adverb  hizuj.  Im  Ei.  wird  bleza  geschrie- 
ben 38«  409-«  neben  bletza  4015,  St.  h.  58a2,  13934;  ferner 
bletsa  (bletson,  Mets  ine/)  St.  h.  5822,  99 3,  125«  0**).  i^  1283*, 
1323,  134«  157«  19410,  218«.  Es  kann  also  kein  zweifei 
darüber  obwalten,  dass  die  ausspräche  ts  war.  Die  worte  Giz- 
urr,  Ozurr,  hizig  kommen  im  St.  h.  zufällig  nicht  vor,  aber 
dass  z  auch  hier  wie  ts  ausgesprochen  wurde ,  lässt  sich  nicht 
bezweifeln,  wenn  man  bedenkt,  dass  sogar  in  verhältnissmässig 
späten  handschriften,  z.  b.  in  den  Annales  regii,  Gitzurr  (bl. 
23,  s.  1,  sp.  a;  bl.  24,  s.  1,  sp.  a),  Gitzurar  (bl.  23,  s.  1, 
sp.  a;  bl.  23,  s.  2,  sp.  ß),  )tzuri  (bl.  23,  s.  2,  sp.  ß;  bl.  24, 
s.  1.  sp.  a)  u.  v.  a.  geschrieben  wird,  sowie,  dass  man  bei  den 
skalden  reime  findet  wie: 
a~,  vip  Ütstein  hisdg 

Sigvatr  Porparson,  Hkr.  445.  u.  ähnl. 

Die  Schreibweise  zz i  Mezza,  Gizzur,  der  man  bisweilen  in 
den  handschriften   begegnet,   ist   pleonastisch   und  unglücklich. 

Das  resultat  der  vorstehenden  Untersuchung  lässt  sich  in 
die  wenigen  worte  zusammenfassen:  z  bedeutet  in  den  äl- 
testen isländischen  handschriften  überall  und  aus- 
schliesslich ts,  niemals  8,  ßs,  ds  oder  ss. 

In  der  jetzt  gebräuchlichen  norinalorthographie  pflegt 
man  im  gen.  sg.  von  worten  mit  t  oder  d  im  stamm  ts,  ds  zu 
schreiben,  aber  dagegen  z  in  entsprechenden  Superlativen,  ver- 
balen reflexivformen  und  ähnl. :  yrdts,  Lands,  aber  bezt,  heizt, 
sezc,  geize.  Eine  solche  Unterscheidung  findet,  wie  wir  oben 
gesehen,  weder  in  den  handschriften  noch  in  der  alten  aus- 
spräche eine  stütze.  Man  pflegt  ferner  nach  //,  nn  ein  s  zu 
schreiben:  alls,  finnsk  u.  s.  w. ;  auch  diese  Schreibweise  ist  zu 
verwerfen,  denn  solche  formen  sind  seltene  Überreste  aus  alter 
zeit  und  dürfen  nicht  als  altn.  normalformen  aufgestellt  wer- 
den. Zuweilen  wird  blessa,  G/'ssurr  u.  s.  w.  geschrieben;  wie 
wir  gesehen,  ebenfalls  mit  unrecht.  Auch  ist  es  unzulässig  zu 
schreiben  bazk,  kvezk,  stözk  u.  s.  \v\,  wogegen  formen  wie  kvazk, 
s/zf,  fSzla  (neben  hvaßsk,  s/ßst,  fripslu)  vollkommen  in  der  ord- 
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nung  sind.  Das  einzige  mittel,  aus  dem  jetzigen  unglücklichen 
zustande  herauszukommen,  ist  consequente  durchführung  des 
grundsatzes:  die  lautverbindung  ts  muss  stets  durch 
das  zeichen  z  ausgedrückt  werden;  also:  grdz,  lanz  so- 
wolwiei^^,  heizt,  sezc,  f/elzc;  ferner  allz,  finnzlc;  bleza,  Gizurr, 
kvazk,  stzt,  fgzla  u.  s.  w.  Nur  dadurch  wird  es  möglich  wer- 
den, die  handschriften  sowol  wie  die  ausspräche  zu  ihrem  vollen 
recht  kommen  zu  lassen. 

Im  vorhergehenden  habe  ich  die  bedeutung  und  den  ge- 
brauch des  Zeichens  z  in  den  ältesten  isländischen  handschriften 
behandelt  und  nachgewiesen,  dass  es  hier  überall  ts  bedeutet. 
Ich  kann  diesen  abschnitt  jedoch  nicht  schliessen,  ohne  mit 
kurzen  worten  auf  eine  wichtige  anwendung  des  Zeichens  z  ein- 
zugehen, die  sich  bereits  im  ersten  viertel  des  13.  jahrh.  geltend 
zu  machen  beginnt,  ich  meine  die  benutzung  des  z  als  reflexiv- 
zeichens.  Man  wird  es  nach  dem  obigen  nicht  verwunderlich  finden, 
dass  ich  der  ansieht  bin,  dass  z  auch  hier  die  bedeutung  ts,  nicht, 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  die  bedeutung  st  habe.  Fragen 
wir  nun,  wie  ts  als  reflexivzeichen  das  ältere  sie  hat  ablösen  können, 
so  dünkt  es  mich  wahrscheinlich,  dass  hauptsächlich  zwei  factoren 
dabei  mitgewirkt  haben.  Der  eine  factor,  die  analogiebildung,  be- 
wirkte, dass  z  (das  urspr  in  formen  wie  2.  pers.  plur.  refl.,  2. 
pers.  sg.  praet.  ind.  refl.,  praet.  part.  refl.  [und  bei  den  starken 
Zeitwörtern,  die  t,  d,  11,  nn  in  der  wurzel  haben,  in  noch  mehr 
fällen]  vorkam,  z.  b.  trimize,  kvamzc,  pßlazc)  sich  in  die  formen 
eindrängte,  die  urspr.  sie  hatten.  So  finden  wir  bereits  im  St.  h. 
formen  wie  ofilatsk  für  nßask  (o.  pers.  pl.  praes.  ind.  refl.) 
9b11,  yßlatsc  für  gßlasc  (praes.  inf.  refl.)  158a4,  minnetsc  für 
minnesc  (3.  pers.  sg.  praes.  conj.  refl.)  110a5.  Der  andere  factor 
ist  die  oben  erwähnte  neigung,  einen  consonanten  nach  einem 
s,  dem  ein  anderer  consonant  voraufgeht,  ausfallen  zu  lassen. 
(cf.  s.  82).  Dadurch  verwandelte  sich  zk  i.  e.  tsk  in  ts,  das 
normaliter  z  geschrieben  wurde.  Auch  hierfür  bietet  das  St.  h. 
beispiele:  hellz  für  helzk  (3.  pers.  sg.  praes.  ind.  refl.  von  halda) 
7130,  Utz  für  Uzk  (3.  pers.  praes.  ind.  refl.  von  Uta)  21u. 

Ich  stelle  diese  auffassung  nicht  als  ein  fertiges  resultat 
hin,  sondern  als  eine  hypothese,  die  nähere  Würdigung  verdient. 
Möglieb,  dass  sie  bei  genauerer  prüfung  nicht  stich  hält,  oder 
dass  sich  herausstellt,  dass  auch  andere  factoren  mitgewirkt 
haben.     Aber   zu  welchem   resultat  man   auch    gelangen  mag, 
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das  ergebniss  der  vorliegenden  Untersuchung  wird  dasselbe  nicht 
zu  erschüttern  vermögen:  dass  z  in  den  ältesten  islän- 
dischen hand  schritten  stets  und  ausschliessliches 
bedeutet. 


Nachschrift.  Die  vorstehenden  grammatischen  Studien 
wurden  vor  mehr  als  vier  jähren  angefangen  und  zum  theil  aus- 
gearbeitet, aber  verschiedene  unvorhergesehene  Zwischenfälle  haben 
den  abschluss  bislang  verzögert.  Unter  diesen  umständen  wird 
man  es  erklärlich  finden,  dass  nicht  alle  einzelheiten  derartig 
zu  ihrem  rechte  gelangt  sind,  wie  es  ursprünglich  beabsichtigt 
war;  in  allen  wesentlichen  punkten  ist  jedoch  der  ursprüngliche 
plan  festgehalten  worden.  Die  allerneuesten  einschlägigen  ar- 
beiten (wie  Brenners  Altnordisches  handbuch,  Kocks  Studier 
öfver  fornsvensk  ljudlära  und  Noreens  Grammatiska  och  ety- 
mologiska  bidrag)  habe  ich  natürlich  nicht  mehr  benutzen 
können. 

Sonneberg  im  Februar  1883. 

Julius  Hoffory. 


Keltic  Etymologies. 

1.  Ir.  äinne  means,  and  is  cognate  with,  Lat.  änus  ,,the 
fundament".  Thus :  fuath  na  n-ainne  erordai  „forma  anoruin 
aureorum",  Saltair  na  Rann  5432  =  I  Reg.  VI.  17.  It  may 
well  mean  „ring  des  hintern",  and  be  the  same  word  as  Ir. 
dinne  (gl.  anellus)  Z.a  274  now  f äinne  with  prothetic  /".  This, 
again,  is  cognate  with  the  Plautine  änus  „ring".  Curtius, 
G.  E.6  no.  568,  brings  änus  „fundament"  from  the  root  äs  „to 
sit*',  and  would  accordingly  regard  it  as  a  different  word  from 
änus  „ring".  But  änus  is  /CQtüXTog,  not  „seat":  there  is  no 
aure  sign  of  the  root  äs  in  the  Celtic  languages;  and  it  seems 
to  methat  Fick  (Wörterb.3  II.  5)  is  probably  right  in  regardiug 
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Onus  „fundament"  as  identical  with  onus  „ring"  (comp,  da/.rv- 
Xiog  1.  ring  2.  fundament,  and  cülus  from  *caclns  —  xvxXog,  as 
miUus  from  *rmiclus  =  {tvxlogy"  '!ÄS"lfPf  rish  n  is  often  doubled 
after  a  long  vowel,  dinne  may  descend  from  a  prehistoric  *äniü. 

2.  Ir.  tf«e  „nepos",  urkelt.  arja-s,  avija-s,  may  (as  Rhys  has 
seen)  have  lost  initial ^>  and  be  cognate  with  Gr.  ncä-g  from  '^nafid-g. 
This,  again,  may  comeTrom  Xrtafidjo,  *7rafijo,  *7iaJ:io  just  as 
7teXhö,  tbe  stem  of  ntlki-g,  comes  from  *7ttlfidjä,  *7teXfijä, 
*7reA/m  —  Skr.  palavl,  *pahi  contracted  from  *palviä:  just 
also,  as  the  suffix  of  feminine  nomina  agentis  in  -tqiö  comes 
from  -TQidjä^  -TQijä,  -tgiä  =  skr.  -tri  contracted  from  -triä  1). 
The  acc.  sg. \rzctiv  cited  by  Curtius  (G.  E.5  p.  639)  from  an 
inscription  of  Mitylene,  belongs  to  a  cognate  /-stem  rtafi. 

3.  Ir.  bai,  bae  =  W.  budd  „utilitas,  commodum,  quaestus" 
(Davies).  Old-lrish  examples  of  this  word  are:  ni  bai  Hb  man- 
ducare  dominicain  cenam,  Wb.  lld.  höre  nar-bu  bae  la  luden 
cretem,  Z.8  500.  In  Middle-Irish  the  word  becomes  baa,  bd, 
and   O'Clery   glosses    bd  by  I  nmjth   „good",   0'  D  a  v  o  r  enb 

ijto$tßL/>Pr°fit".     r^ne  urkeltisch  ba3isn^^aipJ^'w^icYTs''co^ate 
with  Lat.  faveo,  root  bhar. 

4.  N&w>  •/^**Wi«aa.a  step",  O'Clery.  This  Stands  for  *benmen 
(&sWrm^s^b\iu  for  ^ffltmmiiq^,  and  is  connected  with  the  Umbr. 
Ose.  ho"  '"^Wf1^ _ n^lHIHtiL  ^Mi^^*M'fli  '"?:;Tmfc;ti|  T"+  (g)venln 
(g)venio  =  ßai'v(o€k.  ßavjioTAscoli  (Note  Irlandesi,  p.  6 — 12) 
points  out  many  related  words  in  Irish. 

5.  Ir."^  „moWh,  ^Kp"  may  come  from  a  prehistoric  *besla, 
*ghvesla  =  xeilog  ex^*xea™g  asxtXioi,  Äol.  xeXXioi  ex*xsolioi, 
Skr.  m-hdsra.  In  the  dat.  pl.  bei  is  used  to  make  a  no- 
minal preposition  r^^fr^^^fo*^  Sg»  21b).  Comparo.  Mim- 
nermus, ed.  BergK,  tragm.  11  ^  'Qxeavov  7KxQct{xei\og\  The 
root  isghas  ,,to  eat",  whence  alsoA*A4c,,fodder'|  ana  L&tf.'JiHiio 
(FröCcferSBeitr!-  III.  293).       V    ^  / 

6.  Corn.  J»m&  (gl.  acervus),  Ir.  pl.  bairne,  —  Skr.  gana 
,, menge"   ex  *garna.     CfVs^^^«^Hhaufe",  a-yeiquv. 

Ir.lfrWA^.  milleadh  "destrucnotfj'T'O'  Cl.,  whence  brWkyi- 
"^iii^d&S^M^,  fiftlmStjuail  deShaicjäve,  brathahiqcht  destnUifceiicss. 
Here,  as  often,  br  has  come   from  w/r,   and   we   may  compare 


DA 


*)  For  other  examples  of  Skr.  i  from  iä,  eee  Ludwig,  Kubn's  Zeit- 
schrift, XV.  444. 
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lnien,  verdien, 


v  mmWVmMPI 


the  Vedic  ä^tffftritr  verderber,  T>Htr,  % 

verlieren,  Grassn\ann\ 

8.     Ir.  l5>%now  brmjrii,  ,^§fctoön",  =  ßocc/vg,  brevis,  Lith 

^«^iO&ezz.  Be^rj^JJg^^^TrS- 
—^9.    l^Di-eife^^  ./.  slabn^M  „chain",  O'R. 

vefoijia.  Lith.  M>t'esT*k,k*  RusSk^t«.       * 
t  10.     Ir.   &*$£?«£  „breast",  W.  ?>!^,,pe(^s,  mlhnrna,  ti^er" 

/   Urkelt.  brondia-.rbotbhrandh,  to  which  Schmidt  (vocalismus 

I.  60)  refers  Gr.  ßgiüiö,  Slav.  brczdi,  Goth.  braids.     The  Gaulish 

name  Bremios  ex  *Brendos  is  perhaps  =  Gr.  ^gfctfog. 

11.  Ir.  cacht  „a  bondmaid",  cacht  „fasting",  Urkelt.  kaktä 
(ex  KAPTÄ),  root  kap,  Lat.  cap?'o  etc.  Cf.  Goth.  fastan  1.  r/w- 
AaTraf,  2.  vrjoxevEiv;  and  see  Grimm 's  Wörterbuch,  s.  v. 
fasten,  as  to  halten  and  tenere.  ■*,. 

12.  I&a'^mt",  Saltair  na  llann  7185:  osfhiqjMcäi  Helessiiis 
cel.  llilTseemsr  3d  sg.  perfect  of  a  verb  c^nate  with 
etc.  (CurSius,  no.  57),  with  which  the  CornishTijbera- 
ke  ,,go"  ha!Valready  been  connected. 

3.  W.  ce^Hom  „le^us"  ex  *casinach,  cogn.  with  Skr.^jwö^ffor 
gasa),  OPmssffiftW^ffilite.  hase.  "'■üT" 

14.  Ir  ceildachjcellach,  Rawl.  B.  512,  fo.  18 b  1  =  ceallach  ./. 
cogadh  no  imreasain  „fighting  or  contention",  Ü'Cl.  Cognate 
with  ON.  hild-r,  AS.  AiZrf. 

15.  Ir.   c^jß   (gl.   gtoftingi  Sg.   70b,  Urkelt.  kartilia  (-ä?). 

0,cr.  rtm^^^p^fi^ 

verschiedenen  curvenarngen 
bewegungen  gebraucht  (umgang,  u.  s.  w.)u  Windisch,  Irische 
texte  p.  447.  Here  p  in  inlaut  seems  to  have  been  lost,  and 
we  may  refer  this  word  to  the  root  kvarp  drehen  (Fick  I3 
542),  whence  ON.  hverfa,  Goth.  hvairban. 

17-  Ir.  crüach  „cumulus",  W.  crug,  Urkelt.  krauka,  y '  kru, 
Lit.  krduja,  kr  dilti,  krüvä  (s.  Bugge,  Kuhn's  Z.  XIX.  420). 

18.  Ir.Nfo/r  ,,qu^»«j4s/',  gen.  darach,  Urkelt.  dar  ix  —  Lat. 
larix  from  *darix,  as  laurus  from  *darvus,  W.  derw-en.  Dio- 
scorides'  lagt!;  must  be  a  loan. 

19.  W.  c^fH^u  (gl.  fora),  Z.a  1055,  Stands  for  djfil-locou, 
pl.  of.  datl-loc  --  IvJ^^i^c  „meeting-place",  of  whiyK  the  dat. 
8g.  ddlluc  occurs  in  H.  2.  l7,"pT131b.  Here  da-Jß  com  es  from 
the  root  a%q.  ^and*^  is  borrowed  from  Lat.  locytä.  Its  modern 
Welsh    forutTis  log   {manach-log  coenobium,  ^onasterium,  Da- 


Cognate  with  xa^txjdog,  cZfotäago':    Ski 
16.     Ir. *~cor  „wurf,  werfen,  bei  v 


\ 
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.^"^^"  ****** 

vi  es).     CorrejßVficcordingly,  Z. 2  849,    \\h^*  <l<tflucmjtflreidcd 

as  a  de,i*Vä"tive  in  -oc.  ^^ 

20.     Ir.  de  „eorum"  in  the  phrases  cedüar  de,  nechtar  de, 

Z.2  363,   indara  de   „onc  of  the  two  of  them",  may  stand  for 

te  (as  do  ,,thy",    dar   „Irans"    ior   to,   tar)  Z.2  o49,  and  be  = 

Goth.  thize  from  *tisüm. 


21-  flr!yi^iwu  ,*Ä£ijoA   stein  dhecnia:    cf.  Lat.  facimis's 


v  Ir.  f/>v^/7^scurr*P  =  ON.  irwlr  „histrio". 

23.  Ir.  6?M?«d  „mound",  fhjficüv,  Üwfiog. '" 

24.  Three  Irish  interjections:  e  =  al,  /e  (leg.  /V')  W. 
^«?ae  =  vae,  Goth.  w»,  2<6'A  ==  W.  ig  „singultus"  (W.  i  —  ü).  . 

25.  Ir.  erw/ „fear",  O'Clery's  earadh.  For  *peratu,  cogn. 
with  Lat.  peri-culum,  ON.  /«r,  Eng.  /'rar. 

2(i.  Ir.  /Ä»4c  ,7&eiw^|" ,  Urkelt.  vensonkä,  from  f?^,,hair", 
Urkelt.  ^m^a,  OPrutss.  fite*^  OBulg.  ^N^,  Lit^so^s©lMw^rJ)art. 

27-  Ir. /8w6  ./.  pectha  „sins":  cf.  LetC wmiostehuld,  vainigs 
schadhaft,  Goth.  vainags  (Schmidt,  Verwandtsch.  40). 

28,  lr-)^»a5ft!^Sv  Saltair  na  Rann  1179,  3345,  Ur- 
keltisch voll.  JTelice_)^^,","1ifB4i||ia",  Z  2  248.  Cognate  with 
Latin  in-volare,  Fr.  voter/^üom^^^  Corn.  für  (gl.  prudens), 
JtJr.  /wr  „sage",  borrowed  from  Lat.  für  „homme  de  ruses". 

29-  IrryWwait^y  erh ü llen ,  vercrfcckeii'^  urkelt!  vo4ako\^Vhe 
root  lak  Las  probably  lost  initial  p  (a  trace  of  wlncTTmay  be 
in  the  first  l  oifu-llugaimm  gl.  abdo)  and  it  may,  accordingly, 
be  equated  with  Urgermanisch  YW^hcr^el^^äs^ii^n"  Fick3 
III.  181,  whence  ON.  fela,  Goth.  fHhan.  ^*^ 

30.  Ir.  fraaTJTten „woman* ' dö  Wäthat  or  „needle",  0'  Da v. 
92.  As  Rhys  has  suggested,  fracc  „woman"  is  cognate  with 
Lat.  virgo,  fracc  „needle"  with  Lat.  virga.  For  the  provection 
oig  to  c,  see.Rhy^s  Lectures2  74. 

31.  Ir.  lfuMsM(\Q&.  fulice)  is  an  artet!;  Xeyo/nsvov:  —  doch 
do  thabairt  im-mese  na  fulici  co  ndiiaid  Satuirn  in  cloich  sin 
(a  stone  was  put  amidst  the  swaddling-clothes,  so  that  Saturn 
devoured  that  stone),  LL.  217*.  ccvtI  xov  Jwg  li&ov  tdioy.ev 
avTot  Y.ccTedtyi/iiivop  OTtagyovoig,  Pausanias,  lib.  VIII.  c.  8. 
Cognate  with  Ir.  fulumain  Z.2  777,  Lat.  volubilis,  and  other  words 
cited  by  Curtius  no.  527. 

32.  W^^ertTT  Ir.  j^^^T"  Urkeltisch  gava.  Cognate 
witb^Wog  (from  x<*f-og),  X<*$%pS,  xav-Xiog.  So  ?;amYa.s„untruthl 
from  vThms  „empty".     The   obscurity   of  the   intervocalic  a  in 
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yabßog,  ych*tmdug  -  ij/Siä/jg,  with  wntah  Fiek,  BBeitr.  VI.  160, 
compa/es  the  Celtic  woWs,  leads  me  uKprefer  tlie  etyniology 
now  given.  <v 

33.  Ir.  yfutrw^  gafoke  „stillness  of  wind",  LL.  230 b,  \o 
rajfumtt  gäitmt„tha,t  winds  "littgktjjestilled"  LL.  219 b:  cf. 
yahjvt)  „a  sea-cami",  where  the  a  may  be,,*STOrabhakti. 

34.  W.  he-no  ,,to-night".  Here  no=*noga,  compared 
with  vvya,  vvyiog,  vvyevco,  points  to  a  root  nugh,  which  cannot 
be  the  source  of  Skr.  nalc,  Goth.  naht-s  and  other  words  with  k 
cited  by  Curtius,  no.  94 

35.  Ir.  iadaim  „schliesse",  ex*yäsadayämi,  Cwwvfti,  Ksl. 
pojasati,  -\/jas-  .**  ^ 

36.  h\J3ßcfifoc,    Sajjfcfffrna  Rann  3913,  from  Lat.  ladfica.Tk 

37.  \v.Tem,  gen.   Ihn,   Urkelt.  lema,  =  Lat.  ulmusf  ON.    ^ 
ähnr,  OHG.  Um,  Eng.  elm.     The  Welsh  Itvyf  points  to  an  Ur- 
keltisch lema  from  elema  as  Ir.  1dm,    W.    llaiv  from  alamä  =» 
7taXdui],  Lat.  palma.   In  elemo,  äläma  the  second  vowel  is  svara- 
bhakti. 

38-  Ir-  Upting  „taffrail",  gen.  pl.  liptingi,  LL.  219»,  bor- 
rowed  from  ON.  lypting  „ summa  puppis". 

39-  loth,  gen.  luith  „flood",  LL.  219 a  (the  Compound  lolh-linn,  \ 
Sg.  112%  has  been   misread  Lochlinn)    has  lost  initial  p,  and, 
like  Goth.  flödus  7Toxa(.i6g,  NHG.  fluth,  may  be  referred  to  the 
root  plu.  -J5^  *"  -^T 

40-  IilmaN^a  m4)je,  prinebyor  king^  W.  mail,  Urkelt. 
mayla-s.     The*root  mav  be  mag,  wnence  fieyaXi],  Goth.  mikils. 

41.     W.  nimm  //enKjjjiievus,   nota  ing^uita,   DavSes.    Lat. 
da,  Skr.  WEtoeAm  Ir.  -mrnnair  (gl  macula)- Ml.  35d.  (Hjgra). 


42.  Ir. ^J*^^  se^^»*Jt4^iriean^?lii^ing"  (for  martad  na 
mlmden,  H.  2,  17,  p.  162 b.  martad  mar  sin  do  thabairt  for 
sil  Ada  im,  ibid.  p.  170  b).    If  so,  cf.  ON.  myrda,  MHG.  morden. 

43.  mescaid  „plunges",  mescaid  indala  n-ai  claideb  n-and 
„one  of  the  two  of  them  plunges  a  sword  into  himu.  Rawl.  B. 
512,  fo.  9.  a.  1.  Here  the  c  may  be  g  provected  by  s,  (cf.  ro- 
das-raid,  Brocc.  h.  35,  Franciscan  copy,  for  ro-das-gaid)  and  the 
*mesgaid  thus  obtained  may  be  connected  with  Lat.  mergit  from 
*mesgit,  and  J^he  Skr.  causal  mnjjayati. 

44.  Ir.  rnmtmne.  „pffchr"  ex  *mudmia ,  cogn.  with  /nvöog, 
fxvtäiD  (and  rmmer  foc  *nmdte^-?),  Fick,  Beitr.  I.  63. 

45.  Ir.  muin  „affection,  desire",  ON.  munr. 
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4(>.  Ir.  tidthur  Ir.  texte  p.  316,  gen.  dual  of  ni  „nos": 
cf.  viotiegog. 

47.  Ir.  oun  „a  btone",  geo.  «««1«,  a  acuter  .s-ütem,  .l'rkelt.  «n- 
das,  cogrTwith  Latin pondus :  ef.  Eng.stone  ,,a  weight  of  14  pounds". 

48.  W. pericjlor  ,,a  priest"  rparochus,  Davies):  atinjn  bri/f 
tvrth  pentjt  periglawr  „pleasant  is  the  mind  at  the  priest's  pe- 
nance",  Skene  117.  The  proper  meaningof  this  loanword  seems 
one  who  encounters  the  spiritual  periyl  (—  periculum)  of  being 
disturbed  while  he  ehants  during  the  mass  miserere  mei  Deus, 
the  so-called  „periculosa  oratio".  See  Kuhn's  Zeitschrift,  XXVI, 
506,  512. 

49.  saHand  „to  sing",  F&jre  Prol.  322,  **Ö$c.  31  radh  no 
canfain,  O'ClN^Borrowed  i'rom^tfsallendo ,  psaller^^mlXeiVy 
as  sahn,  saltair  irbwLpsalma,  psaltertynt. 

50.  Ir.  sar.  This  rare  pronominal  form  seems  the  genitive 
of  si  „vos",  W.  chivi,  urkeltisch  svls.  I  have  only  found  it  once, 
namely  in  the  Tri  partite- Life  of  S.  Patrick,  Rawl.  B.  512,  fo. 
18  b  1.  Patrick  is  addressing  the  two  sons  of  Cairthenn :  Bieid 
cellach  hi  cid  indala-sar  co  brdth,  Bieid  duana  hi  congbail  alaili, 
„there  will  be  contention  in  the  church  of  one  of  the  twain 
of  you  for  ever.  There  will  be  poverty  (du-dna)  in  the  residence 
of  the  other".  I  know  not  what  to  make  of  „Vestram:  setha  . ." 
Wb.  lb  Glossae  Hibernicae,  ed.  Zimmer,  p.  4.  We  should 
perhaps  read  setharsi.  As  sv  in  anlaut  gives  rise  in  Irish  both 
to  s  and  f,  we  may  connect  with  our  sar  the  possessive  pro- 
noun  far(n). 

51.  Ir.  serrcend,  seiryend,  some  kind  of  ship,  LL.  235*, 
236*.  Hcre  the  rr  may  be  due  to  Volksetymologie  (serr-che>in 
„sickle-head").  The  word  seems  a  loan  from  the  Latin  serpent-, 
with  the  changes  (regulär  in  loanwords),  of  p  to  c  and  of  nt 
to  nd.  Compare  for  the  former  change:  casc,  caille,  corcur, 
cland,  dum,  eriämther,  cuithe,  s-eipar,  cuanene,  cuisle,  from  pascha, 
pallium,  purpurn,  planta,  pluma, pre(s)byter,  puteus,piper, puynus, 
pulmns,  and  for  the  latter  change:  andyraib,  cland,  pennaind 
from  aviiyQcupov,  planta,  *pentantia  (poenilentia).  As  to  the  use 
of  „serpent"  for  „ship"  compare  the  ON.  dreki,  snekkja,  from 
the  latter  of  which  we  have  the  Üld  French  esneque  and  (it  is 
said)  the  Engl,  smack  for  *snack. 

52.  Ir.  mim  „spinning",  snimaire  (leg.  snimaire),  „the 
woolspinning-stick",    Laws  I.  150,    are  obviously   cognate   with 
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Lat.  nemen,  Gr.  vij/^ia.  and  complete  the  evidence  given  by  I'wt], 
(ex   t'avrj)  „uebat",   that  nemen,   vrj/na  were   originally  snemen, 

53.  Ir.  storgan,  sturgan,  „a  pipe",  slorganuidh„\>\peru.  Here 
the  s£  is  due  to  the  desire  to  assimilate  the  anlaut  of  organ  (borro- 
wed  from  Organum)  to  that  of  stoc  „truinpet",  pl«  stuic,  in  the 
Company  of  which  word  organ  {sturgan)  is  constantly  found. 
W indisch  has  pointed  out  a  like  assimilation  in sösar  (=  0. 
Ir.  öser,  Urkelt.  yaviastera  „youngest")  the  constant  companion 
of  sinser  (Urkelt.  seniastera,  „eldest").     See  Kuhn's  Zeitschrift 

CaXVII,  169,  170,  where  the  t  of  the  Middle  Irisli ufrdg^djjrffr 
(=  0.  Ir.  §0s,  Urkelt.  deksva)  is  explained  fnT^~niaptrer. 

54.  *lr.  tir  „dry"  occurs  twice  in  the  Saltair  na  Rann:  na 
riched  na  talara  tir  7897,  in  talara  tren  trebach  tir  7928. 
It  doubtless  descends  from  Harsi,  Harri.,  täri,  tlri,  but  the  ur- 
keltisch form  is  not  easily  fixed.      ^*- 

/  55.  Ir.T&»*«4»*>M-  Glück,  togad  ./.  wbmqjig  Gl.  zu  non  prout 
jfors  tulerit,  Ul.  35  d  22,  prosjj^fity,  wealth  OHw"  (Windisch 
Irische  texte,  p.  830),  H^mHino  taccadh  ./.  sonas,  O'Cl.  Here 
!the  non-aspiration  of  the  c  points  to  the  loss  of  a  nasal.  We 
fincl  accordingly  Welsh  f^g^ed^tum",  „fortuna"  =  an  Urkelt. 
tunkefa-,  whence  the  Old-British  name  Tiimhitace  ,,Foi*fcHQata'', 
Hübn&r,  no.  101,  Rhys,  Lectures  on  Welsh  Philology,  396. 
Rhys  42^  cites  an  AS.  ge-thinge  „destiny",  „fate".  Possibly 
also  the  Lith,  tenkti  „zukommen"  may  be  cognate. 

5(>.  Ir.NowSw  |a  n^sh",  dat.  san  tum  luachra  „in  the 
clump  of  rusneSr^lnree  Fragments  46.  Urkelt.  tomba  ==  Skr. 
stamba  in  cara-stamba  „a  clump  of  reeds".  Ir. 
"Ite^k"  —  TVftßog,  Skr.  tunga. 

57-  Ir.  Ware  „food1',  (never  töire),  Urkelt.  tavariä:  cog- 
nate   with    instaurare,  re-staurare,  Skr.  sthävara. 

58.     Ir.  uamond,  LL.  237 b,  seems  to  mean  „skin",  and  is 
probably  borrowed  from  Lat.  Omentum,   with  progressive   assi- 
milation and  the  usual  changes  of  6  to  üa  and  of  nt  to  nd. 
j       5i).     Ir.  uSje  „reise,  journoy",  urkelt(  <Üh^,  (-ä?)  from  *podia 
/(-«?),  Vedic padfc  pädia „fusstritt,  huftritt", CT r  ä s  s  in  a  n  n.  Com- 
/  pare   the   Hesychian  gloss T&$tf  •  rcftfitf,  which    Fick,   II.  56, 
\  plausibly  conjectures  to  be  (Jaulten!     ^*   ' 
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v  Miscellen. 
su  „gut "/auf  europiiii 


Miscellen. 
ii  Vesu  ,,gut")auf  europäischem  boden. 

Die  Vleiehstellung  'von  ev-g,  rfv-g  mit  altind.  väsu  wird  von 
den  vorsichtigsten  Sprachforschern  vornehmlich  desshalb  be- 
zweifelt, weil  sich  im  Griechischen  nicht  die  geringste  spur  einer 
vormaligen  existenz  des  digamma's  nachweisen  lässt;  Collitz 
hat  vor  kurzem  sogar  die  gleichung  mit  äyü  „regsam,  lebendig" 
aufgestellt  und  zu  begründen  versucht.  Ohne  uns  anmassen  zu 
wollen,  in  dieser  frage  ein  entscheidendes  wort  mitzureden, 
wagen  wir  doch  den  versuch,  eine  uns  lieb  gewordene  ansieht 
so  gut  es  geht  zu  vertheidigen  und  mit  positivem  material  zu 
stützen.  Wir  geben  erstlich  zu  bedenken,  dass  gerade  die  com- 
positionselemente  allgemeinster  bedeutung  der  lautlichen  ent- 
st eilung  und  deminution  von  allem  anfang  an  am  meisten  aus- 
gesetzt waren  und  dass  die  möglichkeit  nicht  ausgeschlossen 
ist,  der  Schwund  des  digamma's  ohne  ersatz  habe  in  einer  zeit 
platz  gegriffen,  welche  der  uns  einzig  bekannten  Sprachperiode 
weit  voran  lag.  Das  positive  material,  worauf  wir  uns  stützen, 
besteht  in  dem  nachweis,  dass  europ.  vesu,  verkürztes,  in  zwei 
nahe  verwandten  Sprachgebieten  1)  dem  keltischen,  2)  dem  illy- 
rischen einstens  lebenskräftig  war. 

1.  Hinsichtlich  desij>^*>  „bonu£"  überlassen  wir  den  ent- 
scheid, ob  darinjaltinji<f?^ :  en£}*«fl!en ,  den  Sprachforschern;  wir  be- 
schränken uns  <*nrau77*I3ß^Glenient  ves  in  altkeltischen  eigen- 
namen  ausfindig  zu  machen.  Ein  besonders  eigen-  und  alter- 
tümliches gepräge  besitzen  die  eigennamen,  welche  dem  cisal- 
pinischen  volke  der  Cenomanen  angehören  und  die  uns  auf 
den  römischen  Inschriften  von  Brixia  und  jener  region  begegnen, 
welche  den  ursprünglich  raetisch  -  euganeischen  stammen  der 
Trumplini  (in  Val  Trompia),  Camuni  (Val  Camonica)  und 
Anauni  (Val  Non)  angehört  hat.  Es  ist  merkwürdig,  dass  auf 
diesen  inschriften  gerade  die  indogene  nomenclatur,  die  wir  der 
etruskischen  anzureihen  allen  grund  haben  —  vgl.  nomina  genti- 
licia  wie  'Tenaginon-,  Trutinon-,  LumenHon-,  Lavisnon-  u.  ä.  — 
weitaus  zurücktritt  hinter  der  gallo-cenomanischen ;  ohne  zweifei 
haben  in  diesem  alpinen  gebiete  die  Cenomanen  das  superiore, 
erobernde  volkselement  ausgemacht  und  die  Urbevölkerung  wenig- 
stens so  lange  gesellschaftlich  beeinflusst,  bis  auch  hier  endlich 
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die  nivellisirende  kraft  des  Römertliums  durchgegriffen  hat. 
Unter  den  cenomanischen  eigennarnen  finden  wir  nun  auch  fol- 
gende (C.  I.  Lat.  vol.  V): 

VE8-GASA  f.  (no  4647) 

VES-GASS1S  m.  (no  4975),  neben  SÜ-GA8IS  (no  4927), 
ÜLU-GASIS  (no  4879),  ESDRA-GASSIS  (no  4910) 
und  STA-CASSIS  (no  4858) 
YES-GASS-ON-  f.  (no  4602) 
VES-GASI-ON-    m.    (no  4880)   neben    CLU-GASI-ON 

(no  4879) 
VESU-AVUS  (no  7854)  neben  Dngiavus,  Sattavus,  Mes- 
savus, Callavus  u.  ä. 
VESUMUS  (no  5002)  neben  Biumus,  Triumus,  Bitumus, 
Tetumus,  Gassumus  u.  ä. 
Schon  der  parallelismus  von  SU-GAS  IS  und  VES-G  ASSIS 
erweckt  die  verrauthung,    dass   die   compositionselemente  SU" 
und   VES-  synonyme  bedeutung  besassen;  ja   noch   ein   drittes 
synonymes   präfix  am-  reiht  sich  an,   vgl.  Fick  Gr.  personen- 
namen  XC,  LXXI.     Die   bedeutung  des  auch  sonst  häufig  vor- 
kommenden zweiten    bestandtheiles  -(jassi-,  -cassi-  ist  noch  un- 
aufgeklärt, vgl.  ebenda  LXXIV. 

2)  Die  illyrische  nation,  deren  Verbreitungsgebiet  in  Unter- 
italien und  der  venetischen  landschaft,  in  Pannonien,  Istrien, 
Dalmatien  und  im  engeren  Illyrien  bis  in  das  centrum  Make- 
doniens durch  gute  Zeugnisse  erwiesen  ist,  zerfiel  in  zahlreiche 
stamme,  die  allerdings  in  physischer  und  sprachlicher  hinsieht 
stark  von  einander  differenziirt  sein  mochten;  ein  arisch-euro- 
päischer grundstock  in  dieser  nation  darf  jedenfalls  angenommen 
werden.  Altillyrische  eigennarnen  haben  sich  in  grosser  zahl 
erhalten ;  für  unseren  zweck  kommen  zwei  lateinische  inschriften 
in  betracht  (C.  I.  Lat.  vol.  III): 

die  eine  aus  AI  bona  (no  3058):  VESCLEVESI  ■  PETRO- 
X/O  ■  TRVfl  •  E(i\io)  |  IS-  IN-  PROV1NCIA  •  /)(ecessit)  ■  FE 
(lix)-  JTVIii'S.  Der  grabstein  ist  einem  liburnischen  seesol- 
daten  gesetzt,  der  eben  im  begriffe  war  nach  Pola  zu  über- 
ßchifi'en,  als  ihn  das  todesloos  ereilte. 

die  andere  aus  Fl  an  o  na  (no  3038):  A  VITA  •  SU10CA' 
VES(!LFArESlS-E{i\vd)\  VELSOUNAE  •  SV10CAE  •  VES- 
( 'L  E  VESIS  -^'(iliae)  u.  s.  w.  Der  vater  des  liburnischen  schwester- 
paares  Vehouna  Sw'oca  und  Amta  Suioca  hiess  also  VES-CLE- 
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VESIS.  Es  gehört  nun  kein  besonderer  grad  von  wissen  und 
divination  dazu,  diesen  gentilnamen  zu  deuten;  jeder,  der  sich 
mit  arischer  nomenclatur  befasst  hat,  erkennt  darin  altinuVfo*^- 
gs  ..guten  rü'hnfSx^zend" ;  auf  das  südeuropäische  sprach-"' 
"geBiet  übertragen,  niuss  dieses  compositum  vesu-kleves-  gelautet 
haben;  dieselben  laute  nimmt  die  divinatorische  Sprachforschung 
für  die  älteste  gestait  von  gr.  ev-xleeo-  in  anspruch.  So  wie 
sich  in  den  norisch-pannonischen  inschriften  von  Hemona  neben 
den  älteren  nameusformen  Voltu-paris  (no  3791.  3798)  und 
Voltu-recj-  (no  3819)  häufiger  die  jüngere  Volt-reg-  (no  3793. 
3790  etc.)  findet,  so  lässt  sich  auch  für  Ves-cJeves-  die  ältere 
form  Vem-cleves-  voraussetzen.  Der  weibliche  name  Sul-oc-a 
lässt  verschiedene  deutungen  zu ;  in  VELSO-  UN-A  (vgl.  no  3149 
von  der  insel  Cherso  VOLSOUNAE  OPL1CAE PLAETOEIS 
/*'.,no  3151  VOLSUN-,  V  no  420  aus  Istrien  VELSON-;  etrusk. 
rdsunia j^Voj^nja^mid  relsunis  gen.  „Volsinii")  finden  wir  das! 
Vorbild  von  gr.  Aaoiiovrh  Au0VV\  „die  zottige,  reichhaarigo", 
stamm  *velso-  „zotte,  haar,  flaum"  alban.  les  lit.  varsa-s.  Die 
Liburner  wurden  von  den  alten  als  den  „Pelasgern"  besonders 
nahestehend  angesehen;  sie  gehörten  jedenfalls  der  südeuropä- 
ischen abtheilung  an. 

Wir  könnten  noch  weiter  gehen  und  das  arische  element 
vesu-,  ves-  auch  auf  italischem  boden  nachzuweisen  versuchen; 
altehrwürdige  namen,  wie  derjenige  der  göttin  VESVNA  (C.  I. 
Lat.  I  no  182  p.  34;  etrusk.  vemna  Gamburrini  Suppl.  no  652), 
könnten  dazu  einladen.  Allein,  wir  fürchten  die  grenze  der 
sicheren  thatsachen  auf  diese  weise  zu  überschreiten;  die  deu- 
tung  von  VES-CLEVES-JS  möchten  wir  jedoch  unter  die 
sicheren  thatsachen  gerechnet  wissen. 

Wie  der  paläontologe  berechtigt  ist,  gewisse  verbindende 
glieder  in  der  reihe  der  Organismen  vorauszusetzen,  und  wie  es 
ihm  nicht  selten  glückt,  ein  vorausgesetztes  glied  in  irgend  einer 
schiebt  wirklich  aufzufinden  —  so  kommt  auch  der  Sprach- 
forscher und  ethnologe  nicht  selten  in  die  läge,  mittelglieder 
theoretisch  aufzustellen,  welche  durch  einen  späteren  fund  über- 
raschende bestätigung  erhalten. 

II.     Der  illyrische  verbalstamm  das. 
Die  eigennamen  der  messapischen  inschriften  haben  kürz- 
lich durch  De  ecke  eine  recht  gründliche   erörterung  erfahren. 


h- 
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Nicht  einverstanden  sind  wir  mit  seiner  annähme  von  gewissen 
lautanalogien  mit  dem  iranischen  Sprachgebiet;  der  ganze  ha- 
bitus  der  messapischen  und  illyrischen  nomenclatur  bezeugt  die 
einreihung  der  ganzen  sippe  in  das  System  der  antiken,  süd- 
europäischen völker.  Auch  hat  es  De  ecke  unterlassen,  das 
Albanesische ,  den  einzigen  lebenden  Überrest  des  illyrischen 
sprachthums,  gelegentlich  zu  verwerthen.  Wir  wollen  an  einem 
beispiele  zeigen,  dass  es  möglich  ist,  über  einzelne  punkte  aus 
einem  uns  ganz  unbekannten  Sprachgebiete  sich  klarheit  zu 
verschaffen,  wenn  die  lebende  spräche  berücksichtigung  findet. 
.  Unter  den  messapiselien  namen  begegnet  besonders  häufig 
die  reihe  dazas,  dazimas jSdazomas ,  dazihonas ,  ferner  daxlas 
(f.  daxta),  dastas,  endlich  da\et  (Gamburrini  Suppl.  no  949) 
und  dazetis:  auf  grieeh.  ii&chVften  finden  wir  Jdtag,  zld'Ciog, 
/läaiog,  JaCJniag  oder  daQmog  Vf.  JaUf.ta),  Jaöov^iuwg,  Jd- 
tpvTCog;  auf  lateinischen  Dasius,\Dassius,  Dasa,  Dazas,  Das- 
mus,  Dasshmis,  Dasumius.  Jedenßrils  ist  die  ganze  namenreihe, 
weil  auf  illyrischem  boden  überall  verbreitet,  besonders  typisch 
für  diese  sprachgruppe.  De  ecke,  veSsJeitet  durch  etruskische 
lautanologien  (eintritt  von  .s-,  s  für  alter&s  c)  versucht  die  deu- 
tung  mit  hinweis  auf  dtxa,  decem,  vgl.  itiu%JJen<)>n<s,  Decimius, 
Decimianus  u.  s.  w.  tw 

Wir  gehen  von  den  messap.  formen  dazu- ,  dazetis  aus, 
denen  sich  die  pannonisbhen  und  dalmatischen  DASENT- 
(nom.  DASES)  und  DASAßT-  (nom.  DAS  AS)  anreihen;  darin, 
sowie  in  pann.  dalmat.  BEÜUANT-  (nom.  BEUSAS,  alban. 
bessqs),  PLARENT-  (nom.  J 'LAUES),  PANENT-  (nom.  PA- 
NES),  MEVERTENT-,  CARR^NT-  u.  iL,  repräsentirt  die  silbe 
-£T-,  -ent-,  -ant-,  offenbar  den  charakter  des  partieipiums  der 
gegenwart,  und  als  wurzel  muss  duz-,  dax-  (vgl.  daxtas,  und  I. 
R.  N.  no  3393  Daxima),  das-  (vgl.  ä\stas),  daxs-  (vgl.  Dassius 
unddasillyr.  volle  JaatHw/jTioi)  aufgestellt  werden;  die  Schwan- 
kung in  der  Schreibung  nes  schlusslautes  erklärt  sich  wohl 
am  besten  als  verschiedene  wiedergäbe  des  barbarischen  lautes  s. 

Im  Albanesischen  existirt  der  nominalcharakter  -ent-  in  der 
abgeschliffenen  form  -qs  wirklich,  vgl.  Hahn  Gr.  §  11,  4  Ca- 
marda  §  161  Christophorides  s.  20;  das  n  ist  bereits  im 
Messapischen,  vielleicht  hie  und  da  auch  im  Si keuschen  (vgl. 
neben  Moqyavila  den  heros  MoQyrjg,  dann  auch  /lovy.txiog, 
alban.  etwa  4a*ke$  „erscheinend,    sich  zeigend,    ansehnlich,  <Jo- 
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xi^og")  geschwunden.!  Ausserdem  bietet  das  Albanesische  den 
verbalstamm  'liqS  „liebfen,  begehren,  wollen"  aus  uraltem  sprach- 
gut, nicht  alsleSwvort ;  ob  ein  Zusammenhang  desselben  ent- 
weder mit  altnMjE^jL  europ.  las  „begehren,  verlangen"  gr.  t&aw, 
„ich  will"  oder  fflt^llinaraOT^^mansel  haben"  gr.  dtn/uat, 
„ich  bedarf,  begehre,  verlange"rräTTgeTiominl5fr  werden  darf,  mögen 
andere  entscheiden.  Im  dialekt  von  Skodra  finden  wir  die  par- 
ticipialform  däsqs  „diligens,  amans"  neben  dem  allgemein  üb- 
lichen düqs  ausdrücklich  bezeugt  (Blanchus  Dict.  lat.  epir., 
Romae  1635,  p.  20) ;  da  haben  wir  also*  den  antiken  DASES, 
dazet!  Jener  daxtas  vergleicht  sich  mitf  alb|^!Ä^.amatus,  desi- 
deratus",  ferner  *ktteimas,  Dasumius,  mit  mbTd^i//  „amabilis", 
vielleicht  auch  jfo^ffijj/ws  mit  alb?^»^«^  „aina£usf\mas^ 
Kann  es  eine  erwünscrraffe  übereinstiininim|*s,geben  ? 

III.     Einige  götternamen  auf  illyrischem  boden. 

Selbstverständlich  haben  nicht  blos  die  Hellenen  und  Italiker, 
die  Kelten  und  Germanen  ein  reichhaltiges  pantheon  besessen; 
auch  die  nationen  von  minderer  geschichtlicher  bedeutung  haben 
sich  göttergestalten  gebildet,  nur  dass  davon  spärlichere  künde 
auf  uns  gelangt  ist;  wenn  nicht  zufällig  ein  oder  der  andere 
stein  zu  uns  spräche,  würden  wir  z.  b.  von  illyrischen  gottheiten 
nichts  wissen.     Einige   derselben   wollen  wir   kurz   besprechen. 

MEDAURVS  hiess,   wenn   nicht  alles  täuscht,  der  i  1  ly- 
risch e  Aesculapius;  auf  zwei  inschriften  aus  dem  numidischen 
Lambaesis  finden   wir  diesen  namen  bezeugt  (vgl.  C.  I.  Lat. 
III  p.  285);  auf  dem  einen  wird  der  gott  so  angerufen: 
moenia  qui  Risinni  Aeacia,  qui  colis  arcem 

Delmatiae,  nostri  publice  Lar  populi, 
sancte  Medaure! 

Delmatische  Colonen   aus   Risinium  (Rifano)   hatten   den 
cult  desselben  nach  Numidien  verpflanzt,  an  eine  ob  ihrer  ther- 
men  berühmte  statte.     Medaurus   hiess  der  „heilkräftige",    von 
dem  südeurop.  stamm  med-  „sinnen,  ermessen,  heilen".     Das 
suffix  -auro-  erweist    sich   als   illyrisch   durch   eigennamen  wie 
l4Q$h-ccvQog,  FdX-avQog  (fürst  der  Taulantier),   MAS-AURUS   * 
(Dalmater,   C.  I.  Lat.  V  no   7893);  'flussnamen  auf  ost-,   und    i 
süditalischem  bjöden   haben    gleichen  ausging,   z.  b.   MävavQog  J 
,und  MhavQoginioavQog  oder  Pensaurus^j.  Pesaro,  vgl.  alb.  * 
Ipis  „trinkend"?)*-  — —  —3 

I     -^.-n»»«"1" nimi—wW*"'**— WWW»-  y^ 

Beiträge  t.  künde  d.  ig.  sprachen.     IX.  7 
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MELESOCÜS,  eine  istrische  gottheit;  vgl.  die  inschrift 
aus  Castelnuovo  an  der  Arsia  nördlich  von  Nesactiuin  (C. I. 
Lat.  V  no  8127):  NUMINI  MELESOCO  AUG  •  SACRUM- 
Der  ausgang  -oc-  ist  für  die  istrische  nomenclatur  typisch; 
vgl.  VINI-OCUS  (III  no  3154),  FERVAL-OCUS  (V  no  437), 
LAEP-OCUS  (V  no  443.  445.  449.  453  III  no  3322),  CLANG- 
/[)CUS  („sonorus",  gr.  ukayy-  V  no  436),  SÜI-OCA  u.  ä.;   ein 

laugmentativsufnx  -ok  ist  noch  jetzt  im  Albanesischen  lebendig, 
vgl.  z.  b.*lÄttW5^,,montaguard,    ba'ufewai^'l".     Die   deutung  des 
Stammes  meles-  ist  uns  natürlich  verschlossen;   bei  der  grossen 
Verwandtschaft  jedoch,   die    zwischen   Illyrisch  und   Griechisch 
obwaltet  haben   muss,    darf  auch   gr.  juelecA^lied"   verwiesen 
werden  und  dann  wäre  Melesocus,  gleichiAßollon  ocW  Orpheus,  I 
der  „liederreiche,   sänftigende"  und   könnte  soga/  aXvTmmeme  1 
„cycnus"  (Rossi  p.  827)  zur vergleichung herange^t^enweTlSeC  * 
/""  Bü&iA.  war  nicht  nur  personenname  (III  no  1798  aus  Epi^" 

/Naurus,  j.  Ragusa  vecchia),  sondern  auch  der  gott  des  nord- 
windes  bei  den  Pojrtffen  (V  no  7):  Evangelus  colonorum  JPolen- 
sium  BORIAE/6? s.  I.  m.  —  Da  in  Pola  seit  alters^griechiscl 
cultureinflüsse  vorwalten,  so  ist  entlehnung  au^^fiogsag,  ftöQQäg 
von  vornherein  anzunehmen;  doch  bietet  aucn  dasjV$«iräsische 
die  wortformen  böre^d!^)öre,  dßkrfre],  sburq  ,,s£lifiee",'  au§^ 
Vulgärlatein  spornt  vf^Jfmr^  friiih^f'esard.  boreu  catal. 
boira  „nebula,  vapor,  impetus  venti,  pluvia".  —  In  Pola  wurden 
unter  den  Bacchanten  die  NEBRES  verehrt  (V  no  8133). 

LATRA,    delmatische    Göttin,  begegnet   dreimal:    II 
no  2857  Ceuna  Latrae,  no  2858  Dumna  Latrae,   no   2859  C. 
Julius  Picusi  f.  Ceunus  Latrae.     Uns   fehlt  der  nächste  anhält 
zur  deutung;   etwa   göttin   der   Verschwiegenheit,    oder  geberin, 
<V  entloh^erin,  nemesis  (vgl.  Xcctqov)? 


i< 


war   der  libunusche  name   der   VS^us;    vgl.  III 
"Flanona  IRIA^KAUG-,  no  3033  vonVArsia-see 
bei  Flanon\  IR1AE  FENEEh^  Recht  ansprechend Hfcüre  der 
vergleich  mit  altind.  iri/a  „regsam,  Väf'tig,  energisch"  uncM?/£, 
sQog  wird  dagegen   zu  ra  „liebs^'   gezogen: 


ira 

her-  „velle"? 


um 


br. 


ICA1  name  einer  quellnymphe  bei  den  Liburnern:  n°  3031 
aus  Flanona:  ICAE  M.  Vlpsanus  M.  üb.  Faustus  v.  s.  I.  m., 
dazu  der  eigenname  lern  aus  Iadera  no  2951.  Stünde  dop- 
peltes C,  se  dürfte  man  an  c'l7C7crj  "ixttj  denken,   wie  denn  der 
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sikelische  fluss  "Irt/tagig  auch  "/zxao/g   gechrieben    ward  (Vib. 
Sequ.).     DocKS^st  auch  ableitung  vonNj^^er^^ejien,  nerv  AP-  ** 
artfcgeji"  ansprecntoi4»i^vgl.  alb.  ct^  (aorTw^)  ixvov/uai,  partic.    I    ^ 
fkunq  Wtov.     Der   liburmsche   name   nat  die  nucht  der  zelten"      ^ 
überdauert:    noch  jetzt   sprudelt  nördlich   von  Fianona   (slaw. 
Plomin)  und  Lovrano  die  quelle  Ika  hervor,  um  sich  mit  dem 
Adrias  zu  vereinigen. 

AECORNA  und  LAB URUS  sind  localgottheiten  von  He- 
rn ona  gewesen;   doch  scheinen   diese   namen,  gleich  den  gott- 
heiten  von  Aquileia  und  gleich  dem  pannonischen  Hercules  GOR- 
SIUS  (daher    der    eigenname  Gorsilia)   bereits    der  keltischen 
Sprachregion  anzugehören;   ebenso   die  SEIXOMNIA  LEUCI- 
TICA  oder  die  sieghafte  Diana,  welcher  die  Polaten  einen  votiv- 
stein   gesetzt  haben   (V  n»  8184),  wiewohl   namen  wie   Leuce, 
Leucina  auch  auf  delmatischem  boden  begegnen  und  schon  im 
liede  der  Salier  Jupiter  al| Leueetius \ngerufen  ward.     Im  thale 
der  oberen  Sau  hausten  die^keltischen  Karner;  unter  den  18  ort-   ? 
Schäften,  welche  der  Ravennate  auf  karnischem  gebiete  anführt,  I 
begegnet  auch  LEBRA,    das  vorbild  der  noch  heute  im  alpen-  I 
gebiete  lebendigen  topischen  bezeichnung  „Lebern,  in  der  Lebern",  s 

TR7%^N-  finden  wir  in  der  grundlage  desdertmaU^chen 
frauennamensv7>1^ä4^j-  (III  no  2792,  3  mal,  und  no  6351). 
Unwillkürlich  erinnertman  sich  hiebei  an  den  vedengott:  Trita, 
JJjjJggia.  So  viel  ist  sicher,  das  auf  den  illyr.  Inschriften  77?  7- 
TUSW^ 'trii$  und  trit$)  und  TRIT1CÜS  dem  lat.  Tertius, 
DITUS  (alb.  düq,  duty  und  DIT1CUS  dem  lat.  Secundus, 
SEXTUS  und  SEXTICUS  dem- lat.  Sextu**  endlich  der  dar- 
danische  castellname  Kärvagoi  (alb.  kdttqr)\  und  Kaxxj^aQ^ 
dem  lat.  Quartus  entspricht.      Vw-*** 


jame  eines  gottes  auf  einem  jüngst  gefun- 
denen^marniorst'ein  aus  Kacanik  an  der  grejjdfe  von  Make- 
donien und  Dardanien.  L^jB*«r4r1Sr<^ 
aus  Sarmizegethusa  (III  no  lAS^/f^ndueia  und  Anduenna 
auf  den  wachstafelnder  Pir  us  te^ftsffllno  928.  944),  maezeisch- 
delmatisch  der  mannsnanj€^ln(/eg (III  no  2824. 1272.  C.I.  Rhen. 
n«  1228  und  auf  einspurigst  gefundenen  inschrift  von  G  o  1  u  b  i  ö 
in  Bosnien).  Da  im  Albanesischen  d  häufig  für  altes  dh,  gr.  •#, 
eintritt,  wie  im  Makedonischen,  so  dürfte  der  gott  als  der 
„blühende,  jugendkräftige"  zu   deuten   sein,    als  'Avd-rjvog;  vgl. 
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%nde.m  „frbb,'*1SM«|J«r"  und^We  „blüthe, 


/albidwtöfs^ust,  freude* 

j  trieb?r*|TO?P^JcK5*^Tühe' 

ADRANÜS,  lAdqavog,  hiess  bei  den  Sikelern  am  Aetna 
der  leuchtende  und  sengende  Ares  oder  der  erderschütternde 
Hephaistos,  und  der  fluss  an  der  Westseite  des  Aetna  mit  der 
Ortschaft  Iddguvov,  jetzt  Adernö.  Vergeblich  sucht  Holm  am 
Aetna  semitisch-babylonische  cultureinflüsse  nachzuweisen ;  die 
hunde,  welche  dem  Adranos  heilig  waren,  weisen  auf  die  aerische 
und  chthonische  bedeutung  des  sikelischen  gottes,  dessen  name 
wir  mit  al&igiog ,  al&Qrjvög,  „leuchtend"  deuten;  vgl.  aögaiä' 
ai&Qia,  Mecxedovsg  (Hesych.)  und  ^dl&qia,  die  griechische  Um- 
formung für  die  venetische  stadt  Idöqia  an  dem  mündungs- 
gebiet  des  Po;  also  auch  hier  illyr.  d  für  altes  dh,  gr.  &. 

DELLI,  Jelloi  odep^Jeiloi,  hiessen  die  pj^ikischen  Zwil- 
linge ,  die  man  sich  in  Aen  zwei  von  kohlensaurem  gas  getrie- 
benen sprudeln  des  kleinen  sees  von  Palagonj'a,  in  Sikelien  ver- 
körpert dachte  (Ma^rob.  Sat.  V,  19);  s^e  galten  für  kinder 
des  Hephaistos-Adranos  und  der  Aitne.  j0as  Albanes$§che  bietet 
zur  deutung  pjgj^  plAj&je^  „kind ,  bür^che,  Jüngling  1j|s  zum 
15.  jähr",  dim.  ajfifod-,  djald-i;  ob  <JäsNümrt  mit  lat.  ftylio-s 
lett.  del-s  zusammenhängt  oder ,    nach  v.  H7fc|yi ,  direkt  hei 

leiten  ist  von  alb.  feaKwphervorgehen,   sich  erheBsn,  erscheinei 

.  r,*,"*"«*«p*'* 

aufsteigen",  part.  ddlqs  ,ysteigend"  dahin  „aufgegangen",  mögen 

andere  entscheiden. 

VERZOBIUS  scheint  eine  localgottheit  bei  den  Dauniern 
gewesen  zu  sein;  vgl.  I.  R.  N.  no  1479  aus  Beneventum, 
VERZOBIO  |  C.  Caelio  C.  f.  etc.  —  Eine  frau,  wohl  apu- 
lischer  abkunft,  heisst  VERZOVIA  (III  no  1217),  und  als 
delmatischer  und  venetischer  eigenname  begegnet  acht- 
mal ein  VERZON-  (III  no  1269.  1271.  p.  936.  938  954  V 
no  1956,  neben  VERSUS  V  no  8475,  vgl.  Ouegoog,  IJalmater 
jei  Appianos),  woher  die  heutige istrianische  familiqf  Verzan, 
Verzun.  Ein  alter  delmatischer  stamm  hiess  DA-  VEmzEI, 
worin  die  illyr.  parastase  von  yetoQyot,  yafeQyol 
erkannt  werden  darf,  da  sich  derselbe  gegenüber  den  übrigen 
stammesgenossen  durch  rationellen  feldbau,  bes.  weincultur, 
hervorthat;  wegen  da-  vgljalb.  de  verde".  Verzobius  ist  also 
mit ^kgydoTCüjo ^efficax  zu  übersetzen,  und  illyr.  verz-  mit  gr. 
qitfii  zu  vergleichen. 

MENShtffA,  beiname'Ni^Jupiter,  dem  die  ob  ihrer  rosse- 
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zucht \beruHonten  Daunier  ul^LjVlessapier,  vielleicht  auch 
die  V e ä e t e iy\j(ohlen  opferten;  vghi^es t  u  &  v.  < Ocrobi^<equus 
p.  181  Mv:  „apucNaallentinos ^equus  Memftw^e\lovl^icatus  vi^lw> 
conicitur  in\  ignem".  Wir  deuten  Jeüsij^men  mit  Tkillanus 
und  vergleichen:  alb.  ^»4,  >>^S.,  f.  »><'<:<;  'faq'*{^  „fuTleTT (UMto^ 
rossen,  eseln  uod  maulthieren)il7  inföttt  ,jttftger,  zweijähriger 
zuchtstier";  wal.  m^Trhii^ij^nz  „pfcA^us ioquin^s".  mqnzät  „von 
der  milch  entwöhntes\thier ,  aFgespänt"";  ladin?ta 
stier",  fflflffi^ weibliches  zuchtkalb  zwischen  ein  halb  und  zwei 
jahren"  ;  ital.  tAflül? ,  f  ^MiTtTTlh  ,  in"-"mm|t~|"  —  nach  der  her-  * 
gebrachten  meinung  mit  mamo  „mansuetus"  gleich;  wir  glauben 
jedoch,  dass  das  vulgär-romäälSc^e  "wort  auf  die  spräche  der 
illyrischen  Veneter  und  Mesapiei* .zurückgeht,  die  gewiss  auch 
auf  das  Vulgärlatein  ihre  einwirkung^  ausgeübt  hat.  Als  stamm 
betrachten  wir  altind.  mad,  mand  ^riefen",  gr.  /xccd-  „schwellen, 

strotzen ,    abfliessen",   dazu  /u«Tog.  *(Aedjög  aldölov  und  fTSÜ^lli^,  «• 

*/nadTÖg  mamma;  vgl.  auch  ahd.{'mfo«i£0  ,^uberu,  rited.  dial^Öhfljffg. 
m9fm^  »miz  „iuvenca  steriik^;  alb.  mejit  „saugen  (v.  jungen 
thieren)"  unH  wj^ff^^"^mmeu. 


IV.     Das  illyrische  suffix  -ista. 

Im  heutigen  Albanien  finden  sich  zahlreiche  Ortschaften 
auf  -ista,  wie  Kiikülista  Räpsista  Brentista  Läpsista  Wdnista 
Ämista  Ddista  Krotinista  Arinista  Tranosista.  Ortsnamen  auf 
iste  finden  sich  gleichfalls,  aber  noch  viel  häufiger  auf  bulga- 
rischem und  rumunischem  boden,  so  dass  herkunft  aus  dem 
Slavischen  unbedenklich  angenommen  werden  muss ;  wir  glauben 
jedoch,  dass  sich  mit  diesem  slaw.  suffix  -iste  frühzeitig  ein 
altillyr.  suffix  ista,  istq  verquickt  hat.  Noch  zur  zeit  Justinians 
gab  es  zahlreiche  Ortschaften  in  Epirus  und  Dardanien,  welche 
mit  letzterem  gebildet  waren,  z.  b.  Bgartiata,  BdxovOTCt,  JJaq- 
vovoza.  In  den  lat.  itinerarien  finden  wir  nicht  wenige  locali- 
täten,  welche  gleichen  ausgang  zeigen,  auf  illyrischem  boden, 
z  b.  an  der  pannonischen  Donau  Lepavista,  längs  der  Drau 
lovista,  Sunista,  Remista,  in  Dalmatien  Tergeste  und  Bigeste,  die 
insel  Ladesta,  dazu  die  ethnika  Deramistae,  Burnistae,  Piru- 
stae,  Jadestini  und  in  Unteritalien  Rubustini,  Grumbestini  (vgl. 
H.  Kiepert,  Lehrb.  der  alten  geogr.  §  388,  n.  2).  Selten 
begegnet  das  suffix  auf  rein  keltischem  gebiete,  z.  b.  TöXaaxa, 
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woher  die  Toiisto-  boii ;  Ateste  im  Pogebiet  ist  venetisch-illyrisch ; 
Segesta  an  der  Sau  kann  eben  so  gut  illyrisch  sein,  vgl.  Segesta 
in  Sikelien. 


V.     Das  illyrische  deminutivsuffix  -za. 

Auch  Ortsnamen  auf  -za  sind  in  Albanien  häufig;  z.  b. 
Arza,  Biniza,  Kjuteza,  Miza,  Doriza  (ßgayicüvianog,  Aravan- 
tenos  p.  367);  die]alb.  grammatik  kennt  eine  weibliche  demi- 
nutivform  auf  ze0  mit  bestimmtem  artikel  -z-a,  welche  mit  dem 
männlichen  deminutivausgang  -#  irgendwie  zusammenhängen 
mag.  Beispiele :  (ft/t^tß  filiola,  lixHze  wftm&zq  und'jvas^»^ 
pctyzq  o(ivlq\{i,  Jijr' tu^dcamcula,  dr-lpqnqzq  vulpecula,  $jp4yg\ 
cü\a,  stanz  f( jrtestiola,  dnqzq  wespe,  fqlänzq,  rebhuhn,  bletqzq  be- 
tüla,  mdnezq  maulbeere,  ^•dn^zei  kornellkirsche;  dörqzq  manicula, 
kdmqzq  füsschen,  damqzq  kleiner  zahn,  kqr&inzq  nabel,  centrum, 
JulHüa,  undzq  und  undzqzq  anulus,  üre(ze(  ponticulus, 
lSrfp^j0r^l^riclnzq  hippe.  Rossi  lässt  auch  die  männlichen 
tonnen  auf  -^"ausgehen  und  schreibt  z.  b.  für  ulkd-  lupulus 
(vgl.  den  altillyr.  eigennamen  Ulcudius)  uikz ,  für  plaki)-  seni- 
culus  plakz;  Blanchus  hat  jedoch  durchgängig  die  richtige 
Schreibweise  mit  #  z.  b^  djcfl^j)b$]\  infans,  zogd-  avicula,  ziid- 
nigellus,  ivogelid-  pusillusr"a£$ft  ossicuWm,  zand-  vocula,  &es& 
sacculus,  gürS-  lapillus,  heeld-  verruculum  u.  s.  w.  Für  das 
alter  des  ausgangs  -za  lassen  sich  Ortsnamen  aus  Epirus  und 
Dardanien  anführen,  wie  14xq€vCcc,  Kartata,  "AqaaQct^  reg- 
ßatp  (bei  Prokopios).  In  byzantinischer  zeit  nehmen  Orts- 
namen auf  -tCoc  überhand;  wir  erwähnen  beispielsweise  Kkoxo- 
tivitCcc  an  der  Mccqlt^cc;  hier  liegt  bereits  ein  slovenisches,  d. 
h.  altbulgarisches,  suffix  vor,  ebenso  in  ngr.  adelcpiTta,  ßgo- 
%Ltt,a,  ygacplt^a. 

Auch  in  vereinzelten  glossen  bei  Hesychios  findet  sich  der 
ausgang  -Ca,  z.  b.  aXiCa  •  f)  Xevm]  tiov  devdgtov,  Maxsöovsg; 
o&itcc  ■  ä/uat-a  rj/.iioviKtj;  (.idvvtcc  und  (.uöXv £a  •  tißvoxecpalog  oy.6- 
Qoöog ;  kretisch  ist  die  glossel  ßohta  •  fj  dovlog  lEust.,  Seleukos 
b.  Athen.  VI  p.  267);  in  ^Mhtt£«,  O^jjg,  firm  in  Thessalien 
und  Makedonien  wachsender  rohrgattung,  gehört  C  wahrschein- 
lich zum  stamm  (s^>h<^  „stÖN^en"  ?).  Auffallend  ist  jedoch  die 
bedeutende  zahl  der  Ortsnamen  Ito  -£a  auf  paionischem  und 
phrygischem  boden,  z.  b.  Kä.xtov'Qa  ort  in  Moesien,   BoQvtft 
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ort  oberhalb  Thynias  an  der  politischen  küste,  l4gaßvla  •  adlig 
rrjg  Kavxiovidog,  Jovqita  '  Xifivrj  nagcc  xbv  yL'iCstv  rcora/uov,  Tiqi- 
ta '  Ttolig  ncKpXayovtag,  ninovta.  •  yao^irj  trjg  Ogvyiag,  "iXov^a, 
^'AqyiCff.  u.  a.  orte  in  Mysien  und  Phrygien.  Darf  hieraus  ein 
schluss  gezogen  werden  auf  eine  ethnische  und  sprachliche  Ver- 
wandtschaft der  Phryger,  Paioner  und  Mysier  mit  den  Illyriern  ? 
Bemerkenswerth  ist  auch  der  umstand,  dass  selbst  die  etrus- 
kologen  einen  weiblichen  deminutivausgang  -za  statuiren,  z.  b. 
(De ecke,  Etrusker  II2  p.  479)  in  den  eigennamen  veinza, 
d-epza,  ravntza,  larza  und  lar&iza  (Gamburrini  no  257),  und 
in  reliza  (Gamburrini  no  166.  417,  dem.  v.velia).  Ob  dieses 
suffix  auf  ein  älteres  -thia,  -dia  zurückgeht,  oder  ob  darin 
palatalisirung  eines  gutturals  vorliegt,  lässt  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit entscheiden. 


VI.     Das  walachische  suffix  -sör. 

Nach  Miklosich  (Beiträge  zur  lautlehre  der  rumunischen 
dialekte  V.,  lautgruppen,  s.  51)  ist  das  wal.  deminutivsuffix 
-sor,  das  man  bisher  aus  vulg.  lat.  -dolus  zu  erklären  versucht 
hat  z.  b.  albsör  aus  albiciolus,  piUör  aus  pediciolus,  entschieden 
un lateinisch;  es  lässt  sich  auch  weder  aus  dem  Slawischen 
noch  aus  irgend  einer  anderen  spräche  der  Umgebung  herleiten ; 
es  muss  vielmehr,  so  folgern  wir,  der  spräche  angehört  haben, 
welche  die  leiblichen  vorfahren  der  Rumunen  vor  ihrer  ro- 
manisirung  gesprochen  haben. 

Ueber  die  ethnogenie  der  Rumunen  ist  man  jetzt  so  weit 
im  reinen,  als  man  weiss,  dass  dieses  volksthum  sich  südlich 
von  der  Donau  herausgebildet  hat.  Nur  darüber  gehen  noch 
die  ansichten  auseinander,  ob  es  räthlicher  ist  ein  illyrisches, 
oder  ein  thrakisches  volk  als  stammzeuger  der  Rumunen  auf- 
zustellen. Miklosich  verficht  jetzt  die  ansieht,  dass  die  111  y- 
rier  bei  der  bildung  der  walachischen  nationalität  in  hervor- 
ragender weise  betheiligt  waren  (abhandlung  IV,  consonantis- 
mus  2,  s.  48)  und  dass  Skipetaren  und  Rumunen  mit  einander 
durch  spräche  und  geschichte  unzertrennlich  verbunden  sind 
(s.  49);  R.  Roesler  und  der  unterzeichnete  sind  dagegen  für 
dieabkunft  von  der  moeso-thrakischen,  resp.  hessischen, 
nation  eingetreten,  wobei  zu  beachten  bleibt,  dass  der  moesische 
antheil  selbst  als  ein  glied  der  südeuropäischen  (speciell  armeno- 
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phrygischen)  sippe  sich  dem  illyrischen  element  etwas  näher 
anschliesst,  während  dem  thrakischen  antheil  wahrscheinlich 
iranischer  Ursprung  zugeschrieben  werden  muss.  Wie  dem  auch 
sei,  so  viel  ist  sicher,  dass  das  suffix  -sor  für  das  Rumunische 
besonders  typisch  ist  und  dass  mit  dem  ersten  auftreten  der 
Walachen  in  der  geschichte  auch  die  zeugenschaft  für  dieses 
suffix  beginnt.  Es  sei  uns  gestattet,  einige  belege  hiefür  vor- 
zubringen. 

In  einer  serbischen  Urkunde  des  Stefan  Nemanja  (a. 
1198,  Mikl.  Mon.  Serb.  p.  6)  wird  ein  ort  in  der  zupa  Lypljan 
(Ulpiana)  an  der  oberen  Sitnica (Pabfor  genannt ;  in  einer  Ur- 
kunde des  Stephan  Uros  IL  (aTT29$,  Safarik  Pamatky 
p.  64)  begegnet  eine  wlachische  ansiedlung  an  der  makedonischen 
Bregalnica,  namens  Srbsor;  in  dem  grossen  Prizrener  chryso- 
bullion  des  Stephan  Dusan  (a.  1348,  Glasnik  XV  p.  272) 
lesen  wir  den  eigennamen  Marko  Fetsor  und  die  Ortsnamen 
(s.  294)  WtffÜ^r  und  (s.  301)  JlfWäqr,  der  erste  von^dii'iift« 
„vinum",  der  zwlSfai^^von  gmtajfc  „agneMs"  gebildet;  ebenso 
(a.  1349,  Mon.  Serb.  *p.  144)  den  tfei  Arhiljewica  gelegenen 
weiler  Dobrisor,  und  in  einer  Urkunde  des  Bulgarenfürsten  J  o  a  n 
Sisman  (a.  1378,  Pamatky  p.  106)  den  am  Rylo-berg  gelegenen 
ort  Lepsor.  Auch  in  den  geschriebenen  denkmälern  der  Ru- 
munen  nördlich  von  der  Donau  finden  wir  vom  anbeginn  Orts- 
namen wie  Salcisor  (a.  1424),  Sandrisör  (a.  1410),  Srbsor  (a. 
1470)  u.  ß.  w.,  und  die  heutige  topographische  nomenclatur  wim- 
melt von  solchen,  deminutivbildungen. 

Leider^t  es  schwer,  über  den  lautlichen  Ursprung  von 
sor  d&rtff  sicheres  festzustellen;  so  mag  uns  denn  eine  hypo- 
^fchese  gestattet  sein.  Wir  nehmen  an,  dass  sor  sich  aus  stör, 
siär,  gär  entwickelt  hat;  wenn  wir  unserer  ansieht  vom  thra- 
kischen Ursprung  der  Rumunen  treu  bleiben  (und  in  der  that 
findet  sich  auch  von  diesem  typischen  suffix  auf  illyrischem 
und  albanesischem  sprachboden  nicht  die  geringste  spur),  so 
dürfen  wir  ein  thrakisches  deminutivelement  -edra  statuiren, 
das  möglicherweise  gerade  so  verwendet  wurde  wie  das  lat.  -culo, 
-clo.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  wir  in  antiker  zeit  auf  thra- 
kischem  boden  Ortsnamen  vorfinden,  denen  jenes  suffix  anzu- 
haften scheint,  z.  b.  SAPRISARA  (C.  I.  Lat.  VI  no  2933) 
DEVSARA  (tab.  cer.  C.  I.  Lat.  III,  no  3.  13)  PADISARA 
(Procop.  De  aedif.,  vgl.  wal.  piisör)  ANA USARO  (tab.  Peut). 
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VII.     Das  ligurische  nominalsuffix  -aska. 

Wenn  wir  genaue  karten  des  oberitalischen  und  westalpinen 
territoriums  zur  hand  nehmen,  so  wird  uns  alsbald  die  grosse 
menge  von  orts-,  fluss-  und  bergnamen  auf  -asco,  -asca  auffallen. 
Der  italienische  Sprachforscher Flechia  hat  in  seiner  vortreff- 
lichen akademischen  abhandlung  „di  alcune  forme  de'nomi  locali 
dell'  Italia  superiore"  (Torino  1871)  ausser  den  keltischen  namen 
auf  -ago  und  -ate  und  den  lombardischen  auf  -engo  auch  jene 
auf  -asco  behandelt  und  denselben  mit  recht  ligurischen  Ur- 
sprung vindicirt.  Er  zählt  ungefähr  280  solcher  namen  auf; 
aber  die  liste  lässt  sich  um  das  doppelte  vermehren,  wenn  man 
die  mittelalterlichen  Urkunden  des  sardischen  und  provencalischen 
gebietes  mit  verwerthet.  Wir  machen  zugleich  die  Wahrneh- 
mung, dass  auch  die  Stammwörter,  an  welche  jenes  suffix  tritt, 
einen  durchaus  fremdartigen  charakter  tragen,  und  dass  es  ver- 
gebliche mühe  wäre,  dieselben  aus  keltischen  und  italischen 
idomen  zu  erklären.  Ja  noch  mehr !  Wenn  wir  das  gebiet 
jener  Ortsnamen  topisch  genau  begrenzen,  so  finden  wir,  dass 
es  sich  vollständig  deckt  mit  jenem,  das  die  alten  nachrichten 
der  ligurischen  nation  zutheilen;  wir  können  mit  einziger  hilfe 
jenes  ortssuffixes  einerseits  die  ethnische  grenze  zwischen  den 
Ligurern  und  Raetern  aufs  schärfste  angeben:  sie  zieht  sich 
von  Como  und  Varese  an  entlang  dem  alpenrücken  zwischen 
dem  Langensee  und  Lago  di  Como  zum  Splügenpass  hinauf 
und  wendet  sich  dann  über  den  Lukmanier  zum  Vorder-Rhein 
und  S.  Gotthardmassiv,  um  noch  einen  geraumen  theil  der  süd- 
westlichen Schweiz  einzuschliessen.  Auf  französischem  boden 
anderseits  lässt  sich  die  grenze  gegen  die  ungemischten  Kelten 
etwas  schwieriger  verfolgen ,  weil  hier  die  endung  -asca  ,  sehr 
verschiedene  lautentstellungen  erlitten  hat;  nur  dort,  wo  die 
Urkunden  uns  nicht  im  stiche  lassen  und  die  ältere  namens- 
form darbieten,  können  wir  den  versuch  machen  und  gerathen 
über  Burgund  in  die  Auvergne  und  von  da  dem  Qevennenrücken 
entlang  südwärts  ans  meer ;  auch  auf  iberoaquitanischem  boden 
spielt  das  suffix  eine  rolle,  aber  nur  sporadisch. 

Kaspar  Zeuss  hat  allerdings  keinen  anstand  genommen, 
alle  formen  mit  dem  charakter  -asca  den  Kelten  zu  vindiciren ; 
es  ist  ihm  aber  nicht  gelungen,  für  die  Verbreitung  desselben 
auf  ungemischtem  Keltengebiete   auch   nur   einen  beleg  vorzu- 
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bringen.  Wenn  wir  zudem  die  lat.  inschriften  berücksichtigen, 
so  finden  wir  auch  da  den  ligurischen  charakter  des  Suffixes 
bestätigt.  Die  Tabula  alimentaria  Velleiatium  (a.  104)  bietet 
mehrere  namen  dieses  ausgangs,  z.  b.  (col.  5)  fund.  Vormini- 
anum  Precele  cum  iure  APENNINI  ARELIASCI  ET  CAU- 
DALASCI.  Aus  republikanischer  zeit  (a.  u.  637)  stammt  die 
Tabula  de  controvorsieis  inter  Genuateis  et  Veiturios  (C.  I.  Lat. 
V  no  7749),  welche  zahlreiche  ligurische  localnamen  bietet,  dar- 
unter: flovius  NEVIASCA,  rivos  V1NELASCA,  flovius  VERA- 
GLASCA,  flovius  TULELASCA.  Wer  würde  sich  getrauen, 
in  diesen  namen   keltische  oder  italische  formen  zu  erblicken  1 

Dass  (keltisch   und   ligurisch  nicht  identische  begriffe  sind,    jJ 
lässt    sich  oul?ch^'',eTne^Jg^ngTü'g!ge ' '  ttiätsache   erhärten.      Wir  (  p 
kennen  die  cisalpinisch-gallische  benennung  des  Alpen-Baldrians  "jJ 
(spica  nardi,  Valeriana  celtica  L.)  %gaXioyyxa,  mit  gut-keltischem 
ausgang  -unca.    Dennoch  ist  das  stammwor^worur  sich  in  den 
neukeltischen  dialekten  keine    spur  nachweisen  lässt,  ursprüng- 
lich  ligurisch    gewesen;    der  Ligurer  nannte  das   kraut    seiner 
alpen  oafoovdoxa,  später  mit  schwund  des  s-anlautes  ahovdoxa 
(Dioskor.  I,  7  p.  17  Spr.).     Bei  der   Verbreitung   der  Ligurer 
an  der  Westküste  Italiens   sind  wir   nicht  überrascht,    auch  in 
Latium  Ortsnamen  auf  -asca,  -osca,  -usca  zu  finden. 

Genug,  wir  sehen  an  diesem  einzigen  suffix,  dem  wir  keines- 
wegs arischen  Ursprung  zusprechen  wollen,  trotzdem  die  speci- 
fisch-europäische  adjectivendung  -isko-  dazu  einladet,  die  ur- 
älteste zeit  mit  der  gegenwart  verknüpft;  wir  sehen,  wie  mäch- 
tige geltung  das  atavistische  princip  auch  auf  sprachlichem 
boden  besitzt;  denn  auf  dem  anthropologischen  ist  diese  geltung 
anerkannt  —  bis  auf  den  heutigen  tag  repräsentirt  der  Ligurer, 
der  eigentlich  die  politische  einheit  Italiens  geschaffen  hat,  einen 
charakteristischen  rassentypus ! 

Graz,  im  Nov.  1883,  verfasst  zur  Miklosich-feier. 

W.  Tomaschek. 
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Zur  griechischen  und  lateinischen  conjugation. 

Ueber  das  Verhältnis  der  altindischen  praesensbildungen 
grbhnati  prushnati  mathnati  mushnä'ti  grathnati  skabhnati 
stabhnäti  zu  den  daneben  stehenden  grbhäydti  prushdyäti  ma- 
thdydti  mushdyäti  ?rathäyäti  skabhdydti  stabhdy dt H  ist  verschieden 
geurteilt  worden.  Die  annähme  Benfey's,  dass  dya  durch 
einbusse  des  n  aus  ndya  hervorgegangen  sei,  ist  lautgesetzlich 
nicht  zu  begründen  und  wird  daher  von  Delbrück  (Altind. 
verb.  216)  verworfen.  Zwar  können  für  die  beurteilung  der 
sache  die  altindischen  lautgesetze  allein  nicht  massgebend  sein, 
da,  wie  sich  zeigen  wird,  die  beiden  arten  der  praesensbildung 
schon  im  Indogermanischen  neben  einander  bestanden;  da  aber 
keine  einzige  spräche  einen  derartigen  ausfall  des  nasals  kennt, 
so  ist  es  jedenfalls  sehr  unwahrscheinlich,  dass  ein  solcher  im 
Indogermanischen  stattgefunden  habe.  Delbrück  selbst  gibt 
zu  bedenken,  ob  nicht  dya  aus  anya  entstanden  sein  könnte, 
und  sucht  eine  stütze  für  diese  auffassung  in  vrshäyäti,  dem 
der  nominalstamm  vrshan-  zur  seite  steht.  Allein  gegen  diese 
ansieht  ist  ganz  dasselbe  einzuwenden,  wie  gegen  die  Benfey's; 
n  fällt  vor  y  auch  im  Sanskrit  nicht  aus,  denn  formen  wie 
tayate  jd'yate  kä'yamäna  lassen  andere  erklärungen  zu ,  und 
vrshäyäti  aus  vrshanydti  hervorgehen  zu  lassen,  ist  um  so  be- 
denklicher, als  letzteres  in  gleicher  bedeutung  sich  erhalten 
hat.  Eine  dritte  ansieht  über  die  entstehung  der  endung  dydti 
stellt  de  Saussure  (Memoire  251)  auf;  er  erblickt  in  dem  d 
die  entwicklung  einer  langen  nasalis  sonans.  Der  folgende  ver- 
such, die  formen  auf  dyä'mi  zu  erklären  und  zu  denen  auf  nd'mi 
zwar  nicht  in  unmittelbare  aber  doch  in  mittelbare  beziehung 
zu  setzen,  stützt  sich  auf  analoge  Verhältnisse  in  den  europä- 
ischen sprachen. 

Der  endung  dyä'mi  altindischer  praesentia  entsprechen  im 
Griechischen  ato  und  atta,  im  Lateinischen  6  (inf.  äre),  im 
Gotischen  ö  (inf.  6n),  im  Altslavischen  aja.  Wenn  sich  also 
in  diesen  sprachen  praesentia  mit  den  bezeichneten  endungen 
neben  solchen  auf  ursprünglich  nämi  finden  und  sich  von 
ihnen  nicht  annehmen  lässt,  dass  sie  erst  während  des  son- 
derlebens  derselben  von  nominalstämmen  abgeleitet  sind,  so 
ist  man  berechtigt,  sie  für  gleicher  bildung  mit  den  alt- 
indischen auf  äydmi  zu   halten.     Das   gilt  für  folgende  fälle: 
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Lat.  domare  gr.  öa/tdUo  =  skt.  damdyati'.  gr.  6cl^lvyj(il. 
Schon  Fick  (Wörterb.  I  103)  identificirt  das  lateinische  wort 
mit  dem  altindischen  und  setzt  einen  indogermanischen  praesens- 
stamm  damäya  an.  Zwar  hat  das  Lateinische  während  seiner 
sonderexistenz  eine  grosse  anzahl  von  verbis  auf  äre  von  nominal- 
stämmen  gebildet,  zu  diesen  kann  jedoch  domare  nicht  gehören. 
Ich  will  kein  gewicht  darauf  legen,  dass  ein  nominalstamm, 
von  dem  das  verbum  abgeleitet  sein  könnte,  in  dieser  spräche 
nicht  vorhanden  ist;  ein  solcher  findet  sich  im  Griechischen 
und  im  Sanskrit  wenigstens  als  zweiter  bestandteil  von  compo- 
sitis  (gr.  aöafiog  iTtrtoöa/nog  skt.  odama)  und  erscheint  im 
Germanischen  sogar  selbständig  (altnAtomr  ahd.^gm  „zahm"). 
Der  grund,  weshalb  domare  nicht  denominativum  sein  kann, 
liegt  in  den  formen  domui  domitus  domitor.  Die  lateinischen 
denominativa  auf  äre  bilden  die  entsprechenden  formen  stets 
auf  ävi  dtus  ätor;  domätor  bei  Tibull  und  domdtus  bei  Petro- 
nius  sind  natürlich  nicht  die  Vorstufen  von  domitor  und 
domitus,  sondern  von  domare  aus  neu  gebildet.  Wie  sich 
bildungen  wie  halitus  spirltus  zu  den  daneben  stehenden  verbis 
halare  spirare  verhalten,  ist  mir  nicht  klar;  vielleicht  sind  sie 
von  den  nominalstämmen  halo-  spiro-,  von  denen  die  verba 
stammen,  unmittelbar  abgeleitet,  wie  ja  auch  die  ebenfalls  pri- 
mären suffixe  bido-  und  tro-  in  sessibulum  turibulum  calamistrum 
capistrutn  an  nominalstämme  getreten  sind.  Formen  auf  ui 
itum  itor  gehören  entweder  zu  verbis  dritter  (molui  molitum 
molitor)  oder  zu  solchen  zweiter  conjugation  (monui  monitum 
monitor).  Die  etwaige  annähme  nun,  dass  domitus  domitor  zu 
einem  verlorenen  *domeo  (vgl.  skr.  damdyati  germ.  tamjan)  zu 
ziehen  seien,  würde  nicht  überzeugen,  da  eine  derartige  Ver- 
bindung von  formen  der  a-  und  der  e-conjugation  ohne  analogie 
wäre.  Eher  könnte  man  daran  denken,  sie  auf  ein  verbum 
dritter  conjugation  zurückzuführen,  wie  man  sonui  sonitum, 
tonui  tonitus,  lävi  lautum,  plicui  plicitum  zu  altlat.  sonere  tonere 
laver e  *plicere  (gr.  tcXsy.w  lat.  impliciscor)  zu  stellen  pflegt; 
allein  die  annähme  eines  *domere  würde  völlig  in  der  luft 
schweben;  da  ein  entsprechendes  praesens  in  keiner  spräche  zu 
finden  ist.  In  welchem  Verhältnis  domo  zu  domitus  steht,  wird 
sich  aus  dem  folgenden  ergeben.  —  Formell  entspricht  dem 
altindischen  damdyati  auch  ahd.  zamon,  doch  lässt  sich  dieses 
nicht  mit  Sicherheit  als   altüberkommene   bildung  ansehen,    da 
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es  sehr  wol  von  dem  stamme  zama-  in  jüngerer  zeit  abgeleitet 
sein  kann.  Dagegen  hat  es  nichts  bedenkliches,  gr.  da/na^io 
als  eine  solche  zu  betrachten.  Zwar  ist  das  verbum  nicht  ho- 
merisch, aber  altattische  formen,  welche  sich  bei  Homer  nicht 
finden,  deshalb  für  jüngere  bildungen  zu  erklären,  ist  man  nicht 
berechtigt. 

sgdto  (att.)  in  artegdio  „eine  flüssigkeit  ablaufen  lassen" 
it-egdco  „von  sjcj^.<gejti£ji>.  weggiessen ,  ablaufen  lassen" :  skt. 
r///ä'üi-^fr^ilassen  ,  laufeniSSS&a^fliessen  lassen"  Das  alt- 
indische "^Kführt  durch  r  auf ""^K^^lrack"  (S  c  h  nFtel^Voc. 
II  248).  ^  ^* 

Ksödofiai  (Hesych.):  xidvrj/iii. 

xegdo/uai  (Homer) :  xiqvtj^ii. 

xlccw:  skt.  grnä'ti  lat.  percello.  Die  wörte»  stimmen  in  be- 
grifflicher beziehung  so  genau  überein,  dass  an  ihrer  Verwandt- 
schaft nicht  gezweifelt  werden  kann.  Vgl.  Curtius  Grundz. 5 
148  Fick  KZ.  XX  357.  Allerdings  unterscheidet  sich  xldto 
von  den  übrigen  angeführten  und  noch  anzuführenden  bildungen 
dadurch,  dass  es  den  wurzelvocal  eingebüsst  hat.  Zur  erklärung 
dieses  ausfalls  darf  man  nicht  TigooercXaCe  (X  583)  ngog/tldtoy 
(M  285)  heranziehen,  da  diese  Verkürzungen  aus  metrischem 
gründe  erfolgt  sind.  Gesetzmässig  ist  er  in  xldg  und  wird 
von  hier  aus  sich  den  übrigen  formen  mitgeteilt  haben. 
Zwar  lässt  das  praesens  xAaw  noch  eine  andere  erklärung 
zu,  aber  die  dazu  gehörigen  formen  xXdoco  exXaoa  empfehlen 
die  obige  annähme  (s.  u.).  Den  eindruck  gleicher  bildung 
mit  xXdio  machen  &Xd(o  und  ondcü,  die  etymologisch  un- 
klar sind. 

Ttegdio  in  rre7t€Qrj/uivog  0  58:  7tegvr]^i.  Leskien  (Stud. 
II  113)  weist  auf  die  möglichkeit  hin,  TCS7tQrj[.i£vog  zu  lesen; 
ein  zwingender  grund,  von  der  Überlieferung  abzugehen,  liegt 
indes  nicht  vor. 

altsl.  prijajq,  got.  frijö =skt.  priyäyd W: skt.  prinämi.  Del- 
brück (204)  leitet  priyäyäti  von  priyd  „freund"  her;  die  mög- 
lichkeit dieser  auffassung  ist  zuzugeben,  aber  andrerseits  liegt 
es  doch  auch  nahe,  die  beiden  altindischen  praesensbildungen 
in  dasselbe  Verhältnis  zu  einander  zu  setzen,  in  dem  die  oben 
angeführten  stehen.  Das  indogermanische  alter  des  abgeleiteten 
verbums  wird  durch  die  Übereinstimmung  von  zwei  europäischen 
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sprachen  mit  dem  Sanskrit  mindestens  sehr  wahrscheinlich. 
Fick  (Wörterb.  I  149)  leitet  got.  I^övora  nominalstamme 
frifä*>*£fF&iP*m4lfy;  indes  stimmen  die  bedeiftungen  nicht,  ganz, 
auch  wird  sich  got.  freu  nicht  trennen  lassen  von  lat.  ^Jte/s 
„frej^  pflbqre  „befreien"  ßHaMus  „frei  vom  Staatsdienst"  (vgl 
LTeo  OTfry.er  Vergl.  gramm.2  46).  Zu  frijon  gehürt\ vielleicht 
gr?*3^Wä7T0gN»'  X 

Xiato/nai  (Hom.):  skt.  linät'i  (unbelegt).  Vgl.  ob.  III  10, 
wo  ich  diese  etymologie  näher  begründet  habe.  Dass  linä'ti 
von  rinä'ti  zu  trennen  sei,  nimmt  auch  Schmidt  (Voc.  II 
249)  an. 

ntkaCfo  (gemeingr.):  nikvrnu.  Das  futurum  nB.Xa.ixi  ist 
gleicher  bildung  mit  xgef-tdco  Ttevdw  oxaddco  und  wird  weiterhin 
zur  spräche  gebracht.  Liessen  sich  diese  formen  als  praesentia 
fassen,  so  würden  im  Griechischen  die  bildungen  auf  vü(xl  mit 
noch  grösserer  regelmässigkeit  solche  auf  aw  neben  sich  haben 
als  im  Sanskrit;  doch  ist  eine  solche  auffassimg  nicht  an- 
gängig. 

In  allen  diesen  fällen  (nur  got.  frijon  ausgenommen)  stehen 
den  abgeleiteten  verbis  nomina,  von  denen  sie  stammen  könn- 
ten, nicht  zur  seite.  Dagegen  kann  ßidto/ucci  neben  skt.  jmd'ti 
denominativum  von  ßla  sein,  sodass  ßido/nai  und  ßidtouai  ähn- 
lich neben  einander  hergehen  wie  o/.idw  und  o-kloC,w  u.  a. 
Fick  (Wörterb.  I  82)  verbindet  %aXdu)  „nachlassen,  erschlaffen" 
mit  skt.  hvrnati,  doch  glaube  ich  mit  letzterem  besser  lat. 
fallo  identificirt  zu  haben;  denn  die  beiden  wörter  entsprechen 
sich  in  begrifflicher  beziehung  nicht  hinlänglich,  auch  möchte 
das  anlautende  altind.  hv  im  Griechischen  angemessener  durch 
<p  als  durch  %  vertreten  sein  (vgl.  TQvcpdXsia:  hväras).  Trotz- 
dem kann  %aXdto  (int.  yaXdaoy  aor.  sydkaoa)  zu  den  hier  be- 
handelten bildungen  gehören  wie  das  anscheinend  gleichartige, 
aber  etymologisch  noch  unaufgeklärte  yeXdio. 

Die  entstehung  von  praesensformen  wie  ■x.eQccopai  xeödo/nai 
hat  schon  B  rüg  man  (Morph,  unters.  III  59  anm.)  erkannt. 
Wie  nämlich  im  Sanskrit  hrndyäti  zu  hr-ntte,  im  Griechischen 
öa^ivdo)  xiQvda)  TtCkvdm  rrwvdco  zu  dd/uvrjf.u  xtQVtj/iu  TtLXvqtii 
nlxvrj^L  im  Lateinischen  appellare  aspernari  u.  a.  zu  appellere 
spernere,  so  verhält  sich  xegdoncu  zu  dem  in  der  form  xtQwvTai 
J  260  (vgl.  Curtius  Verb.  I  174  Leskien  Stud.  II  112)  er- 
haltenen yJgafiai,  dessen  activische  form  wahrscheinlich  *%EQä^ii 
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pl.  *xtQa/it£v  lauten  würde.  In  demselben  Verhältnis  stehen 
ferner  zu  einander: 

dydof.iai  (Hom.):  ayctfiai.  Von  aydo/nai  (adj .  verb.  dyrjxog) 
wird  dyaiofiai  (Hom.)  nicht  verschieden  sein;  wegen  der  auch 
in  ■KEQaito  (Hom.)  xeöalco  (Apoll.  Rhod.)  und  einzelnen  glosse- 
matischen  Wörtern  erscheinenden  at  vgl.  aeol.  q>via)  dXvlio  ol- 
xetü)  vf-iveia)  oxveiio. 

yrjgdto  in  eyrjgäaa  :  syrjgäv  yrjgavai  yrjgdg ;  vgl.    skt.  jrnä'ti. 

dccfid&o  lat.  domo:  praesensst.  da/xd-  in  den  participien 
-dd(.iavT-  {Ylaoödf-iag  YlovXvddfxag)  und  d-dd^iaxog. 

*dvvdo{iai  in  dvvrjooi.icti  rjdvvrjd-^v:  dvvctf.iai.  Etymologisch 
ist  das  wort  nicht  sicher  erklärt  (vgl.  Osthoff  Morph,  unters. 
IV  48),  so  dass  gegen  die  teilung  dv-vaf.iai  ein  entscheidender 
grund  allerdings  nicht  vorliegt;  die  Griechen  fühlten  aber  das 
v  als  wurzelhaft.  Da  nun  im  Griechischen  mehrfach  v  urspr. 
va  reflectirt  (vdwg  vygog  vrtvog  y^vcp),  so  lässt  sich  dvvccfiai 
„vermögen,  gelten"  nebst  övva/mg  „kraft,  vermögen,  geltung  im 
Staate"  dvvaxog  „kräftig,  vermögend,  tüchtig"  mit  lat.  bonus 
„tüchtig,  gut"  (vgl.  xgslooiov)  combiniren;  mit  bona  „guter" 
vergliche  sich  deutsch  „vermögen",  mit  boni  im  politischen  sinne 
ol  övvd(.ievoL. 

eodo/Aai  (Hom.)  sgda)  (a.tt.) :  lga/.iai.  Brugm  an 's  versuch, 
diese  Wörter  aus  skt.  ram  zu  erklären  (KZ.  XXIII  587),  scheitert 
schon  an  den  formen  egto&cu  egijoof.tai,  die  sich  von  dem  offen- 
bar von  l'gtox-  abgeleiteten  hgioxdio  (ion.  mit  schwerlich  will- 
kürlichem anlaut  ei)  nicht  trennen  lassen. 

ovxdio  ovxd'Cw  (Hom.):  ovxrjfit,  ovxa/nat  (Hom.). 

Bildungen  wie  xioauai  ega/uai  sind  ferner  xg8f.ta/itcci  neben  xqtJ. 
ftvrjf.uwnd.  mgid^iriv  neben  skt.  krmä'ti  „kaufen"  (nach  Schmidt); 
wegen  gl :  skt.  r\  vgl.  got.  frijon  skt.  priyäydti :  skt.  prinä'ti.  An- 
dere lassen  sich  erschliessen.  Zu  dvva/itai  da(.id-  sga^iai  rcgia^icxi 
gehören  die  verbalnomina  dvvaxog  död^iaxog  sgaxog  arrglaxog ; 
ihnen  gleichen  iXaxog  d-Üdvaxog  d-xd/iiaxog.  Somit  führt  dxd- 
juarog  auf  einen  verbalstamm  xa^ua-,  neben  dem  xd/iivco  steht 
mit  übertritt  in  die  conjugation  der  a-stämme,  wie  er  auch  in 
skt.  pdnate  phdnati  prnäti  mrnäti  (Whitney  §  731)  gr.  xi- 
pvco  u.  a.  lat.  sperno  petto  u.  a.  got.  fraihnan  stattgefunden 
hat  (Curtius  Verb.  I  243).  Ein  verbalstamm  xaXd-  ergibt 
sich  aus  xdXav-  xaXa-sgyög  xaXa-TVEvfrrjg  u.  a. ;    ihm  steht   lat. 


112  F.  Froehde 

tollo  aus  *tolno  zur  seite.  —  Wie  Fick  (ob.  I  231)  erkannt 
hat,  gehört  das  a  des  Suffixes  skt.  as-  zum  verbalstamm  (vgl. 
bhd-s:  bhä'ti,  jana-s:  jdna-ti,  täru-s  manu-s:  tarnte  mannte'); 
dem  entsprechend  stammen  von  sga^ac:  eqag  in  sgavvog  (Les- 
kien  a.  a.  o.  114),  von  yrjQÖc- :  yfjoag  yagag  (in  yeooaog  aus 
*yeQaojog),  von  Ksga/uai,  :  xegag  in  dxeQaiog.  Man  darf  hiernach 
aus  degccg  auf  einen  verbalstamm  ösga-  neben  skt.  drnä'ti,  aus 
yQ€/udlog  auf  ^-qsf.ia-  neben  skt.  ramnäti  schliessen;  yg^iag  scheint 
ein  erstarrtes  neutrum  der  art  zu  sein ;  gleichgebildet  ist  Ttilag, 
das  dann  auf  einen  praesensstamm  nska-  neben  TtiXvrjiu  hin- 
weist, welchen  auch  7teXdTr]g,  bildung  wie  skt.  sravdt-  gr.  sv- 
QQSLTrjg,  und  neXaSia  (vgl.  q>Xeyi-9io  /liivv-öcü  nv-üü)  u.  s.  w.) 
anzusetzen  nötigen. 

Das  resultat  der  bisherigen  betrachtung  ist  folgendes :  das 
Griechische  besitzt  verbale  d-stämme,  die  ablautend  conjugiren 
(ovTtjfu :  ovTa/nat)  wie  die  zu  ihnen  in  beziehung  stehenden 
stamme  auf  vä  {itiXvrjfit :  ntXva/Liai).  Diese  conjugation  ist  nur 
trümmerhaft  erhalten;  grösstenteils  sind  diese  stamme  nach 
analogie  ihrer  verwandten  durch  antritt  des  Suffixes  ja  zu  ab- 
geleiteten geworden  (igdo/j-ai  :  mXvdio).  Auch  das  Lateinische 
kennt  diese  conjugation;  es  gehören  ihr  an  die  verba  von  der 
form  domo  domui  domitum  domare;  domo  aus  *dotnä-jo  ist 
gleicher  bildung  mit  gr.  egdco  und  verhält  sich  zu  däfj.vri(Xi  wie 
aspernari  zu  sperno.  In  den  verbalnominibus  domitus  domitor 
=  gr.  ä-dduccTog  Tcav-da[.idTü)Q  (Fick  Wörterb.  I  103)  ist  i 
aus  a  geschwächt  und  so  zusammengefallen  mit  dem  aus  e 
entstandenen  i  der  a-stämme  (geni-tus  geni-tor).  Aehnlich  ge- 
hören cubui  cubitum  zu  cubare,  das  neben  cumbo  steht  wie  skt. 
tuddydti  neben  lat.  tuwdo,  gr.  pa&rjooficu  neben  n<xv$dvio. 
Wie  ferner  xe^aw  zu  skt.  gr-d'ti  gr.  xg-ä-  (i-xQöc&rjv),  so  ver- 
hält sich  lat.  seco  zu  dem  altindischen  aorist  acchdm  (Ascoli 
Vorl.  173  BrugmanM.  u.  I  19);  in  sectus  sector  ist  i  zwischen 
c  und  t  ausgefallen  wie  z.  b.  in  pergo.  Auch  sono  sonui  soni- 
tus,  tono  tonui  tonitus  können  als  zu  einem  verbalstamm  ge- 
hörig gefasst  werden,  doch  lässt  sich  das  nicht  sicher  beweisen. 

Ich  gehe  nun  weiter  zur  erörterung  der  übrigen  zu  ver- 
balen a-stämmen  gehörigen  tempora  und  zwar  zunächst  des 
futnrums.  Dieses  tempus  wurde  im  Indogermanischen  gebildet, 
durch  anfügung  von  s-yd'mi  an  den  praesensstamm.  Am  häu- 
figsten  trat  diese   endung   an   den  starken   wurzelstamm  (z.  b. 
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skt.  dckshyami gr.  dei^co:  skt.  deshtl),  aber  auch  an  den  tf-stamm, 
dessen  a  dann  vor  s  im  Sanskrit  zu  i  geschwächt  wurde;  vgl. 
skt.  pati-shyd '»ii  d/idrayi-sliyd'mi : pätämi  d)idrdyäm/\  gr.  fieveio 
fdto/uai  aus  *f.ievt-ojio  *%öi-OJ0(MU :  /.avco  skt.  sddämi.  Nun 
stehen  neben  sämmtlichen  griechischen  praesentia  auf  vtjfu  mit 
ausnähme  von  /.tagvctf-iai ,  welches  das  tempus  nicht  bildet,  im 
Attischen,  zum  teil  auch  im  Ionischen  futura  aufaw;  vgl.  ödf.i- 
vrjui :  öa/tidto  (Ilom.),  nuQvrjfiii  v.eqmo  (att.),  Y.Qrj/uvrjut :  xge/ndco 
(Hom.  att.),  7tiXvrjf.it  :  7teXdio  (att.),  7tegvijf.ii  :  Hegau)  (Hom.), 
7titvrji.iL :  Ttetdco  (att.),  axiövrjfu  :  oxeödio  (att.),  (skt.  Jrnä'mii 
yijgdio  bei  Plato),  wozu  noch,  ohne  dass  ihm  ein  solches  praesens 
entspricht,  eXdco  kommt,  zu  dem  aber  das  adj.  verb.  eXatog  gehört, 
welches  nebst  den  tempusbildungen  eXrjXa--/.a  eXrjXa-fiai  ijXdSrjv 
einen  praesensstamm  eXa-  voraussetzt.  Vgl.  Curtius  Verb.  II 
309.  Dass  das  a  dieser  futura  dasselbe  ist  wie  das  der  praesentia 
von  der  form  /Jgaftat ,  scheint  mir  sicher ;  es  kann  sich  nur 
darum  handeln,  ob  dieselben  mit  den  neben  ihnen  hergehenden 
praesentia  auf  dio  (hom.  y.egdto)  identisch  sind  oder  nicht.  Das 
erstere  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da  praesensformen  im  Grie- 
chischen nur  in  wenigen  fällen  futurisch  verwendet  werden; 
von  indicativen  werden  so  gebraucht  eli.ii  (gemeingr.),  veofiat 
(Hom.)  und  dvridio  (Hom.);  conjunctive  sind  nach  Windisch 
und  Brugman  (a.  o.  III  32)  7tiofiai*)  eöofiai  und  xeio,  während 
die  von  letzterem  ebenso  erklärten  xeiio  und  ßeiofictt  als  ächte 
futura  nach  dem  muster  von  skt.  jeshyäti  ksheshydti  zu  fassen 
nichts  im  wege  steht.  Wenn  also  gerade  die  neben  praesentia 
auf  vrif.it  stehenden  verba  auf  aio  als  futura  verwendet  worden 
wären,  so  müsste  das  doch  einen  bestimmten  grund  haben;  ein 
solcher  lässt  sich  aber  nicht  erkennen.  Brugman  (a.  o.  59  ff.) 
ist  geneigt,  die  griechischen  futura  als  conjunctive  aoristi  auf- 
zufassen, vermag  indes  die  lautliche  differenz  zwischen  fieveio 
und  fieivco  nicht  überzeugend  zu  erklären.  Der  gang  der  vor- 
stehenden Untersuchung  führt  zu  der  auffassung  Osthoff's  (Das 
verbum  i.  d.  nominalcomp.  331),  dass  eXdio  öafidio  u.  s.  w.  die 
normalen  futurformen  der  verbalstämme  eXa-  öafid-  sind  und  für 
*eXd-ajio  *dai,id-ojü)  stehen. 

de  Saussure  (Memoire  240)    weist  darauf  hin,   dass  im 


*)  Vielleicht  ist  auch  dieses  regelrechtes  futurum  zn  Tfbtxa  und  steht 
für  *nc-aj(ü. 
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Sanskrit  die  zu  praesentia  der  neunten  classe  gehörigen  futura 
auf  i-xhydti  ausgehen ,  und  dass  in  ähnlicher  weise  die  bezüg- 
lichen  verbalnomina  auf  tu  tar  tavya  (ta)  vor  diesen  Suffixen 
ein  i  zeigen;  derselbe  erkennt  auch,  dass  dieses  %  stammhaft 
ist,  und  vergleicht  es  richtig  mit  dem  aus  a  geschwächten  i  in 
pitdr  sthitd  u.  a.,  über  welches  besonders  Fick  ob.  III  159  ff. 
zu  vergleichen  ist.  Dieses  i  findet  sich  nur  in  ursprünglich 
tieftoniger  silbe,  besonders  vor  Mauten  und  s;  vgl.  duhitdr 
gishtd  d'sis  d '  Sit  u.  a. :  &vyät7]Q  lat.  castus  erds  erat  (Fick  ob. 
VII  171),  aber  auch  sonst.  So  entsprechen  gr.  d-ödfiarog  nctv- 
öajLidrcüo  a-xduazog  den  altindischen  damit d  damitdr  camitä, 
die  futura  auf  ato  aus  aajw  denjenigen  auf  ishyami,  welche  zu 
praesensbildungen  neunter  classe  gehören,  und  es  ergibt  sich, 
dass  die  behandelte  conjugation  indogermanisch  war.  Von 
praesensformen  der  art  sind  im  Sanskrit  nur  wenige  erhalten 
wie  camishva  gamidlwam  (Whitney  §  634);  sie  sind,  wie 
grösstenteils  auch  im  Griechischen,  durch  andere  ersetzt  worden . 
Manche  mögen  nach  analogie  der  oben  angeführten  wa-stämme 
(skt.  minati  gr.  xdfxvio  lat.  sperno  got.  fraihnan)  zu  «-stammen 
geworden  sein ;  vielleicht  sind  sogar  die  altlateinischen  sonere, 
und  tonere  ( vgl.  skt.  stanihi  von  stänati)  so  aufzufassen,  so  dass 
auch  hier  das  formensystem  ein  einheitlicbes  ist.  Andere  sind 
durch  anfügung  des  suffixes  ya  in  derselben  weise  erweitert 
worden,  wie  hrndydti  gr.  itilvdio  u.  a.  aus  hrnUe  niXvr^u  ent- 
standen. So  ergaben  sich  die  formen  grbhhöydti  u.  s.  w.,  während 
in  (jraMshydtl  dgrahisam  grbtutä  grabhUär  u.  a  das  /  von  Irniite 
erscheint;  doch  schwankt  die  quantität  desselben,  vgl.  earlshydti 
u.  a.  bei  de  Saussure  a.  o.  240. 

Ist  die  vorstehende  erklärung  der  futura  von  der  form  öa- 
(.täu)  richtig,  so  ergibt  sich  folgende  consequenz.  Wie  die  prae- 
sentia  auf  vr^it  futura  auf  ato,  so  haben  die  auf  vvi.it  solche 
auf  «w,  vereinzelt  ow  neben  sich : 

ökltfu  :  SXiia  (Hom.  ätt.) 

oqvvjlu  :  dgeofiai  (Hom.)  —  skt.  arishydmi 

otÖQWfiL  :  otoqÜo  (att.)  ==  skt.  sfarishyami 

xoQivvv(.u  :  "/.oquo  (Hom.  att.) 

o(.ivvfiL  :  6f.iiof.iai    in    ofieiTai   dftelo&ai  (Hom.    att.) 
und  ofxöoftcci  in  hom.  dfiouftai. 
Diese  futura  zeigen  in  der  wurzel  dieselben  vocale  wie  die 
zugehörigen   praesentia  und    sind   mit    solchen    wie    ftsvitu    wol 
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nicht  gleicher  art.  Einige  derselhen  haben  praesentia  auf  eio 
neben  sich:  ogto/nai  (Hom.)  lat.  aboleo;  diesen  gleichen  yaueto 
y.ctXuo  (teXho'?).  Wenn  nun  die  futura  auf  aco  auf  derselben 
hasis  beruhen  wie  die  ihnen  zur  seite  stehenden  praesentia  mit 
gleicher  endung,  so  wird  das  nämliche  auch  von  den  analogen 
formen  auch  sto  gelten  müssen,  und  wir  werden  zu  der  annähme 
geführt,  dass  das  verbalsuffix  ä  sich  in  ähnlicher  weise  in  ä 
tj  10  gespalten  hat,  wie  das  wurzelhaftc  a  in  'iaxäfii  Tiitrjfu  öt- 
diofii  verschieden  gestaltet  erscheint.  Praesensformen  wie  tl- 
^t/mt,  xi&ivcu  sind  öiEfiai  uvai;  das  perfectuin  oXioXekcc  ist 
ganz  gebildet  wie  IXrjXcr/.a,  auch  das  lateinische  perfectum  ab- 
olevi  macht  wahrscheinlich,  dass  ab-oleo  auf  *ole?ni  basirt. 

Gegen  die  aufgestellte  ansieht  über  die  entstehung  der 
futura  auf  cuo  und  eio  könnte  man  einwenden,  dass  intervoca- 
lisches  oj  in  anderen ,  wie  es  scheint  gleichartigen  fällen  wie 
XiXalofiai  valio  u.  a.  nicht  ausgefallen  sei;  der  grund  dieser 
differenz  ist  mir  nicht  klar,  doch  finden  sich  derartige  Verschie- 
denheiten in  der  behandlung  anscheinend  gleicher  lautgruppen 
vielfach. 

Die  zu  praesentia  auf  vrjfii  gehörigen  aoriste  haben  bei 
Homer  den  ausgang  aooa  =  att.  aaa: 

ddftvrjfii    :  iödfiaaoa  (edccfido&rjv  dctfiaoxog) 

■KiQvrjiAL     :  exeQctooct  ((■■xeQaod-ijv  xeqckjtÖq) 

XQrjfivrjfu  :  SY.QE/iiaooa  (EXQEftda&rjv  xQEftctOTog) 

rcikvrjf.lL    :  E/tiXaooa 

7tixvrjfn    :  ETCsraaaa  (ETVETdo&rjv) 

7VEQvrjf.it,    :  EJiEQaaaa 

a/.iövt]fiL  :  Eoxidaaaa  (Eoxsddo&rjv  oxEÖccordg) 

skt. :  grnati  :  ExXaooa  {£Y.Xdo&rjv  xtxAaa/mt) 

lat.  tollo  :  Etdkaaoa. 
Dass  das  a  dieser   aoriste    dasselbe  ist  wie  das  der  futura 
auf  aio  und  demgemäss  auch    das  der  praesentia  auf  rjfti  ctficu, 
liegt  auf  der  hand  und   wird  weiter   bewiesen   durch  folgende 
formen : 

ayafiai  :  yyaoodftrjv  (riydoÜrjv) 

fila-Tog :  rjXaaaa 

sgafiUL  :  rJQCcoodfirjv  (iji)dofrijv) 

ovrrjfii  :  ovTccooa  (ovzaoficti) 
Ueber  die   bildung  dieser  aoriste    besteben  drei  ansichten. 
Leskien  (Stud.  II   112  ff.)   leitet  sie    von   praesensformen   auf 

8* 


116  F.  Froehde 

ao-jw  her,  zu  denen  sie  sich  verhalten  sollen  wie z.  b.  sreleaoa 
zu  *~T€ltojw,  welches  er  als  Vorstufe  von  xeltto  ansieht,  üass 
sich  von  s-stämmen,  wie  sie  Leskien  voraussetzt,  die  aufge- 
führten formen  erklären  würden,  leuchtet  ein;  auch  ist  zuzu- 
geben, dass  sich  solche  stamme  denken  lassen  (s.  ob.)-  Indes 
überzeugt  mich  Leskien's  auffassung  aus  folgenden  gründen 
nicht:  1)  lassen  sich  ag-stämme  nur  für  wenige  der  in  betracht 
kommenden  fälle  wirklich  im  Griechischen  nachweisen  und  auch 
diese  nur  in  vereinzelten  ableitungen;  von  analogiebildungen 
aber  könnte  hier  nicht  wol  die  rede  sein.  Noch  bedenklicher 
ist  es,  für  ixdvvaaa  el'gvaoa,  die  hinsichtlich  der  bildung  den 
aoristen  auf  aaaa  und  saaa  gleichzustellen  sind,  stamme  auf 
vg  zu  construiren.  Zwar  sind  solche  im  Sanskrit  vorhanden, 
scheinen  auch  für  formen  wie  dyvid,  in  denen  zwischen  v  und  i 
jedenfalls  ein  spirant  ausgefallen  ist,  sowie  für  xQO(.tvov  —  lit. 
kermuszis  (Bugge  KZ.  XIX  419)  und  rEvviö  'EvvdXiog  (zu  skt. 
sanöti  oder  vanöti  vanushyätt)  vorausgesetzt  werden  zu  müssen, 
aber  zur  ansetzung  eines  *rdvvg  *sqvq  fehlt  jeder  anhält.  Die 
endung  avvvf.ii  der  attischen  praesensformen  y.£Qavvvf.n  y.Q£(.tdv- 
vv/xi  Ttezdvvv/xi  oy-eöüvw^il  aus  x -aavvf.il  zu  erklären,  liegt  aller- 
dings nahe,  doch  ist  die  natur  derselben  noch  nicht  aufgeklärt; 
A.  Kuhn  (KZ.  II  469)  undBenfey  (a.  o.  VIII  93)  vergleichen 
sie  ansprechend  mit  skt.  "ishnü  in  arishnü  patishnü  u.  a.  Dass 
diese,  wenigstens  zum  teil,  zum  praesensstamm  in  beziehung 
stehen,  zeigen  cyävayishnii  purayishnü  jtoshayishnit  prajanayishnii 
u.  a.  (Whitney  §  1194j.  Für  sicher  kann  aber  diese  erklä- 
rung  nicht  gelten,  so  lange  das  vv  von  OTQtovvv/iit  qojvvvi.il  yiöv- 
vv(.ii  nicht  aufgehellt  ist.  2)  In  keinem  falle  lassen  sich  die  futura 
von  der  form  da/.tdto  von  s-stammen  ableiten,  denn  aa  schwindet  bei 
Homer  nie ;  das  futurum  dfMpisto  ist  nicht  homerisch.  3)  Auch  sonst 
ermöglicht  Leskien's  auffassung  eine  einigermassen  einheitliche 
erklärung  der  sich  zu  einem  System  zusammenschliessenden 
conjugationsformen  und  verbaluomina  nicht;  formen  wie  oIetiJq 
oke&Qog  otexü)  neXäxr^g  7i£Xd$io  XQ£(.idd-Qa  r}Xd&?]v  iXyXccTCci 
ilavög  iiiavog  niittafiai  d/.i(u/iiozai  u.  a.  fügen  sich  ihr  nicht. 
Leskien's  annähme,  dass  die  praesentia  x£Qaiio  (Hom.)  dyaio- 
(.tai  (Hom.)  xsdaico  (Apoll.  Rhod.)  und  einzelne  andere  glosse- 
matische  formen  der  art  aus  ^xegdoja)  u.  s.  f.  entstanden  seien, 
kann  keineswegs  für  erwiesen  gelten;  sie  sind  vielmehr  mit 
solchem    wie    oixelw    v/nveüo    o/.vhim    aeol.   ipviot  dhüo   (s.   ob.) 
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zu  vergleichen.  Die  praesentia  wie  xegdw  sind  oben  anders 
und,  wie  mir  scheint,    einfacher   erklärt  worden. 

Die  zweite  erklärung  rührt  von  Bezzenb erger  her,  der 
ob.  IV  159  anm.  die  aoristformen  auf  aooa  und  sooa  zu  den 
altindischen  der  sechsten  classe  mit  dem  ausgange  sisham  stellt. 
Dieser  ansieht  zufolge  würde  in  sdd/na-oocc  sovÖQs-ooa  zwischen 
den  beiden  o  ein  a  oder  «  ausgefallen  und  bereits  vor  dem  er- 
löschen des  intervocalischen  o  eine  ähnliche  Verkürzung  der 
schwerfälligen  formen  *söauaoaoa  *t'oTOQeoeoa  eingetreten  sein, 
wie  sie  in  hom.  sklaßov  e/u/ua&ov  hnfxovra  u.  a.  vorliegt. 
Gegen  dieselbe  erhebt  B  rüg  man  (a.  a.  o.  84  anm.)  ausser 
anderen  einwänden,  die  mir  nicht  wesentlich  scheinen,  den,  dass 
sich  im  Indischen  sisham  immer  nur  unmittelbar  hinter  der 
Wurzelsilbe  zeige.  Allerdings  ist Bezzenber  ger  genötigt  anzu- 
nehmen, dass  diese  bildungsweise,  die  im  Vedischen  noch  ausser- 
ordentlich selten  ist,  im  Griechischen  weiter  um  sich  gegriffen 
habe,  so  dass  die  endung  sisham  nicht  nur  an  wurzeln  auf  a, 
sondern  auch  an  andere  vocalische  verbalthemen  trat;  der  weg 
von  djn-ä-sisham  bis  zu  eddfA-a-ooa  wäre  so  weit  nicht,  da  jnä 
nach  Brugman  dasselbe  suffix  enthält  wie  gr.  d/.iä,  welches 
mit  6af.iä-  im  gründe  identisch  ist  (s.  u.).  Die  futura  oXeooio 
eXdooio  (Hom. )  u.  a.,  deren  oo  sicher  dasselbe  ist,  wie  das  von 
loXsooa  rjXaooa,  würden  Bezzenberger's  combination  nicht 
widerlegen,  da  sie  zu  diesen  aoristen  nach  der  analogie  gebildet 
sein  könnten.  Frei  von  bedenken  ist  Bezzenberger's  auf- 
fassung  hiernach  auch  nicht;  sonst  hätte  sie  den  vorzug,  dass 
sie  es  möglich  macht,  die  gesammten  formen  mit  beispielsweise 
öd^ia-  und  ö/nä  von  einem  stamme  herzuleiten. 

Die  dritte  ansieht  ist  die  der  älteren  grammatik;  nach  ihr 
gehören  die  formen  auf  aooio  aooa  zu  verbis  auf  a^to  neben 
aio,  und  es  scheint  in  der  tat  auf  den  ersten  blick  sehr  ein- 
fach, idäf.iaooa  von  da/nd'Cto,  ovraooa  von  ovtdtio,  ETteXaooa  von 
nekd'Co)  abzuleiten.  Allein  einer  solchen  erklärung  widerstreben 
die  offenbar  gleichartigen  formen  auf  eooio  eooa,  da  es  abge- 
leitete verba  auf  eCio  neben  solchen  auf  eio  nicht  gibt. 

Zu  einer  abgeschlossenen  Überzeugung  in  der  frage  bin  ich 
nicht  gelangt,  möchte  aber  noch  auf  eine  andere  möglichkeit, 
die  formen  zu  erklären,  hinweisen.  Das  intervocalische  o  der 
futura  und  aoriste  von  vocalischen  verbalstämmen  (itaidevoio 
STtaldevoa)  könnte  allerdings  erhalten  worden  sein,  weil  es  für 
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diese  tempore  characteristisoh  war;  fiel  es  au«,  so  wurden  fu- 
turum und  praesens  vielfach  gleich,  und  es  trat  überdies  ein 
oft  harter  hiatus  ein.  Vielleicht  aber  ist  dieses  a  dennoch 
lautgesetzlich,  und  es  sind  die  beiden  tempora  gar  nicht  von 
einfachen,  sondern  von  durch  ö  erweiterten  praeseusstämmen 
gebildet.  Schleicher  (Compeud. 4  §  300)  und  Brugman  (a. 
a.  o.  I  78  ff.)  führen  die  passivischen  aoriste  auf  &-t]v  auf 
solche  stamme  zurück,  die  sich  noch  in  grosser  zahl  erhalten 
haben  (vgl.  Curtius  Verb.  II  342),  und  denen  auch  die  suffix- 
verbindungen  Ü-qü  &-Xo  ü-fio  (Brugman  a.  a.  o.)  ihre  ent- 
stehung  verdanken.  Sind  aber  die  passiven  aoriste  von  der- 
artigen stammen  abgeleitet ,  so  ist  es  wol  denkbar ,  dass  sich 
dieses  bildungsprineip  auch  auf  das  entsprechende  tempus  im 
activ  übertrug.  Wenn  man  ein  recht  hat,  nv-atn  Utivool  von 
7tv-d--w,  TvXrjOio  tTcXrjöa  von  7cXt']-&-io,  7tQrjaio  t7iQYjaa  von  rcqr\- 
&-io  herzuleiten,  warum  sollten  nicht  auch  cp&ioio  ecp&ioa  von 
q)ltl-9-io,  vrjow  zvyoa  von  vy-it-io  stammen  ?  Sobald  aber  diese 
bildungsweise  einmal  vorhanden  war,  konnte  sie  leicht  um  sich 
greifen  und  dann  regel  werden.  So  würden  sich  htiXaaaa  von 
7rfAa#w,  ükeaaa  ixgef-iaoocc  von  *6?»t&iö  *XQ€f.td^to ,  auf  die 
oleü-Qog  xgeiiatt-Qa  weisen ,  erklären.  Auch  Hessen  sich  bei 
solcher  auffassung  die  altlateinischen  futur-  und  aoristbildungen 
amässo  habessim  u.  s.  w.,  über  die  Brugman  (a.  a.  o.  III  40  ff.) 
handelt,  mit  griechischen  wie  xifiaoto  ecpiltjoa  vereinigen;  der 
umstand,  dass  dieses  it  im  Lateinischen  in  den  Suffixen  b-ro, 
b-ulo  =  &-QO  #-Ao  als  b  umbr.  f  erscheint,  begründet  keinen 
einwand  gegen  dieselbe;  vgl.  jubeo  ruber:  jussus  russus. 

In  anderen  temporibus  sowie  in  einem  teile  der  zugehörigen 
verbalnomina  erscheint  anstatt  des  zweisilbigen  verbalstammes 
(öa/^a-)  ein  einsilbiger  (ö/nä),  über  dessen  Verhältnis  zu  jenem 
in  jüngster  zeit  viel  gehandelt  worden  ist.  Schmidt  (KZ. 
XXIII  277  Voc.  II  318  ff.)  nimmt  mit  recht  an,  dass  bildungen 
wie  J^nfjTWQ,  d/nr]T€iQa  und  nav-daf.idtwQ,  d&dvaxog  und  &vtj- 
zog,  dxd/.iaiog  und  dx/ut]Tog,  raXan^v^g  und  rlrjTia&rjg  nicht 
grundverschieden  sein  können,  sondern  dass  die  kürzeren  formen 
sich  aus  den  längeren  entwickelt  haben ,  wobei  er  es  unent- 
schieden lässt,  ob  die  zweiten  vocale  in  da/.idrioQ  (=skt.  da- 
mitdr  lat.  domitor)  u.  s.  w.  etymologisch  bedeutsam  oder  aus 
dem  stimmton  des  nasals  bezw.  der  Liquida  hervorgegangen 
seien;    auch   Brugman   (a.  a.  o.  I  56)    hält   tala-    und  xlä- 
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für  identisch,  will  aber  das  erstere  aus  dem  letzteren  erklären, 
uline  auf  Schmidt  's  bemerkungen  über  taqäaaot  und  agäoacj 
(Vuc.  II  314  f.)  einzugehen.  Was  das  zweite  a  anbetrifft,  so 
muss  ich  mich  auf  grund  der  vorstehenden  Untersuchung  für 
die  erste  der  von  Schmidt  bezeichneten  möglichkeiten  erklären 
und  treife  in  diesem  puncte  mit  Fick  (Wörterb.  IV  44  ff.)  und 
Brugia  an  (a.  a.  o.  I  1  ff.)  zusammen,  die  in  dem  ä  von 
solchen  einsilbigen  wurzelformen  einen  suffixalen  bestandteil 
sehen  (vgl.  auch  Schmidt  Voc.  II  23U,  Bezzen berger  G. 
g.  a.  1879  s.  672,  Collitz  A.  f.  d.  a.  V  323  ff.).  Die  ein- 
silbige wurzelform  erscheint  in  folgenden  fällen: 

1)  im  starken  aorist:  eßXrjv  t7rTr]v  toßiqv  toxXrjv  tzXtjV 
&'<p&t]V  töqäv  xXdg  l'yviov  u.  a. ;  diese  formen  sind  regelmässig 
von  «-stammen  gebildet  wie  sozyv  von  oza;  der  wurzelvocal 
ist  in  ihnen  in  ähnlicher  weise  ausgefallen  wie  in  to^ov  hnvofirjv 
t-nXezo  iygta^ai,  u.  a. 

2)  in  den  reduplicirten  praesentia  7zl/.i7iXrj/iu  7tif.i7CQrjf.iL 
xlxQtj/uc  7Ci<fQt]jiu  dor.  xiyxQäfu.  Gewöhnlich  identificirt  man 
7iif.nihi(.u  mit  skt.  piparmi;  allein  letzteres  würde  im  Grie- 
chischen nach  analogie  von  ylyvofiai  Xayja  fdfivio  u.  a.  vielmehr 
*7ti7cXio  geworden  sein.  Gleicher  art  ist  auch  'iXrjfa  zXafiai, 
das  aus  *ol-oXrrfiL  entstand;  dem  attischen  IX  entspricht  im 
Aeolischen  iXX  in  l'XXaog  mit  XX  aus  aX  wie  in  %&XXlol  =  %tXioi ; 
die  formen  IXXaüi  i'XXaze  (Meister  Griech.  dial.  I  143)  sind 
mit  iXa&i  nicht  identisch,  sondern  gehören  dem  perfectum  an 
(vgl.  zi&va&i  zhXct&t) ;  etymologisch  scheint  das  wort  verwandt 
mit  lat.  consölari  „besänftigen,  beschwichtigen,  beruhigen". 
Auch  diese  formen  sind  ganz  regelmässig  gebildet;  vgl.  iorrj/ui 
iaza/uev  von  oza;  der  wurzelvocal  ist  in  ihnen  geschwunden 
wie  in  Xoyto  tiitczw  fiifivco  u.  s.  w.  —  Bemerkt  sei  noch,  dass 
im  Altindischen  die  intensiva  vielfach  jenes  i  zeigen,  von  dem 
oben  gehandelt  ist:  vävadimi  dardarimi  u.  a.  Delbrück  (a. 
a.  o.  131)  hält  dieses  für  einen  bindevocal,  der  da  eingetreten 
sei,  wo  die  anfügung  der  endungen  an  die  wurzel  auf  Schwie- 
rigkeiten stiess;  auf  formen  wie  dardarimi  passt  indes  diese 
erklärung  nicht. 

3)  in  den  perfectformen  öidfirjxa  xixLirjxa  xt&vrfxa.  xix- 
Xtyxa  ßeßXt]xct  zezXtjxa  eyvor/.a  —  ded/ntjuai  xsxXrjfiai  xtxoäficu 
7i£7tQä/nca  i'ozQiofiai  u.  a.  (Schmidt  KZ.  XXIII  281).  Nach 
analogie  von  eaztfxa  dtdioxa  —  tozafiev  tozaiti  tozdvai  eaza/ua 
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dt.dof.iai  sind  von  verbalstämmen  auf  ä  zu  erwarten  starke  for- 
men wie  *(Jfidaiwryxa,  schwache  wie  *öadd(.idf.iai ;  also  ist  in  6s- 
6f.it]xa  der  wurzelvocal  wie  ähnlich  im  reduplicirten  praesens 
ausgefallen,  was  zu  einer  zeit  geschehen  sein  muss,  als  die 
reduplication  noch  den  ton  trug;  abweichend  zeigen  die  kürze 
die  mit  der  attischen  reduplication  gebildeten  sXrjXaxa  6f.iitif.io"/.a 
oX(6Xexa  efirjfjsxa;  vgl.  die  ähnlichen  lautverhältnisse  in  dXr]- 
Xupa  eXtfXu&a  oqwqvxcc  u.  a.  Von  schwachen  formen  sind  regel- 
recht gebildet  T£&va&t,  xicXctiti  sXXadt  re&vdvai  rettva/iiev  eXij- 
Xa/uai  /rt7tTa/ncu;  ob  für  xexQtfiao/iiect  eo/Jdaouai,  in  denen 
der  ausfall  des  wurzelvocals  nicht  möglich  war,  -Aeyiogeo/LKU  s'a- 
ßsöf-iai  xtxXao/nai  die  Vorstufen  -/.exgefia/nai  u.  s.  w.  anzusetzen, 
oder  ob  sie  zu  den  aoristen  h/.Qe(.iaoa  u.  s.  w.  nach  der  ana- 
logie  gebildet  sind,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  übri- 
gen zeigen  den  einsilbigen  stamm  mit  langem  vocale:  dedf.irjTai 
xtxQÜtai  eovQtotai  u.  a.  (Schmidt  a.  o.).  Hier  bietet  sich 
eine  doppelte  möglichkeit  der  erklärung:  entweder  verdanken 
sie  ihre  entstehung  dem  auch  sonst  hervortretenden  streben 
der  spräche,  die  zu  einem  tempus  gehörigen  formen  zu  uni- 
formiren,  und  in  TtlrctatiaL  ist  die  kürze  deshalb  verblieben, 
weil  ein  activisches  perfectum  nicht  gebräuchlich  war,  oder 
d/.iä  entstand  aus  öa/iä  in  den  vielsilbigen  Wörtern  durch  zu- 
sammenziehung der  beiden  kurzen  silben  zu  einer  langen,  so 
dass  die  länge  als  eine  art  ersatzdehnung  anzusehen  ist.  Ge- 
stützt wird  diese  letztere  auffassung  durch  aeol.  eotoqotcci  :  I- 
otQWTai  (vgl.  Schmidt  a.  a.  o.) ;  in  re&va&i,  te&vdvai  u.  s.w. 
ist  dann  die  kürze  durch  die  analogie  von  soTccd-i  eovdvai  ge- 
halten worden. 

4)  in  praesensbildungen  mit  der  endung  oxio:  üvijoyuo 
ßXtooxto  &qo)oxü)  lat.  cresco  näscor  nösco,  die  im  Griechischen 
häufiger  reduplicirt  erscheinen:  didgäaxw  xiKXrjoxii)  (.u/uvrjoxa) 
TciTZQäOKU)  ßißQÜOYM  yiyviüoxco  TizQütoy.io  (Schmidt  a.  o.  279). 
Es  fragt  sich  zunächst,  ob  in  letzteren  die  reduplication  oder 
die  inchoativendung  unursprünglich  ist ;  im  ersten  falle  sind  sie 
gleicher  natur  mit  &vrjoxco  und  haben  die  reduplication  von 
solchen  wie  iott^u  xi%Qt]/u.i  angenommen ;  im  zweiten  falle  haben 
sie  die  unter  2)  behandelten  wie  iiiix7iqrif.ii  zum  ausgangspunct, 
und  so  wird  jedenfalls  iXdoxofiai  aufzufassen  sein,  dessen  stamra- 
vocal  in  beziehung  auf  die  quantität  mit  dem  von  ßdoxco  rpda- 
xia  xdovuo  ßdo/.w  übereinstimmt.     Was  die  übrigen  betrifft,    so 
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macht  es  folgender  grund  wahrscheinlicher,  dass  in  ihnen  die 
reduplication  ein  späterer  zusatz  ist.  Mit  yiyvajoita)  ist  offen- 
bar lat.  gnösco  identisch.  Nun  ist  zwar  im  Lateinischen  die  redu- 
plication im  perfectum  in  weitem  umfange  abgefallen,  im  prae- 
sens aber  nicht;  vgl.  sisto  bibogigno;  dö  stö  pleo  sind  praesentia 
zu  skt.  dddm  gr.  t'arrjv  Tikrjro.  Uebrigens  lässt  sich  ein  latei- 
nisches *gignÖ8C0  nur  bei  der  annähme  einer  graecoitalischen 
sprachperiode  halten,  denn  das  eine  formation  wie  gignösco, 
die  sonst  keine  spräche  kennt,  im  Griechischen  und  Lateinischen 
bei  gegenseitiger  Unabhängigkeit  entstanden  sein  sollte,  ist  nicht 
glaublich.  Hiernach  scheint  mir  nösco  ursprünglicher  zu  sein 
als  yiyvtooxw  und  demgemäss  auch  &vr}0/.io  ursprünglicher  als 
fttftinijoxo).  Ist  nun  mit  diesem  lat.  re-mini-scor  identisch,  so 
ergibt  sich,  dass  /uvä  aus  */.teva  oder  f.iavdy  &vä  aus  &dvd  ent- 
stand, wie  es  Schmidt  annimmt;  das  zweite  i  von  lat.  remi- 
niscor  kann  aus  ä  geschwächt  sein,  wie  in  hisco  —  xdoxw,  disco 
=  (di)ddoxü). 

5)  in  verbalnominibus  mit  den  Suffixen  to  xi  rrjQ  tioq  f.iav 
(xä:  rkrjtog  y-vrjzog  rcgäiog,  dfufjoig  avd/uvrjOig  xgäoig  ßgcooig, 
xQÜtrjo  J(.iri%iöQ,  /tivfjfxa  ßgiouct  ^ivrjfuj  ßQio/ut]  (Schmidt  a.  o.); 
gleicher  natur  sind  lat.  latus  =  rXrjTog,  strdtus  —  OTQWTÖg,  cre- 
tus  :  cerno,  spretus  :  sperno,  gnätus,  pletus,  strämen  -■-  GTQiof.ia, 
cld-mor  -clätor  =  xlrjzwQ  u.  a.,  skt.  jnätd  dhmätd  prätd  djnätdr 
u.  a.  Die  länge  ist  regelrecht  in  den  formen  auf  tar  man  ma; 
vgl.  ötoiiüQ  skt.  ddtär  da' man  (pfa)]  lat.  fäma  u.  a. ;  so  ent- 
sprechen sich  skt.  pdrtman  stdrlman  (mit  i  aus  a)  und  lat. 
sup-plemen-tum  strämen.  In  den  bildungen  mit  ta  und  ti  ent- 
stand sie  entweder  auf  dem  von  Schmidt  bezeichneten  wege, 
so  dass  SvrjTog  und  d-frdvatog  völlig  identisch  sind,  oder  sie 
erklärt  sich  aus  einem  schwanken  der  quantität  des  stamm- 
vocals,  wie  es  sich  auch  bei  vocalischen  wurzeln  zeigt;  vgl. 
dooigidiüTivij  lat.  döt-,  notus :  cognüus,  fätus  :  fäteor,  skt.  data 
und  dita,  chdta  und  chita  u.  a. 

Die  einsilbige  Stammform  erscheint  ausserdem  noch  vor 
dem  &r}  des  passiven  aorists  und  futurums  (Schmidt  a.  o.  281) 
und  in  einigen  abgeleiteten  praesentia  auf  &to  wie  nkrj^io 
7iQr]&u>.  Praesensformen  wie  *d/urj(.u  kennt  das  Griechische 
nicht,  auch  das  vedische  Sanskrit  besitzt  nur  einzelne  bildungen 
der  art  wie  snd'mi,  während  sie  in  der  späteren  spräche  häufiger 
werden. 
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Die  dargelegte  ansieht  über  die  eutstehung  des  typus  \>rd 
hat  mit  den  auffassungen  von  Fick  (Wörterb.  IV  44)  und 
Schmidt  (a.  a.  o.)  das  gemeinsame,  dass  sie  ihn  aus  einer  zwei- 
silbigen form  hervorgehen  lässt;  in  betreff  des  auslautenden 
stammelementes  dagegen  steht  sie  der  von  Brugman  (a.  a.  o.) 
näher.  Dass  es  sich  jedoch  hier  nicht,  wie  Brugman  meint, 
um  den  antritt  eines  ä  an  „die  kürzeste  wurzelform"  handelt, 
sondern  um  eine  durch  accentverhältnisse  bedingte  ausstossung 
des  wurzelvocals,  wird  durch  folgende  betrachtung  bestätigt. 

Wie  verbale  stamme  auf  d,  so  hatte  das  Indogermanische 
auch  solche  auf  ü,  deren  behandlung  mit  der  jener  fast  nach 
allen  Seiten  hin  übereinstimmte.  Brugman  (KZ.  XXIV  280  ff.) 
bestreitet  zwar  die  existenz  einer  derartigen  conjugation,  doch 
scheint  mir  seine  begründung  unzureichend.  Den  formen  auf 
gr.  vä/tu  ä/ui  (afxcti)  aio  ä  entsprechen  der  reihe  nach  solche 
auf  vvf.li  vf.a  (vfuai)  vio  v  =  skt.  nömi  ömi  üydti  (ü) : 

1)  In  dem  Verhältnis  von  skt.  grbhnati :  grbhäydti,  gr.  /.Lq- 
vrj/M : xegdoj  stehen  zu  einander: 

skt  u-nöti  „rufen ,  schreien ,  zurufen ,  ermuntern"  für  *av- 
nötl  (vgl.  dvate):  gr.  af-vio  „schreien,  rufen,  zurufen". 

skt.  ürnoti  und  ürnäuti  (mit  ür  aus  vr)  „einhüllen"  med. 
„sich  einhüllen":  gr.  feXvio  aor.  pass.  ilvo&rjv  „einhüllen, 
wälzen"  lat.  volvo  aus  *veluo  (vgl.  solvo  aus  *selu-o)  involütus 
involücrum  involümen  „hülle".  Ob  eiXvta  mit  elva>  identisch 
ist  oder  für  *feXvvto  steht  (vgl.  deixvvw  lat.  sternuo:  ösikw/hi, 
7irdQvvf.uu),  entscheide  ich  nicht;  im  ersten  falle  würde  Silvia 
gleich  in-volämen  sein. 

skt.  vrnöti:  gr.  fegvot  „schützen,  wahren"  fut.  sqvoü). 
Von  ftQvio  „schützen"  ist  fsQva)  „schleppen,  reissen"  verschie- 
den und  vielmehr  verwandt  mit  lat.  cerro  (Gurtius  Stud.  V 
266).  Ost  hoff  (Morph,  unters.  IV  29  ff.)  bestreitet  diese 
Verwandtschaft  und  verbindet  das  griechische  wort  mit  lat.  ruo 
=  altsl.  ryjq.  Dagegen  spricht  einmal  die  differenz  der  bedeu- 
tungen  beider  wörter,  sodann  das  digamma  in  fegveo  (Leo 
Meyer  KZ.  XIV  90),  über  das  sich  wol  für  das  lateinische 
wort  hinwegkommen  liesse  (s.  u.),  nicht  aber  für  das  altsla- 
vische.  Indes  stimme  ich  jetzt  Osthoff  darin  bei,  dass  feqvio 
und  lat.  verro  nicht  identiricirt  werden  dürfen,  sondern  dass 
„das  a  in  verbaler  und  nominaler  Wortbildung  bei  sqvooio  egvo- 
%ög  quottjq  QvovaCü)  derselben  art  ist  wie  in  hdvvaaa  u.  a."; 
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lat.  verro  aus  *ver-so  ist  durch  das  geläutige  wurzeldeterminativ 
&•  weitergebildet,  während  fsgito  die  einfache  wurzel  J-£Q  in 
honi.  drcö-J-eg-as  d/zo-feg-aeie  enthält  und  wie  J-sliw  ^<-stamln 
ist,-  J-gvoid'Cio  hat  den  wurzelvoeal  verloren. 

skt.  stahlt  not U :  skt.   stahhüydti;   vgl.   A.  Kuhn   KZ.  II  39Ö. 

Bildungen  wie  j-egvio  sind  auch  elxva)  aor.  eiXxvaa  und 
tp/rt/Cw,  denen  solche  auf  idg.  nümi  nicht  zur  seite  gestellt 
werden  können. 

2)  Mit  stammen  von  der  form  xegä-  vergleichen  sich  fol- 
gende auf  u  : 

skt.  karoti  :  krnötl.  Die  formen  kurvds  kurmas  stehen  auf 
gleicher  stufe  mit  juhvds  juhmäs  :  juhoti,  cinvds  cinmäs  :  cinöti; 
vgl.  Schmidt  Voc.  II  237. 

gr.  figi/tiai  :  skt.  vrnöti.  Vgl.  Curtius  Verb.  I  177.  Auf 
dem  verbalstamm  »arä  beruhen  altind.  varütar  varntri  vdrütha; 
auch  liQVfxa  (mit  auffälligem  t;),  zu  dem  sich  sgvfxvog  verhält 
wie  vwvvjuvog  zu  ovo/na,  wird  hierher  gehören,  schwerlich  aber 
egvxio ;  denn  einmal  zeigt  dieses  im  homerischen  verse  keine 
spuren  eines  anlautenden  digamma ,  sodann  wird  die  vocaldeh- 
nung  (vgl.  dagegen  oXsxco)  durch  das  doch  verschiedene  ikrjxio 
kaum  gerechtfertigt;  das  e  von  igvxto  aus  *fgvxoj  (vgl.  ßg-vxw) 
ist  vielmehr  prothese  wie  in  igv&gog. 

skt.  tarnte,  wozu  täru-s  tarushyäti  tarutdr  tdrusha;  eine 
w-bildung  steht  diesem  nicht  zur  seite,  braucht  auch  nicht  exi- 
stirt  zu  haben.  —  Mit  tdrus,  tarushydti  sind  gleichartig  drus 
,, wunde1'  arushydti,  neben  denen  rnoti  „verletzen"  steht. 

Auch  einige  formen  von  fegv-  „ziehen"  gehören  dieser 
conjugation  an  (Curtius  a.  a.  o.).  Von  avv/ucu  und  zdvv/uai 
(aor.  rjvvaa  hdvvoa)  ist  v  im  gründe  genommen  suffixal,  galt 
aber  im  sprachbewusstsein  als  wurzelhaft.  Die  futura  dvva) 
egvio  tavvii)  (Curtius  a.  a.  o.  II  315)  sind  in  derselben  weise 
zu  erklären  wie  xegdio  u.  s.  w. ;  ebenso  entspricht  das  oa  von 
igvaaag  etdvvooa  u.  a.  dem  von  idd/uaoact. 

3)  Den  einsilbigen  stamm  enthalten  folgende  formen : 

gr.  Sqv-  „wahren"  in  giio&ai  gvavo  (Curtius  a.  a.  o.  I 
177) :  fegv-.  Dazu  verhalten  sich  gvrrjg  gvrog  wie  thjrog  zu 
tfcfofv.  Das  praesens  guofiai  aus  fgv-jofiai  ist  eine  bildung  wie 
veio  lat.  neo-.tvvr^  lat.  pleo  :  zrA/yro,  lat.  stö  :  eorrjv  u.  a.,  viel- 
leicht auch  xXdio  :  xAdg. 

gr.  fqv-  „ziehen"  in   ugviu  (Od.  %  UO).   Von  fagvco    lässt 
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sich  dieses  plusquamperfectum  nicht  ableiten,  weil  die  zu  diesem 
stamme  gehörigen  formen  a  zeigen;  es  ist  vielmehr  eine  bildung 
wie  eÖ€df.trjto.  Wer  Qvrog  in  der  Verbindung  qvtoioi  Xdaooi 
durch  „herbeigescheppt"  glaubt  übersetzen  zu  dürfen,  wird  das 
wort  an  diese  Stammform  anschliessen  müssen,  um  so  wenigstens 
in  lautlicher  beziehung  nichts  gegen  sich  zu  haben. 

idg.  ty'-ti  skt.  gr-u  gr.  y.Xv  „hören"  in  skt.  grduti  gr. 
■hXvüi  /.Xvxe  :  skt.  Qrnoti,  welches  nicht  aus  *grun6ti  entstanden 
sein  kann,  sondern  auf  w.  l$ar  zurückführt  (Schmidt  Voc.  II 
300).  Die  diphthongirung  in  grduti  ist  speciell  indisch,  wie  gr. 
xlv&i  (vgl.  oxri$i  yvio&i)  beweist.  Die  reduplicirten  xhtXv&i  xt- 
xXvrs  gehören  zum  perfectstamme  wie  tlrlad-i  u.  a. ;  xXv-^ievog 
KXv(.Uvrj  vergleichen  sich  mit  iv-xfifusvog  KTi/nevrj :  skt.  ksheli, 
(p&d/nevog :  syd-rjv,  xXvrog  =  lat.  in-clutus  mit  sv-xtlrog  =  lat. 
Situs:  skt.  ksheti.  Als  praesens  fungirt  im  Griechischen  xXva) 
aus  *y.Xv-ju)  —  lat.  cluo,  das  sich  zu  skt.  Qrduti  verhält  wie  xrl^io 
skt.  kshiyäti  zu  ksheti.    Gleicher  art  sind  folgende  verbalstämme : 

gr.  ßX-vw  ßXvtto „quellen":  germ.  quellau  aus  quelnan  in  ahd. 
quellan  (Fick  ob.  VI  212);  dazu  lat.  bulla  ebullio.  —  Gleicher  bil- 
dung ist  ßq-vo)  ,, hervorsprossen",  dessen  wurzel  in  lat.  germen 
,,spross"  unverkürzt  erscheint. 

gr.  £-vw  „schaben,  reiben,  glätten" :  skt.  ksh-näuti  „schlei- 
fen, wetzen,  schärfen".  Die  wurzel  kshnn  ist  so  wenig  ursprüng- 
lich wie  ürnu  jinv  pinv  minv  sondern  wie  diese  durch  Ver- 
schmelzung des  Suffixes  nu  mit  der  wurzel  entstanden;  diese 
ist  kas  skt.  kash  „reiben,  schaben".  Schon  Leo  Meyer  (Vergl. 
gramm.  1  2  35o)  stellt  kshnduti  und  1-vio  zusammen,  äussert  sich 
jedoch  über  die  differenz  in  beziehung  auf  das  n  nicht.  Das 
von  t-vo)  nicht  zu  trennende  t-iio  aor.  e^eoa  verhält  sich  zu 
kshnduti  wie  lat.  mboleo  gr.  wXeaa  zu  oXXvf.u,  lat.  vereor  zu 
skt.  vrnoti  u.  a.  ******* »» 

gr.  tq-vio  —  altsl.  tryjq,  :  tartt-;  auf  vqv  beruhen  xqv-%-io 
tQv-fxr]  tQvndw  u.  a. 

In  dem  Verhältnis  von  tq-cc  {tq^oio  TQrj/na  TQtjTÖg)  zu  t-qv 
stehen  ferner  zu  einander  zahlreiche  Stammformen  wie 

gr.  xv-ä  und  xv-v  (xvdto  xvföa)  :  xvvfia) ,  entweder  von 
einer  wurzel  xav,  die  vielleicht  mit  der  von  xev-xho  (bildung 
wie  QiTtxho)  xtv-ocu  y.tv-TQov  identisch  ist,  oder  (für  £-va  £-vv) 
zu  skt.  kshnduti  (vgl.  Fick  Wörtern.  I  49). 

gr.  dgä  skt.  dr-ä  (öiÖQccoxa)  skt.  drä'ti)  und  skt.  dr-u  (drdvati) 


Zur  griech.  u.  lat.  conjugation.  125 

„laufen";    die  wurzel  dar  erscheint  in   der    reduplication  von 
skt.  daridrati  (Schmidt  KZ.  XXIII  280). 

gr.  (pX-cc  und  cpX-v  (cpXdw  und  cpXvco) ;    die  wurzel  bhal  er- 
scheint z.  b.  in  lat.  follis  altn.   bulla  (Schmidt  Voc.  II  225). 

Die  Verwandtschaft  dieser  und  ähnlicher  wurzelpaare  ist 
anerkannt,  nur  über  ihr  lautliches  Verhältnis  zu  einander  sind 
die  ansichten  geteilt;  vgl.  Fick  Wörterb.  IV  28  ff.  Schmidt 
Voc.  II  202.  Mir  scheint  dem  obigen  zufolge,  dass  das  u  suf- 
fixal ist  so  gut  wie  das  a,  und  dass  es  sich  nur  darum  handeln 
kann,  ob  dasselbe  zu  dem  a  in  lautlicher  beziehung  steht  oder 
nicht.  Unmittelbar  nun  lässt  es  sich  aus  dem  letzteren  nicht 
erklären,  denn  mit  Fick  in  ihm  eine  blosse  Schwächung  des  a 
zu  sehen,  geht  schwerlich  an.  Auf  lautgesetzlichem  wege  würde 
man  von  a  zu  u  gelangen  durch  ein  vermittelndes  a-v,  wie  es 
zur  erklärung  von  stu  neben  sta  anzunehmen  sein  wird  (vgl. 
ozavQog).  Allein  in  dem  vorliegenden  falle  bliebe  bei  solcher 
auffassung  das  v  unerklärt,  auch  kommt  für  die  beurteilung  der 
sache  folgendes  Verhältnis  in  betracht.  Vielfach  stehen  im 
Sanskrit  praesentia  auf  nämi  und  nomi  neben  einander  wie 
st/i-nä'mi  und  strnömi,  kshlnd'mi  und  kshinömi  u.  a. ,  deren  n 
den  eindruck  der  gleichheit  macht.  Ist  aber  das  n  in  beiden 
Suffixen  dasselbe,  so  folgt,  dass  entweder  nu  aus  na  entwickelt 
oder  n-u  n-u  abzuteilen  und  das  »  enger  mit  dem  wurzelbe- 
standteil  zu  verbinden  ist.  Nun  ist  vielfach  anerkannt,  dass 
die  praesensstämme  auf  nu  unmittelbar  conjugirte  nominal  - 
stämme  sind;  vgl.  skt.  dhrshnu-s  :  dhrshnö-ti ,  tanü-s  :  tanö-ti. 
Wer  also  das  praesenssuffix  nu  aus  na  hervorgehen  lässt,  würde 
auch  die  nominalstämme  auf  nu  und  dann  doch  wol  auch  die 
auf  u  in  entsprechender  weise  auffassen  müssen.  Ich  habe  ob. 
VII  106  ff.  die  ansieht  ausgesprochen,  dass  die  stamme  auf  u 
von  der  nominal  verwendeten  wurzel,  die  auf  n-u  von  »-stam- 
men ausgegangen  seien,  und  dass  diese  w-stämme  teils  zum 
suffixlosen  nomen  in  beziehung  stehen  teils  primär  sind,  wie 
z.  b.  skt.  täksha-n  (worauf  takshnöti  beruht)  =  gr.  ztwo-v-: 
skt.  tdksfia-ti ,  gr.  cdXcc-v-  :  verbalst.  TaXa- ,  Xveiv  :  Xveu  u.  a. 
Demgemäss  sind  die  stamme  auf  nu  im  gründe  nur  einfache 
«-stamme,  und  es  konnten  in  der  urzeit  die  «-stamme  sowol 
deklinirt  als  conjugirt  werden,  letzteres  unmittelbar  (vgl.  gr. 
xtQv-  adj.:  skt.  taru-te)  oder  vermittelst  des  ableitenden  ya 
(vgl.    gr.   äva-clXv-t-s   „quellen":    ßXvio    aus    ßXv-jio).      Dasselbe 
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gilt  von  den  auf  demselben  wege  entstandenen  stammen  auf  d 
und  n-ä  (vgl.  skt  trsh  f.  trsh-ä  gr.  regaalvo)  skt.  trshnd).  Auch 
Brugman  (a.  o.  6)  neigt  zu  der  annähme,  dass  die  nominal- 
stämme  skt.  jy-d  dhy-d  ps-d  u.  a.  mit  den  in  jy-ä-sydti  d/ty- 
d'-ti  ps-d'-ti  erscheinenden  gleichlautenden  verbalstammen  iden- 
tisch sind. 

Die  altindischen  praesensformen  grbhn-ä'ti  und  grbhä-ydti, 
letztere  aus  *grbh-ä-ti  (vgl.  gr-bhi-td)  ebenso  entstanden  wie 
hrndydti  aus  hrnUe,  lassen  sich  unmittelbar  nicht  aus  einander 
erklären;  die  oben  bezeichneten  versuche  der  art  scheitern  an 
den  lautgesetzen.  Sie  verhalten  sich  vielmehr  ähnlich  zu  ein- 
ander wie  z.  b.  üd  zu  udnäs.  Da  nun  neben  den  bildungen 
auf  n-d'mi  vielfach  solche  auf  n-ömi  stehen,  so  konnte  es  ge- 
schehen, dass  auch  den  letzteren  zuweilen  solche  auf  dydti  zur 
seite  traten;  vgl.  acnöti  :  acdydti,  gr.  "vw/lu  :  skt.  vusdydt/. 

F.  Froehde. 


Beiträge  zur  altiranischen  grammatik.  II. 

VI.  Altpersisch  yy. 
Der  lautwert  des  obigen  Zeichens  der  altpersischen  keilin- 
schriften  ist  sehr  streitig.  Eine  Zusammenstellung  früherer  an- 
sichten  gibt  Lepsius  in  seiner  abhandlung  ,,Ueber  das  laut- 
system  der  altpersischen  keilschrift"  (Abhandlungen  der  Berliner 
akademie,  1803),  s.  408.  Lepsius  selbst  bestimmt  den  laut- 
wert unseres  Zeichens  mit  f,  cf.  a.  a.  o. ,  s.  410.  Man  hat 
jedoch  den  gewichtigen  gründen,  die  Lepsius  für  seine  ansieht 
vorbrachte,  späterhin  gar  wenig  beachtung  geschenkt:  man  nam 
im  gegenteil  allgemein  an,  unser  zeichen  —  ich  umschreibe  es 
mit  s  —  sei  eine  ligatur  für  J>  (th,  #)  +  r,  die  Spiegel  mit 
tr,  Westergaard  mit  pr,  Oppert  mit  thr  und  neuerdings 
Hübschmann  in  der  jüngst  erschienenen  schrift  „Die  Um- 
schreibung der  iranischen  sprachen  und  des  armenischen"  mit 
&r  transskribirt.  Auf  s.  1(J  f.  der  genannten  schrift  wird  dazu 
bemerkt:  „(Das  zeichen)  entspricht  dem  zd.  #r,  neupers.  hr  und 
wird  von  den  Griechen  durch  &q  und  tq  umschrieben.  Wenn 
in  dem  worte  mi&ra  dafür  die  beiden  zeichen  H?'  arscheiueo, 
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so  ist  zu  bedenken,  dass  dieses  wort  nur  in  den  beiden  späte- 
sten Inschriften  vorkommt,  in  denen  sich,  um  Spiegels  trans- 
skription  liier  beizubehalten,  auch  Artakhshairä  neben  Ärta- 
khshathrdhyä  findet.  Käme  mÜhra  in  den  inschriften  des  Darius 
und  Xerxes  vor,  wäre  es  gewiss  anders  (nach  Spie gel's  trans- 
skription  mitra)  geschrieben;  so  aber  zeigt  die  Schreibung  nur, 
dass  Mithra  noch  in  der  spätesten  Achämenidenzoit  mi&ra  ge- 
sprochen worden  ist.  Warum  sollte  es  in  der  altern  zeit  an- 
ders gesprochen  worden  sein?" 

Drei  gründe  also  sind  es,  die  Hübsch mannzu  gunsten 
seiner  transskription  geltend  macht:  1)  der  Wechsel  von  S  mit  ßr  in 
den  altpersischen  inschriften;  2)  die  griechische  Umschreibung 
des  s  durch  9q  und  tq-,  3)  die  gleichmässige  Vertretung  des 
altiranischen  ß  durch  neupers.  //.  Gehen  wir  nun  diese  gründe 
einzeln  durch. 

1.  Der  Wechsel  von  s  mit  ßr  in  denselben  Wörtern  ist 
nicht  vorhanden.  Hübschmann  hat  sich  zur  unzeit  auf  die 
Spiegel'sche  ausgäbe  der  altpersischen  keilinschriften  ver- 
lassen, die  allerdings,  und  noch  dazu  in  beiden  auflagen,  neben 
(irtalxhxhaträ  die  form  artakhshathräh/jä  (S  2)  bietet;  allein  thr 
(fir)  steht  eben  hier  nur  in  der  ausgäbe,  nicht  in  der  inschrift, 
die  tr  (s)  hat;  cf.  journ.  of  the  roy.  As.  soc.  XV,  s.  159  x). 

Ausser  in  mißra,  worauf  ich  in  der  folge  noch  zurück- 
kommen werde,  rindet  sich  ßr  nur  mehr  in  dem  einen  wort 
Jjsaßrita  (e  6;  Spiegel2,  s.  44).  Doch  ist  es  allerdings  frag- 
lich, ob  die  lesung  7/saßrita  richtig  ist:  vielleicht  ist  \saßarHa 
zu  lesen.  Auf  keinen  fall  aber  lässt  sich  fysaßrita  als  beweis- 
mittel  für  die  identität  von  s  und  ßr  verwerten ;  denn  das  wort 
gehört  nicht  dem  persischen  dialekt  an ,  sondern  ist  medischer 
eigenname2).  Ja  im  gegenteil:  wenn  die  lesung  so  richtig,  und 
J[saßrita ,  das  fremdwort,  das  einzige  wäre,  das  die  gruppe  ßr 
bietet,  so  würde  das  vielmehr  beweisen,  dass  das  zeichen  s  nicht 
//•  ausgesprochen  wurde ;  denn  warum  sollte  man  es  dann  nicht 
auch  zur  Schreibung  jenes  namens  verwendet  haben  V 

2.  Von  den  inschriftlich  bezeugten  altpersischen  Wörtern 
mit  s  finden  sich  nur  zwei  in  griechischer  wiedergäbe,  näm- 
lich: dgia^eQ^jg  oder  ccQTO^aQrjg  für  artalisasra  und  aacQamig. 
Ich  füge  noch  hinzu:  Tid-Qavorrjg  für  *kiSc^-usträ?)  und  xiaaa- 
(fSQvrjg  für  *hiso{-fr<tnü).  Sehen  wir  von  aQTa&Qt-rjg  ab,  das 
seine  merkwürdige  form  jedenfalls  dem  umstand  verdankt,  <inss 
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man  es  mit  dem  andern  königsnamen  fygfyg  in  Verbindung  ge- 
bracht hat,  so  bleiben  immer  noch  vier  arten  der  transskription 
von  s,  nämlich:  tq,  &q,  q,  oo.  Bei  dieser  inkonsequenz  ist 
offenbar  jede  Schlussfolgerung  unmöglich.  Aber  gesetzt  auch, 
die  Griechen  hätten  konsequent  ^  an  stelle  des  altpersischen 
s,  so  würde  das  doch  auch  nur  beweisen,  dass  sie  d-g  zu  hören 
glaubten  oder  den  gehörten  lautkomplex  mit  ihren  schriftmit- 
teln  nicht  anders  darzustellen  vvussten  als  mit  &q,  nicht  aber 
beweisen,  dass  *  wirklich  &q  (fir)  ausgesprochen  wurde.  End- 
lich aber,  wo  ist  denn  der  beweis  dafür,  dass  die  Griechen  die 
altpersischen  titel  und  namen  gerade  in  der  offiziellen  aus- 
spräche des  persischen  hofes  Übernamen?  Vgl.  Pott,  Z. D.M.G. 
XIII,  s.  369;  Lepsius,  a.  a.  o.,  s.  410. 

Ausser  der  griechischen  Umschreibung  ist  uns  für  eine 
kleine  anzal  altpersicher  namen  auch  die  babylonische,  me- 
dische  (skythische)  und  ägyptische  überliefert. 

In  den  offiziellen  babylonischen  inschriften  der  per- 
sischen könige  findet  sich  fünf  mal  artaksatsu  (ar~tak-sat-su)  für 
arta^saSa3),  zwei  mal sitrantajma  {si-it-ra-an-ta^-ma,  bez.  si-tir- 
an-tah-mu)  für  h'SataJjma;  cf.  Bezold,  Die  Achämenidenin- 
schriften,  s.  57  f. 

In  den  offiziellen  „medi  sehen"  inschriften  wird  das  alt- 
persische S  gewönlich  mit  ss  (nach  Oppert)  umschrieben; 
cf.  hassiyadlyas  (Norris:  assiyatiyas)  =  ap.  asijadijahja,  ertak- 
sassa  (N.:  irtaksassa)  =  ap.  artatysasä,  cissa  (N  :  chissa)  =  ap. 
Icisa,  cissantakma  und  cissaintakma  =  ap.  kisatafyma;  vgl.  Op- 
pert, Le  peuple  et  la  langue  des  Medes,  s.  239,  280,  288.  Ein- 
mal findet  sich  statt  dessen  ks,  msaksapavanamas  =  ap.  ^saSapävä, 
nach  Oppert,  s.  178:  pour  commencer  le  motetranger  par  sah 
„fils,  homme". 

In  hieroglyphischen  texten  endlich  steht  artaföasas 
für  ap.  artafysasä. 

Umgekehrt  wird  das  ss  oder  s  eines  nichtpersischen  eigen- 
namens  im  altpersischen  durch  s  wiedergegeben:  das  ist  der 
fall  bei  dem  namen  eines  empörers  in  Susiana,  der  im  babylo- 
nischen asina,  im  „medischen"  hassina,  hasina(1$.:  assina,  asitia), 
im  altpersischen  aber  aSlna  lautet;  vgl.  Oppert,  s.  167,  238  4). 

Von  all  diesen  beispielen  kann  nur  eines  zu  gunsten  der 
gleichstellung  von  £  mit  ßr  geltend  gemacht  werden ,  wärend 
alle  andern  dafür    sprechen,    dass  s  den    klang  einns  scharfen 
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Zischlauts  gehabt  habe.  Es  ist  das  das  babylonische  Sitranhah^  ma 
gegenüber  dem  ap.  kisataJjma,  wärend  das  medische  auch  hier  ss 
hat:  öissantakma.  Oppert  hat  das  griechische  TQLravtaix^rjg 
dazu  gestellt,  woraus  sich  natürlich  gar  nichts  weiter  folgern 
lässt.  Der  empörer  KiSata^ma  ist  ein  „Asagartija" ;  wo  Sagar- 
tien  lag,  ist  uns  nicht  bekannt;  und  so  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass  das  wort  ursprünglich  gar  nicht  iranisch,  sondern  nur  — 

unter  anlehnung  an  die  adjektiva  kiia-  und  tdfyma iranisirt 

ist.  Für  diese  ansieht  dürfte  der  im  babylonischen,  medischen 
und  griechischen  auftretende  nasal  sprechen,  den  ich  in  einem 
iranischen  kompositum  der  art  nicht  verstehen  kann 5).  Die 
babylonische  form  des  namens  würde  bei  dieser  anname  der 
ursprünglichen  am  nächsten  kommen,  die  medische  dagegen  auf 
die  iranische  zurückzufüren  sein. 

3.  Die  gleichmässige  Vertretung  des  altiranischen  p  6)  durch 
neupersisch  h,  die  ebenfalls  für  die  identität  von  altp.  s  und  ßr 
sprechen  soll,  wird  von  Hübsch  mann  selbst  in  einer  note 
eingeschränkt,  wo  es  heisst:  (s  entspricht  dem  zd.  #r,  neu- 
pers.  Ar)  „daneben  vereinzelt  =  np.  sr  und  s,  die  wie  hr  aus 
&r  entstanden  sind".  Sehen  wir  zu,  wie  sich  das  altiranische 
ß  tatsächlich  im  neupersischen  gestaltet  hat.  Ich  verzeichne 
folgende  fälle7):  l)np.  gah  =  zd.  gäßa,  i.  gdt'ä;  —  np.  güh  = 
z.ogüßqm,  i.  gufas;  — np.  gihän,  gihän  —  ap.gaißam,  z.gaeßa; 

—  np.  pahan  —  ap.  paßim,  z.  paßanqm,  i.  pafds; 2)  np. 

Icahär  =  z.  kaßwärö ,  i.  katvdras ;  —  np.  gah  =  ap.  gäßum,  z. 
gätus,  i.  gdtus*);  —  —  3)  np.  mihr  =  ap.  mipra,  z.  mißro,  i. 
mitrds;  —  np.  sahr  =  ap.  ^sasam,  z.  ^sa/re/w,  i.  ksaträm;  — 
np.  kihar  =  ap.  tri&a,  z.  Icißrem,  i.  kitrdm;  —  np.  pur  (statt 
puhr,  cf.  pühar  auf  pehlevi-inschriften)  =  ap.  puSa,  z.  pußrö, 
i.  puträs,  cf.  4);  —  np.  herbed  (statt  ehrbed,  cf.  äiharpat  auf 
pehlevi-inschriften)  =  z.  aeprapaitis;  —  np.  zör  (statt  zöhry  pehl. 
zohar)  —  z.  zaoßra,  i.  höträ;  —  —  4)  np.  pus,  pusar  =  ap. 
pusa,  z.puprö,  i.putrds;  —  np.  sih  =  ap.  sitijam,  z.  ßris,  i.tris; 

—  np.  päs  =  z.  päpräi ,  i.  pdtram.  —  Wie  ersichtlich ,  scheiden 
sich  diese  fälle  in  vier  gruppen:  1)  idg.  tl  =  altir.  ß  =  np.  h; 

—  2)  idg.  t  vor  spirans  =  altir.  p  —  np.  h ;  —  3)  idg.  t  vor  r 
=  altir.  ß  =  np.  h ;  —  4)  idg.  tr  =  altir.  ßr  —  np.  s.  In  np. 
pusar  gegen  pus  ist  das  auslautende  ar  nicht  mit  dem  r  in 
altir.  *pupra-  zusammenzubringen,  sondern  gewiss  erst  sekun- 
där nach    analogie   anderer    verwantschaftswörter,    wie  pidar, 

Beiträge  B.  künde  d.  ig.  sprachen.     IX.  9 


130  Chr.  Bartholomae 

mädar,  birädar,  Jivohar,  dufytar  zugefügt;  vgl.  auch  np.  apus 
in  apustan  —  z.  apupra  +  tanus. 

Dass  das  neupersische  —  von  nichtiranischen  dementen 
ganz  abgesehen  —  ein  mischdialekt  ist,  kann  wol  nicht  in  ab- 
rede gestellt  werden:  es  kann  ja  doch  innerhalb  des  gleichen 
dialekts  die  gleiche  grundform  sich  nicht  verschieden  entwickeln, 
aus  pupra-  nicht  pus  und  pur  (*pjuhr)  hervorgehen.  Nach  den 
obigen  ausfürungen  nehme  ich  an,  dass  der  neupersische  Wort- 
schatz ein  gemisch  aus  dem  Wortschatz  zweier  iranischer  dialekte 
ist,  von  denen  der  eine  inlautendes  altir.  j5r  zu  s,  der  andere 
zu  hr  (oder  statt  dessen  r)  umgestaltete,  wärend  in  beiden 
dialekten  gleichmässig  alle  übrigen  altir.  /  zu  h  und  anlauten- 
des altir.  />r  zu  8  verwandelt  wurden  9). 

Ungleich  häufiger  als  im  neupersischen  findet  sich  die  Ver- 
tretung von  altir.  pr  durch  s  im  süd-belutsischen,  vgl.  Piere  e, 
A  description  of  the  Mekranee-Beloochee  dialect,  journ.  of  the 
Bombay  branch  of  the  roy.  As.  soc.  XI,  s.  1  ff.  Nach  dem 
dort  auf  s.  53  ff.  gegebenen  glossar  füre  ich  folgende  fälle 
an:  1)  bei.  äs  „fire"  =  z.  äprem10);  —  bei.  äpus  „pregnant"  — 
z.  apupra;  —  bei.  brüs  „brother"  ==  z.  bräßrem;  —  bei.  das 
„a  knife  for  cutting  grassil  =  i.  dätram;  —  bei.  mos  „mother" 
=  z.  *maprö10);  — _p's,,fatheru  —  ap.  pisa10)  ;  —  6w,,three"  — 
z.  präiä;  —  —  2)  bei.  sah-  ,,a  town,  village"  =ap.  fysaSäto;  — 
zuhr  „prayer"  (a.  a.  o.,  s.  21)  --  z.  zaopra.  P^s  gilt  vom  belu- 
tsischendas  gleiche  wie  vom  neupersischen;  es  ist  ebenfalls  ein 
mischdialekt. 

Soviel  geht  aus  alledem  mit  Sicherheit  hervor:  in  irgend 
einem  dialektgebiet  des  iranischen  sprachstamms  hat  sich  das 
uriranische  /  verschieden  gestaltet,  je  nach  dem  es  vor  vokalen 
und  Spiranten  oder  aber  vor  r  stand;  in  letzterem  fall  hat  es 
sich  mit  dem  folgenden  r  sowol  an-  als  inlautend  zu  einem  ein- 
heitlichen laut  verbunden,  der  nunmehr  als  s  erscheint.  Es 
wäre  nun  ganz  gewiss  verkehrt  zu  behaupten,  dass  der  erste 
ansatz  zu  dieser  verschiedenen  gestaltung  bereits  in  der  altira- 
nischen  zeit  sich  gezeigt  haben  müsse.  Wenn  aber  wirklich 
in  einem  altiranischen  dialekt  an  stelle  des  uriranischen  p  vor 
vokalen  und  Spiranten  durchweg  p,  dagegen  an  stelle  der  ur- 
iranischen gruppe  pr  ein  einheitliches  schriftzeichen  erscheint,  — 
ist  es  nicht  ebenso  verkehrt  angesichts  dieser  tatsachezu  leugnen, 
dass  der  erste  ansatz  zu  jener  doppelgestaltung  des  uriranischen 
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ß   bereits  in  der  altiranischen  periode  zu  finden    sei,  und   viel- 
mehr zu  behaupten,  dass  jenes  schriftzeichen  lediglich  eine  liga- 
tur  —  die  einzige!  —  für  ßr   sei,   trotzdem   der  gebrauch   von 
ligaturen  dem  wesen  der  altpersischen  schrift  völlig  fremd  ist? 
So  bleibt  denn  von  allen  argumenten,  die  für  die  identität 
von  ßr  und   s  angefürt    werden ,    nur   mehr   eines   übrig :    die 
dreimal  bezeugte  Schreibung  mißra  statt  —  wie  zu  erwarten  — 
*mi$a.     Die  babylonischen  inschriften  geben  das  wort  mit  mitri 
(nü-it-r/)    wieder    —   vgl.  hakitrlti   gegenüber    \saprita,  unten 
s.  132,    note  2  — ,   die   medischen  transskribiren  es  mit  mism\ 
sie    widersprechen    sich    also.      Auf    den    ausweg     aus    dieser 
Schwierigkeit    habe  ich  schon   anderwärts,   Handbuch    der   alt- 
iranischen  dialekte,    §  105  anm.   hingewiesen.      Es    ist  zu  be- 
achten,  dass  der  name  des  altiranischen  lichtgottes,    und  zwar 
zugleich  mit  dem  der  göttin  Anähitä,  erst  in  den  inschriften  des 
4.  jarhunderts  auftaucht,  in  den  beiden  jüngsten,    die  wir  ken- 
nen, des  Artaxerxes  IL  und  III.     Die  älteren,  viel  umfangreiche- 
ren inschriften  Darius  I.   und  Xerxes  I.  nennen  überhaupt  nur 
eine  gottheit  mit  namen:   ahura  mazda.     Es  scheint,   dass   die 
statsreligion    der   Achämeniden  ursprünglich  ganz  und  voll  der 
lehre  Zoroaster's  entsprach,  welche,  wie  wir  aus  den  hymnen  ersehen 
können,  weder  von  Mißra  noch  von  Anahitä  weiss:  cf.  Haug, 
Essays  on  the   sacred  language,    writings    and   religion    of  the 
Parsis,  2.  ed.,  s.  259.     Das  zoroastische  religionssystem   konnte 
sich    aber    wegen    seines  abstrakten   Charakters   in  keinem  teil 
Iran's  auf  die   dauer   rein   erhalten.     Neben   die  zoroastrischen 
götterbegriffe  traten  die  alten,    lebendigen  göttergestalten,    und 
es  ist  mir  durchaus  nicht  zweifelhaft,    dass  die   mitteilung  des 
Berossus    auf   warheit   beruht,     wonach    Artaxerxes    IL   der 
erste  persische  könig  war,  welcher  die  Verehrung  der  populären 
götter  offiziell  begünstigte.     Nach  all   dem  kann  es   nicht  auf- 
fällig erscheinen,  wenn  Mißra's  name  nicht  in  der  ächt-altper- 
sischen  form  erscheint,  sondern  in  der  form  andrer  altiranischer 
dialekte,  solcher,  in  deren  gebiet  die  Verehrung  des  gottes  vor- 
züglich heimisch  war. 

Ich  komme  zum  schluss  und  resumire: 

1.  Von  den  argumenten,  die  dartun  sollen,  dass  das  von 
mir  mit  s  umschriebene  schriftzeichen  die  lautgruppe  ß+r  dar- 
stelle, ist  kein  einziges  stichhaltig. 

2.  Gegen   diese  ansieht  spricht    einmal    die   verschiedene 

9* 
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gestaltung  von  uriranisch  p  +  r  und  p  +  x  (vokal  oder  spirant) 
in  neuiranischen  dialekten,  sodann  die  Umschreibung  altpersischer 
Wörter  im  babylonischen,  medischen  und  z.  t.  auch  griechischen, 
endlich  der  umstand,  dass  der  altpersichen  schrift  sonst  liga- 
turen  völlig  fremd  sind. 

3.  Aus  allem  geht  hervor,  dass  jenes  zeichen  einen  ein- 
heitlichen laut  darstellt,  der  ungefähr  wie  scharfes  s  klang,  dessen 
nähere  bestimmung  jedoch  unmöglich  ist.  Ich  schlage  daher 
vor,  ihn  halb  phonetisch,  halb  etymologisch  mit  £  zu  umschreiben. 


Noten. 
x)  In  derselben  inschrift  hat  die  Spiegel'sche  ausgäbe 
(ebenfalls  in  beiden  auflagen)  noch  den  weiteren  fehler  arta- 
khshaträhya  statt  artakhshaträhyä,  cf.  a.  a.  o.  —  Unrichtig 
ist  ebenda  die  zweimalige  ergänzung  von  mi  in  mithra;  in  der 
inschrift  kann  nur  m(i)thra  (m1  +  fia  +  ra)  gestanden  haben, 
wie  wir  auch  P  33  lesen;  cf.  a.  a.  o.,  s.  161.  a)  Vgl.  Up- 
per t,  Le  peuple  et  la  langue  des  Medes,  s.  27  und  172.  Der 
medische  name  lautete  danach  sattaritta  (so  auch  Norris; 
Westergaard:  satteritta).  In  der  babylonischen  Übersetzung 
aber  steht  hasatrlti  (ha-sa-at-ri-e-ti),  cf.  Bezold,  Die  Achä- 
menideninschriften,  s.  58.  Ich  bemerke  übrigens,  dass  ich  mich 
auf  die  Oppert'sche  bestimmung:  „medisch"  keineswegs 
steife.  Jedenfalls  war  persisch  und  „medisch"  nicht  identisch, 
und  das  genügt.  3)  Statt  dessen  einmal  ar-ta--ha-Sa-is-su, 

wozu  Bezold  bemerkt:  „ist  is  nur  ein  Schreibfehler  für  a/?". 
*)  Auch  die  (altpersische)  Schreibung  arda^kasica  statt  arta^sasa 
auf  einer  ägyptischen  vase  (in  Venedig)  Hesse  sich  gegen  die 
gleichsetzung  von  i  und  pr  verwerten;  doch  will  ich  hierauf 
nicht  viel  geben.  5)  Der  nasal  würde  sich  nur  als  accusativ- 
zeichen  erklären  lassen ;  allein  das  erste  glied  eines  compositums 
kann  doch  nur  dann  in  der  accusativform  auftreten,  wenn  es 
zum  zweiten  wirklich  in  accusativischem  Verhältnis  steht.  6)  Ich 
sage  altiranisch,  nicht  altpersisch,  da  in  den  keilinschriften  / 
bekanntlich  auch  statt  s  (idg.  k\)  geschrieben  wird.  Altir.  ß  ist 
idg.  t  oder  t .  7)  Auf  absolute  Vollständigkeit  macht  die  fol- 
gende liste  keinen  anspruch ;  eigennamen,  wie  asrit,  atbin,  fere- 
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dün  u.  a.  lasse  ich  absichtlich  bei  seite;  ebenso  solche  wie 
mänsär,  jozdäsar  etc.  8)  Vgl.  verf.,  Arische  forschungen  I, 
s.  79,  n.  1.  9)  Vgl.  die  zalwörter  „drei ,  dreizehn,  dreissig" 
in  den  übrigen  neuiranischen  dialekten.  10)  Ueberhaupt  aus 
den  obliquen  casus.  Daneben  kommt  auch  brät,  mät,  pit  vor, 
die  auf  die  starken  casusformen  zurückfüren:  z.  bräta,  mäta, 
pita  etc.  Die  form  äch  (der  ausspräche  nach  äts),  die  sich 
neben  äs  findet,  ist  aus  (np.)  ätis  verstümmelt  wie  äps  aus  äpus. 
Auch  im  nordbelutsischen  lautet  das  wort  für  feuer  äs;  cf. 
Dam  es,  A  sketch  of  the  northern  Balochi  language  (Extra 
number  to  Journal  of  the  Asiatic  society  of  Bengal,  part  I  for 
1880),  s.  41. 
Halle  a./S.  Chr.  Bartholomae. 


Bemerkungen  zum  Avesta. 

Zu  Jasna  IX,  31. 

[paiii]  asemaogahe  anasaonö 

ahümmerecö  anhä  daenayä 

mqs  vaca  dafiänahe 

nöit  skyaoßnais  apayanfahe 

haoma  Zaire  vadare  jaiäi. 
In  diesem  abschnitt  machen  die  worte  mqs-vaca  Schwierig- 
keiten. Geldner  (Metrik  pag.  137)  übersetzt:  „wider  den 
leib  des  bethörers .  . ,  der  unsers  glaubens  lehre  wol  im  geiste 
kennt,  aber  nicht  zur  that  werden  lässt"  und  sagt  in  den  an- 
merkungen  (pag.  141,  55),  „vaca  ist  an  dieser  stelle  kaum  eine 
correcte  form,  es  steht  vacö  oder  vacä  zu  vermuthen  — ",  dem- 
nach schreibt  er  vacö  für  vaca,  mqs  bespricht  er  nicht.  Geiger 
in  seinem  „Handbuch  der  avestasprache"  pag.  303  erklärt  es 
zweifelnd  als  adverbium  „in  gedanken,  im  geist"  und  in  der 
anm.  2  zum  text  (pag.  120)  vermutet  er  in  ihm  eine  corruptel. 
Justi  dagegen  nimmt  es  (wie  Westergaar d)  als  ersten  teil 
des  compositums  mqsvac,  das  hier  als  acc.  plur.  stehe  und  über- 
setzt dies  mit  „gedachte  (im  gedächtniss  gehaltene)  worte". 

Weder  die  eine  noch  die  andere  bedeutung  ist  befriedigend. 
Wir  brauchen  einmal  einen  dem  instrumental  .ski/aoßnais  paral- 
len  instrumental,  welcher   so  zu  daßänahe  gehört  wie  jener  zu 
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apayantahe,  andererseits  aber  einen  accusativ,  von  dem  daenayä 
abhängt.  Dieser  instrumental  kann  nur  vaca  sein,  der  accusa- 
tiv nur  mqs.  Dass  der  stamm  oder  der  gleichlautende  accusativ 
manas  zu  mqs  (resp.  vor  d:  mqz)  werden  kann,  lehrt  das  ver- 
bum  mqzdä  (mqzdazdüm)  ,,animum  advertere"  (cf.  crad-dhä, 
,,credou),  in  welchem  z  als  „euphonisch"  zu  erklären  sehr  be- 
denklich ist.  manas  wurde  unter  dem  einfluss  ganz  derselben 
accentverhältnisse  zu  mqs  (resp.  mqz),  welche  neben  narö  einen 
genitiv  nars  oder  einen  gen.  sästars  von  sästar  entstehen  liessen  x). 
Demnach  ist  zu  übersetzen: 

„wider  den  leib  des  betörers,  des  ruchlosen 

das  leben  bedrohenden,  der  unsers  gesetzes 

geist  wohl  mit  dem  worte  tut, 

nicht  mit  der  tat  vollendet  .  .  . 

schleudre,  o  goldener  Haoma,  deine  waffe". 

Zu  Vend.  2,  23. 

pa\rumaesu  nmänaesu  fasst  Geldner  coordiniert  mit 
den  übrigen  Ortsbestimmungen  dieses  abschnittes  ßwyqstemaesu 
asanhqm,  baresnus  paiti yairinqm,  jqfnasca  raonqm:  „und  eiligst 
soll  sich  .  .  das  vieh  verziehen,  sowohl  was  an  den  bedrohtesten 
platzen  auf  den  höhen  des  gebirges,  als  was  in  den  gründen  der 
thäler  in  geschlossenen  stallen  ist".  Das  ist  nicht  richtig.  Man 
erwartet  eine  ergänzung  zum  verbum  apajasad_;  diese  liegt  in 
den  erwähnten  beiden  worten.  Das  vieh,  welches  vor  eintritt 
des  winters  auf  den  bedrohtesten  platzen  an  den  abhängen  der 
berge  und  in  den  gründen  der  thäler  weidet,  soll  zur  winterzeit 
weggetrieben  werden  in  geschlossene  stalle.  Zur  syntax  ver- 
gleiche Hübsch  mann,  Zur  casuslehre  s.  251. 

Breslau.  Alfred  Hillebrandt. 


l)  Vgl.  auch  afscipra,    in  welchem  afs  am  besten  als  genitiv  von  ap 
neben  dem  gewöhnlichen  äpö  (apö)  angesehen  wird. 


Lett.  mekle't. 
Wie  lett.  segiät  „satteln"  aus  sedlüt,  wird  lett.  mekUt 
„suchen,  forschen"  aus  *metUt  entstanden  sein  und  dem  griech. 
{j£TctXldto  „forschen,  fragen"  (s.  darüber  Fick  o.  I.  335)  ent- 
sprechen. Vielleicht  sind  auch  ags.  mädelian,  got.  mßfljan 
damit  verwant.  A.  Bezzeuberyer. 
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Karl  Müllenhoff. 

Am  19.  februar  erlosch  ein  leben,  dem  menschliche  berechnung  noch 
vor  kurzem  eine  längere,  eine  noch  recht  lange  dauer  vorausgesagt  hätte 
und  zum  heile  deutscher  Wissenschaft  wünschen  musste,  das  leben  des 
mannes,  der  schon  lange  unbestritten  galt  als  der  erste  kenner  unserer 
geschichtlichen  urzeit  und  alles  dessen,  worin  das  deutsche  Volkstum  seinen 
tiefsten  ausdruck  gefunden,  der  spräche,  sitte,  sage,  dichtung.  Und  weit 
entfernt,  dass  seine  Wirksamkeit  an  den  grenzen  dieses  mächtigen  be- 
reicbes  halt  machte,  Hess  sie  vielmehr  keines  der  wichtigeren  nachbar- 
gebiete, auch  wo  diese  ihrer  natur  nach  seinem  einflusse  ferner  lagen, 
unberührt,  und  wäre  es  nur  vermöge  der  hervorragend  erziehenden  kraft, 
die  seiner  sittlichen  und  wissenschaftlichen  persönlichkeit  eigen  war  und 
die  jünger  aller  historischen  Wissenschaft,  sobald  sie  dem  manne  sich 
näherten,  in  ihren  bannkreis  zog.  Bewundernswerte  Vielseitigkeit  einer- 
seits zugleich  mit  der  ausgesprochenen  richtung  auf  einen  mittelpunkt 
hin  —  die  geschichte  der  entstehung,  der  selbsttätigen  entwickelung  und 
der  beeinflussung  germanischer  eigenart  —  und  andrerseits  eine  ebenso 
bewundernswerte  klarheit  und  Sicherheit  in  der  handhabung  der  philolo- 
gischen methode,  die  er  als  eine  einige  und  stets  sich  gleiche  erkannte, 
mochte  sie  Homer,  mochte  sie  Goethe  sich  zuwenden :  diese  eigenschaften 
machten  ihn  zu  einem  so  einzig  da  stehenden  Vertreter  historischer  Wissen- 
schaft im  weitesten  sinne  des  Wortes,  dass  sein  bild  unauslöschlich  nach- 
leben und  nachwirken  wird  bei  seinen  schülern,  den  unmittelbaren  wie 
den  mittelbaren,  und  gewiss  auch  den  lesern  dieser  Zeitschrift  in  kürze 
vorgeführt  zu  werden  verdient. 

In  kärglich  wenigen  daten  erschöpft  sich,  wie  meist  bei  unsern  grössten 
gelehrten,  sein  lebensgang.  Geboren  zu  Marne  in  Süderditmarschen  am 
8.  sept.  1818  besuchte  Karl  Victor  Müllenhoff  anfangs  die  Volks- 
schule seines  geburtsortes,  wo  sein  vater  als  kaufmann  lebte ;  dort  erhielt 
er  auch  von  einem  kandidaten  den  ersten  Unterricht  in  den  klassischen 
sprachen.  Auf  eine  gelehrtenschule  und  zwar  nach  Meldorf  kam  er  erst 
ostern  1830  zu  einer  zeit,  da  W.  H.  Kolster,  dessen  treuer  pflege  er  den 
wesentlichsten  teil  seiner  ausbildung  verdankte,  als  kollaborator  dort  ein- 
getreten war.  Das  Verhältnis  des  lehrers  zum  schüler  kehrte  sich  um, 
seit  dieser  jenem  sein  erstes  werk,  die  Kudrun,  gewidmet  hatte :  Müllen- 
hoff wies  nun  dem  älteren  freunde  die  wege  zum  altdeutschen  und  noch 
vor  zehn  jähren  nach  anderthalb  menschen  altern  ungetrübtester  freundschaft 
dankte  der  nunmehrige  rektor  in  seiner  widmung  der  Dahlmannschen 
„Geschichte  Dithmarschens"  dem  berühmten  Universitätslehrer  mit  warmen 
Worten  bewundernder  Verehrung.  Im  herbst  1837  bezog  M.  die  Univer- 
sität, um  philologie  zu  studieren,  zunächst  in  Kiel,  wo  sich  Gr.  W.  Nitzsch 
seiner  freundlich  annahm,  ohne  indess  bestimmenden  einfluss  auf  die 
richtung  seiner  Studien  zu  gewinnen,  ebensowenig  wie  Gottfried  Hermann 
in  Leipzig,  dessen  Vorlesungen  er  im  sommer  1839  besuchte.  Anders 
schon  Moritz  Haupt,  bei  dem  er  das  erste  germanistische  kolleg,  geschichte 
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der  altdeutschen  dichtung,  hörte:  auf  seinen  rat  begab  sich  M.  im  herbst 
1839  nach  Berlin,  und  hier,  wo  sich  ihm  strebsame  freunde,  wie  Wilhelm 
Nitzsch,  gesellten,  gewannen  seine  Studien  unter  dem  mächtigen  einflusse 
Lachmanns  und  Rankes  schnell  den  gewünschten  Zusammenhang.  Nach 
zweijährigem  aufenthalte,  der  ihm  zuletzt  auch  noch  ermöglichte,  die 
eben  nach  Berlin  berufenen  brüder  Grimm  zu  hören,  kehrte  er  im  herbst 
1841  nach  Kiel  zurück,  um  im  folgenden  jähre  mit  der  dissertation 
„Theologumena  Sophoclis",  die  ungedruckt  blieb,  zum  dr.  phil.  promoviert 
zu  werden.  Die  nächsten  anderthalb  jähre,  wo  wir  ihn  als  hilfslehrer 
an  der  Meldorfer  gelehrtenschule  sehen,  führten  ihn  erst  ausschliesslicher 
dem  Studium  des  deutschen  altertumes  zu,  dessen  erste  frucht,  die  Ku« 
drun,  damals  zu  reifen  begann,  während  gleichzeitig  unter  lebhafter  tätiger 
teilnähme  von  Th.  Mommsen  und  Th.  Storm  eine  Sammlung  der  Schles- 
wig-Holsteinschen  sagen  ins  äuge  gefasst  wurde.  Eine  berufung  an  die 
Kieler  Universitätsbibliothek  in  die  stelle  eines  Sekretärs  derselben  gegen 
den  herbst  1843  legte  wol  den  ersten  grund  zu  seiner  so  umfassenden 
litteraturkenntnis  und  gestattete  ihm  zugleich  als  privatdozent  für  das 
fach  der  deutschen  philologie  aufzutreten.  Schon  im  beginne  des  jahres 
1846  wurde  er  ausserordentlicher  professor  der  deutschen  litteratur,  spräche 
und  altertumskunde ,  musste  dann  aber  wegen  der  traurigen  politischen 
Verhältnisse  seiner  heimat,  die  unter  dänischem  joche  seufzte,  nahezu 
neun  jähre  warten,  ehe  er  zum  ordentlichen  professor  befördert  wurde, 
obwol  er  auch  als  vorstand  der  gesellschaft  für  die  erhaltung  und  Samm- 
lung vaterländischer  altertümer  und  als  direkter  des  den  nämlichen  zwecken 
dienenden  Kieler  museums  seine  gelehrsamkeit  unmittelbar  in  den  dienst 
der  herzogtümer  gestellt  hatte.  Um  so  verdienter  war  die  ehrende  aus- 
zeichnung,  die  ihm  die  Berliner  Universität  erwies,  als  sie  ihn  im  herbste 
1858,  nachdem  Wackernagel  eine  berufung  ausgeschlagen,  auf  den  eif- 
rigen betrieb  von  Moritz  Haupt  an  Fr.  H.  von  der  Hagens  stelle  in  ihre 
mitte  aufnahm  als  einen  der  ersten  von  den  Kieler  koryphäen,  den 
Beseler,  Droysen,  Harms,  Langenbeck ,  Mommsen,  Nitzsch,  Olshausen, 
Sachau ,  Twesten ,  Waitz ,  Wattenbach ,  um  nur  die  bedeutendsten  zu 
nennen,  die  sich  in  Berlin  allmählich  zusammenfanden  und  der  Univer- 
sität zu  dauernder  zierde  gereichen.  Nach  Jakob  Grimm's  tode  wählte 
die  akademie  der  Wissenschaften  an  seiner  statt  M.  zu  ihrem  ordentlichen 
mitgliede:  es  war  im  jähre  1864,  und  endlich  sollte  er  auch  geheimer 
regierungsrat  werden.  Seine  Schaffenskraft,  die  noch  vor  kurzem  unge- 
brochen schien,  lähmten  zuletzt  harte  schicksalsschläge,  die  eine  grössere 
feier  zum  25jährigen  Jubiläum  seiner  Berliner  Wirksamkeit  nicht  mehr 
zuliessen  und  dann  zu  dem  frühzeitigen  tode  führten,  den  die  deutsche 
Wissenschaft  immer  schmerzlich  wird  beklagen  müssen. 

Wie  eintönig  und  arm  an  grossen  geschehnissen  sein  äusseres  leben 
ihm  hinfloss,  so  reich  war  sein  inneres  sein,  sein  gelehrtes  schaffen.  Es 
wird  am  Schlüsse  erst  der  ort  sein,  seine  Schriften  und  abhandlungen 
einzeln  namhaft  zu  machen:  hier  mögen  nur  die  marksteine  seines  wissen- 
schaftlichen ganges  in  helleres  licht  treten. 

Der    wissenschaftliche    Charakter  M.'b   zeigt    in    vielen    dingen    eine 
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geradezu  typische  ähnlichkeit  mit  dem  seiner  lehrer  Lachmann  und  Haupt, 
deren  einwirkung  auf  ihn  jedoch  nicht  so  unverkennbar  hätte  sein  können, 
brachte  Müllenhoff  nicht  eine  ihnen  durchaus  kongeniale  anläge  mit. 
Gleich  ihnen  besasa  er  in  hohem  grade  die  fähigkeit  sich  in  den  Cha- 
rakter ganzer  poetischer  gattungen,  wie  einzelner  dichterischer  indivi- 
duell nachfühlend  und  beobachtend  einzuleben,  derart,  dass  er  mit  wahr- 
haft intuitivem  blick  die  geheimnisse  der  entstehung  und  Überlieferung 
z.  b.  der  Nibelungen  zu  entschleiern  vermochte.  Gleich  jenen  beiden 
konnte  ihn  eine  jedem  fachmanne  staunen  abnötigende  gelehrsamkeit  und 
belesenheit,  die  ihn  die  glücklichsten  entdeckungen  und  kombinationen 
finden  liess ,  doch  keinen  augenblick  in  der  Sicherheit  der  wissenschaft- 
lichen methode  beeinträchtigen ,  nie  das  vorwalten  des  kritischen  Ver- 
standes und  der  langsamsten  besonnenheit,  die  allein  zu  bleibenden 
resultaten  in  der  Wissenschaft  führen,  unterdrücken.  Mehr  als  einmal 
musste  er  gerade  vermöge  dieser  letzten  eigenschaften  —  auch  darin  den 
beiden  andern  meistern  gleichend  —  zu  dem  genialen  begründer  der 
Wissenschaft  vom  deutschen  volke,  zu  Jakob  Grimm,  wenn  dieser  hinge- 
rissen von  seiner  dichterischen  phantasie,  sich  allzu  kühnen  kombina- 
tionen willig  ergab,  in  wenn  auch  nur  wissenschaftlichen  gegensatz  treten, 
wo  er  dann  stets  die  stimmen  aller  unbefangenen  sofort  für  sich  hatte. 
So  in  der  frage  über  entstehung  und  alter  der  tiersage  und  des  tierepos, 
das  im  wesentlichen  nicht'  über  das  zehnte  Jahrhundert  hinaufreicht, 
während  Grimm  es  bis  in  die  urzeit  zurückversetzte  und  seine  heimat  in 
der  arischen  völkerwiege,  in  Indien,  zu  finden  glaubte.  Desgleichen  wies 
Müllenhoff  als  nüchterner  historiker  Grimm's  identifizierung  der  Geten 
mit  den  Goten,  wodurch  er  unserer  geschichte  einen  ungeahnten  Hinter- 
grund schaffen  wollte,  mit  schlagenden  gründen  als  blosses  phantasie- 
gebilde  nach;  und  ähnlich  war  es  noch  in  ungezählten  spezialfragen  der 
historischen  grammatik  und  alten  Völkerkunde.  Nichts  war  seiner  unbe- 
stechlichen Wahrheitsliebe  so  zuwider,  als  die  eitle  Selbstgefälligkeit,  die 
zufrieden  war,  dem  scheine  nachzujagen,  wenn  nur  dabei  nicht  ein  opfer 
der  eigenen  oft  aus  dem  Stegreif  gemachten  einfalle  verlangt  wurde.  Nie- 
mand konnte  in  der  Selbstkritik  weiter  gehen  als  er;  ,,ich  zweifle"  war 
der  Sinnspruch ,  dem  gemäss  er  lebte  gegenüber  seiner  eigenen  arbeit ; 
immer  von  neuem  prüfte  er  seine  ergebnisse,  immer  weiter  steckte  er 
die  kreise  ab ,  innerhalb  deren  er  die  grundlagen  seiner  werke  festigte, 
so  dass  der  so  oft  erneute  aufbau  ihn  über  die  forderung  des  Horaz : 
nonum  prematur  in  annum  meist  weit  hinausgehen  liess.  Diese  strenge 
gegen  sich  selbst,  die  ihm  ein  postulat  jedes  mannes  schien,  der  es  ernst 
und  ehrlich  mit  der  Wissenschaft  meine ,  diese  verlangte  er  auch  von 
jedem  mitforscher  und  in  den  vielen  fällen ,  wo  er  sie  mit  recht  ver. 
misste,  war  er  nur  zu  geneigt  auf  böswilligkeit,  auf  unehrenhafte  Speku- 
lation und  eitelkeit  zu  schliessen.  Gegen  solche  voreilige  schnellschreiber, 
die  nicht  so  gewissenhaft  waren,  in  harter  arbeit  die  Wahrheit  zu  erringen, 
sondern  sich  froh  genügten,  eine  neue,  vielleicht  recht  ungereimte  idee, 
ein  neues  werkchen,  mochte  es  noch  so  wenig  ausgereift  sein,  in  die  weit 
zu  setzen,  gegen    diese  art  wissenschaftlicher  litteraten  war  er  unerbitt- 
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lieh,  zumal,  wenn  jemand  von  ihnen  dreist  genug  war,  Müllenhoff's  tiefste 
Überzeugungen,  die  ihm  Jahrzehnte  lange  erwägungen  als  unumstössliche 
sicher  gestellt  hatten,  durch  unreifes  absprechen  oder  überkluges  besser- 
wissenwollen  in  frage  zu  stellen.  Er,  der  in  seiner  ganzen  persönlichkeit 
mit  der  sache  der  Wissenschaft  aufs  engste  verwachsen,  musste  bei  allen 
forschem,  die  nicht  einen  gleich  hohen  begriff  von  der  Wissenschaft  in 
sich  trugen,  unlautere  motive  vermuten  und  dann  konnte,  wie  in  der 
„nibelungenfrage"  nach  Lachmann's  tode,  seine  fast  kindlich  unschuldige, 
einfache,  freilich  auch  aus  hartem  holz  geschnittene  natur  so  schroffe 
Seiten  zeigen,  wie  sie  auch  bei  ihm  nur  in  den  momenten  der  höchsten 
erregtheit,  der  tiefsten  sittlichen  empörung  hervortraten.  Wenngleich 
entfernt  nicht  in  dem  masse  unnahbar,  wie  Haupt  in  seiner  letzten  zeit, 
so  schreckte  er  doch  manchen  zaghaften  Studenten  durch  anfängliche 
strenge  ab:  war  man  ihm  aber  erst  irgendwie  durch  guten  willen,  ge- 
wissenhaften fleiss  oder  begabung  aufgefallen,  so  war  er  ein  treuer,  stets 
teilnehmender  berater ,  von  dem  man,  wie  sonst  kaum ,  gefördert  werden 
konnte.  Der  trägheit  hatte  er  einen  unaufhörlichen  krieg  erklärt:  nicht 
nur,  dass  er  in  seinen  kollegien  an  die  Vorbereitung  und  das  mitarbeiten 
der  zuhörer  nicht  geringe  anforderungen  stellte;  sondern  jede  seite  zeigt 
es,  die  er  hat  drucken  lassen.  Gleich  Lachmann  setzte  er  die  vertrau- 
teste bekanntschaft  des  lesers  mit  dem  behandelten  gegenstände  voraus; 
gleich  ihm  gab  er  in  prägnantester  darstelluug  nur  die  kernpunkte  seiner 
tiefst  eindringenden  und  stets  auf  breitester  grundlage  ruhenden  forschungen, 
indem  er  dem  Scharfsinne  und  der  gelehrsamkeit  des  lesers  überliess,  die 
fehlenden  mittelglieder  der  Untersuchung  selbst  zu  finden.  Bei  der  un- 
geheueren fülle  des  stoffes  und  der  neuen  gesichtspunkte,  die  demun- 
geachtet  seine  werke  der  Wissenschaft  zuführten,  nahm  die  im  übrigen 
höchst  charakteristische,  kernige  und  gedrungene  spräche  namentlich  in 
späteren  jähren  eine  art  schwerflüssigkeit  an,  die  ihm  von  mancher  seite 
mit  unrecht  als  stillosigkeit  vorgeworfen  wurde.  Freilich  gab  es  viele 
selbst  unter  den  fachgenossen  von  beruf,  die  es  lieber  gesehen,  wenn  er 
gleich  ihnen  in  leichtem  plauderton  und  in  breiter,  bequemer  ausführung 
nicht  gerade  schwerwiegende  resultate  überhasteter  Untersuchungen  auf 
den  markt  geworfen  hätte.  Am  wenigsten  konnten  ihm  solche  leute  ver- 
geben, wenn  er  ihren  fähigkeiten  und  ihrem  fleisse  durch  seine  vornehme 
Schreibart,  die  nur  an  eingeweihte  von  Schulung  und  umfassenden  kennt- 
nissen  sich  wandte,  zuviel  zugemutet  hatte.  Was  Müllenhoff  ihnen  bot, 
war  nicht  danach,  um  bequem  einem  „grösseren  publikum'-  in  verwässerter 
gestalt  geboten  werden  zu  können:  doch  hätten  geschickte  popularitäts- 
hascher  leicht  hundert  bände  und  mehr  damit  füllen  können,  wenn  sie, 
was  er  der  Wissenschaft  gebracht,  in  ihrer  darstellungsweise  breit  zu  treten 
unternommen  hätten.  Popularität  war  gerade  das  gegenteil  von  dem, 
was  Müllenhoffs  auf  wissenschaftlichem  gebiet  im  höchsten  masse  aristo- 
kratische natur  erstrebte,  und  unwürdig  eines  deutschen  gelehrten  und 
niedriger  demagogenkunstgriff  muss  es  noch  heute  genannt  werden,  wenn 
in  der  „nibelungenfrage*'  einer  seiner  gegner,  der  längst  schon  dahinge- 
gangen, die  entscheidung  über  eins  der  vornehmsten  probleme  der  höheren 
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kritik  dem  in  diesen  dingen  doch  ganz  inkompetenten  grossen  publikum 
anheimstellte. 

Müllenhoff  gehörte  zu  der  auserlesenen  zahl  der  gelehrten,  deren 
schritten  ausnahmslos  teils  ihren  gegenständ  so  tief  fassen,  dass  sie  die  ganze 
voraufgehende  litteratur  darüber  entbehrlich  machen  und  einen  für  immer 
abschliessenden  charakter  tragen,  teils  auf  einem  noch  jungfräulich  un- 
berührten gebiete  ganz  neue  grundlegende  und  dauernd  massgebende 
gesichtspunkte  aufstellen.  Dies  gilt  schon  von  seinen  erstlingsschriften, 
die  er  in  den  Kieler  „Nordalbingischen  Studien"  erscheinen  liess.  Der 
völkerkundlichen  studie  über  die  deutschen  stamme  an  nord-  und  ostsee 
in  ältester  zeit  gab  Grimm  schon  in  seiner  geschichte  der  deutschen 
spräche  das  zeugnis,  das  es  das  beste  sei,  was  er  auf  diesem  gebiete 
kenne,  und  die  lichtvollen  scharfen  darlegungen  über  die  altdeutschen 
namen,  denen  er  in  seinen  späteren  werken  stets  neue  über  den  gleichen 
gegenständ  anreihte,  lassen  es  noch  heute  schwer  empfinden,  dass  später 
Förstemann  und  nicht  Müllenhoff  sich  der  ausarbeitung  des  altdeutschen 
namencodex  unterzog.  Wurde  seine  schöne  Sammlung  schleswigholstei- 
nischer sagen,  märchen  und  lieder  mit  der  einleitenden  meisterhaften 
skizze  der  geschichte  des  volksgesangs  vorbildlich  für  die  grosse  menge 
ähnlicher  schritten  der  folgezeit,  so  traf  in  dem  anhang  zu  Klaus  Groths 
,, Quickborn",  der  ohne  Müllenhoff  überhaupt  nicht  seine  formelle  Vollen- 
dung gewonnen  hätte,  zum  ersten  male  der  strahl  der  Wissenschaft  die 
vernachlässigte  niederdeutsche  mundart  der  gegenwart  und  noch  bis  in 
seine  letzten  jähre  hat  Müllenhoff,  um  auch  das  zu  erwähnen,  an  den 
„Sonnabenden"  im  engeren  kreise  seinen  Jüngern  gelehrten  freunden  zum 
genusse  aus  dem  landsmännischen  dichter  vorgetragen. 

Die  noch  heute  in  unseren  handbüchern  der  poetik  offen  gelassene 
oder  durch  den  entscheid  entweder  für  lyrik  oder  für  epos  zu  kurzsichtig 
beantwortete  frage  nach  der  ältesten  art  unserer  poesie  entschied  er 
schon  frühzeitig  durch  den  nachweis,  dass  jede  älteste  dichtung,  noch 
ungelöst  von  der  gottesdienstlichen  handlung,  eine  chorische  sei,  nur  in 
Verbindung  mit  tanz  und  musik  von  einer  geschlossenen  menge  darge- 
stellt überhaupt  in  die  erscheinung  trete,  wie  wenn  heute  etwa  in  der 
oper  ballet  und  chor  zusammenwirken,  und  dass  später  erst  von  dieser 
chorischen  poesie  als  ungeschiedenem  ganzen  die  einzelnen  dichtgattungen 
zu  ihrer  Sonderexistenz  sich  abgelöst  hätten.  Unerreicht  an  umfang  und 
bedeutung  muss  bleiben,  was  er  für  die  geschichte  der  gesammtgerma- 
nischen  wie  der  griechischen  heldensage  und  speziell  für  unsere  deutsche 
heldendichtung  getan.  Die  arbeit,  die  Lachmann  dem  nibelungenliede 
widmete:  es  von  den  vielfachen  Zusätzen  und  einschiebungen,  wodurch 
die  späteren  abschritten  es  aufgeschwellt  und,  künstlerisch  betrachtet, 
vollkommen  verdorben  hatten ,  zu  reinigen  und  in  die  ursprüngliche  ge- 
stalt  wiederherzustellen,  führte  Müllenhoff  mit  gleicher  meisterschaft  bei 
der  Gudrun  durch.  Unter  denen ,  die  die  kenntnis  der  nibelungensage 
und  die  erklärung  des  kleinodes  unserer  älteren  litteratur  gefördert  hahen, 
steht  sein  name  wiederum  ohenan  neben  dem  Lachmanns;  in  dem  harten 
streite,    der    im  jähre   1854   über   die   entstehung  und  Überlieferung  des 
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nibelungenliedes  ausbrach,  in  der  litteratur  der  sogenannten  „nibelungen- 
frage"  war  seine  schrift  „Zur  geschichte  der  Nibelunge  not"  die  unzweifelhaft 
bedeutendste.  Eine  fülle  der  gediegendsten  beitrage  zu  dem  gleichen 
und  verwandten  stoßen  brachte  Haupt' s  Zeitschrift  für  deutsches  altertum, 
deren  herausgäbe  Müllenhoff  vom  zwölften  bände  an  selbständig  leitete, 
wie  er  früher  schon  an  der  redaktion  der  Allgemeinen  monatsschrift  für 
Wissenschaft  und  litteratur  hervorragend  beteiligt  war.  Unter  seiner  lei- 
tung  und  überall  auf  grund  seiner  eigenen  weit  gediehenen  vorarbeiten 
wurde  von  mehreren  seiner  schüler,  die  jetzt  längst  hervorragende  lehr- 
stühle  inne  haben,  unter  dem  namen  „Deutsches  heldenbuch"  eine  kri- 
tische ausgäbe  aller  derjenigen  kleineren  epischen  gedichte  aus  dem  kreise 
unserer  heldensage  (z.  b.  Wolfdietrich,  Alpharts  tod)  veranstaltet,  die 
meist  noch  der  späteren  blütezeit  der  mittelhochdeutschen  Spielmanns- 
dichtung ihre  entstehung  verdanken,  aber  aus  dem  wüste  einer  oft  grausig 
verwilderten  Überlieferung  heraus  nur  durch  eine  nicht  gewöhnliche  kri- 
tische kunst  ihre  ursprüngliche  und  so  erst  lesbare  gestalt  gewinnen 
konnten.  Eine  geradezu  klassische  leistung  müssen  die  Denkmäler  deut- 
scher poesie  und  prosa  aus  dem  8. — 12.  Jahrhundert  genannt  werden:  im 
verein  mit  Wilhelm  Scherer  hat  Müllenhoff,  dem  die  bearbeitung  des 
poetischen  teiles  zugefallen,  hier  eigentlich  erst  die  kritik  wie  die  erklä- 
rung  dieser  für  spräche  und  geistesgeschichte  der  althochdeutschen  periode 
gleich  wichtigen  Überreste ,  die  bis  an  den  Ursprung  unserer  litteratur 
hinaufführen,  erschlossen,  und  zugleich  meist  abgeschlossen. 

Auf  dem  gebiete  der  Sprachwissenschaft,  das  den  lesern  dieser  Zeit- 
schrift am  nächsten  liegt,  entwickelte  M.  eine  überaus  reiche  tätigkeit, 
die  mit  am  besten  seine  streng  wissenschaftliche  exaktheit  kennen  lehrt, 
vermöge  deren  er  hier  fast  nie  fehlgegriffen  hat.  Keine  germanische 
spräche,  die  ihm  nicht  die  fruchtbarsten  aufschlüsse  auf  vergleichend- 
etymologischem und  -grammatischem  gebiete  verdankte.  Wir  gedenken 
an  dieser  stelle  nochmals  der  namenableitungen ,  meisterhaft  insonder- 
heit für  die  älteste  zeit;  dessen  ferner,  was  er  für  die  vergleichende 
mythologie  und  metrik  geleistet.  Ueberall  war  er  darauf  bedacht, 
den  blick  über  die  einhegung  des  eigensten  heims  hinweg  unge- 
hemmt auf  die  nachbarfelder  zu  richten.  Das  Romanische  und  besonders 
das  Keltische,  auch  das  Slavische  machte  er  sich  nicht  minder  dienstbar, 
wie  die  klassischen  sprachen  und  das  Sanskrit;  ihm  verdanken  wir 
den  aufschluss  über  abstammung  und  spräche  der  selbst  noch  von 
einem  K.  Neumann  für  Mongolen  ausgegebenen  Skythen  und  Sarmaten, 
die  er  als  Westeranier  erwies;  von  ihm  haben  wir  ferner  eine  abhand- 
lung  über  die  altslovenischen  auslautsgesestze.  Zu  bekannt  ist,  was  von 
Müllenhoff'schen  resultaten  Scherers  buch  Zur  geschichte  der  deutschen 
spräche  über  die  enge  des  hörsals  hinaus  der  Wissenschaft  erst  zur  freien 
ausnutzung  darbot:  die  Scheidung  der  Germanen  in  einen  ost-  und  west- 
germanischen stamm,  ferner  die  „Müllenhoffs  regel"  genannte  theorie,  nach 
welcher  der  gotische  vokalismus  mit  seiner  scheinbar  so  altertümlichen 
überwiegenden  mehrheit  reiner  a,  i,  u  keineswegs  hu  den  altarischen 
vokalbestand    anknüpfe,    sondern  bereits   seinen   durchgang  durch  einen 
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westarischen  und  germanischen  bestand  genommen  habe,  der  eine  färbung 
des  alten  a  zu  e  und  o  zeige  und  dem  der  althochdeutsche  vocalismus 
viel  näher  stehe. 

Wie  tief  M.,  um  ein  anderes  gebiet  zu  berühren,  sein  ganzes  leben 
lang  in  der  klassischen  philologie  steckte,  von  der  er  seinen  ausgang 
genommen,  das  zeigt  am  besten  sein  letztes  grösstes  werk,  die  altertums- 
kunde,  von  der  sogleich  noch  die  rede  sein  soll.  Seine  ersten  Vorlesungen 
galten  durchaus  dem  klassischen  altertume,  Homer,  Horaz,  Properz,  Strabo, 
Tacitus,  auch  der  alten  länder-  und  Völkerkunde  und  viel  später  noch 
griff  er  mit  seinem  aufsatze  über  die  elegien  des  Properz  bedeutungsvoll 
in  die  forschung  ein,  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  er, 
wie  er  übrigens  später  selbst  bekannt  hat,  bei  der  rekonstruktion  eines 
überkunstvollen  baues  in  der  annähme  der  zahlensymmetrie  zu  weit  ging. 

Erwähnen  wir  noch,  dass  M.  uns  die  Sammlung  der  köstlichen 
„kleinen  Schriften"  Jakob  Grimm's,  sowie  derer  von  Lachmann  geschenkt 
hat,  so  fehlt  zu  dem  bilde  seiner  Wirksamkeit  noch  der  alles  umschliessende 
rahmen,  diejenige  seite  seines  forschens,  die  je  länger  desto  ausschliess- 
licher seine  tätigkeit  in  ansprach  nahm,  der  mittelpunkt,  auf  den  alle 
seine  arbeiten  hinwiesen,  mit  einem  worte  das  gebiet  der  deutschen  alter- 
tumskunde.  Hier  auf  dem  gebiete  der  realien  war  er  der  schüler  J.  Grimms, 
ein  wol  nicht  durch  schöpferische,  gleichsam  aus  dem  nichts  gestaltende 
genialität ,  doch  durch  streng  methodische  führung ,  durch  planmässiges, 
weitauschauendes,  von  breitester  fundamentierung  bis  zur  krönung  stre- 
bendes allmähliches  aufbauen  seinem  meister  überlegener  schüler.  Wie 
Adalbert  Kuhn  für  den  mythenforscher,  so  forderte  M.  für  den  deutschen 
altertumsforscher  als  Vorbildung  umfassendstes  Sprachstudium,  das  allein 
vor  bloss  geistreichen  kombinationen,  welche  die  ernste  Wissenschaft  nur  zu 
bald  wieder  verwerfen  muss,  bewahren  könne.  Die  erste  notwendige 
und  wichtigste  aufgäbe  der  deutschen  altertumskunde  fällt,  so  sagt  er 
einmal,  unstreitig  der  rein  philologischen  forschung  zu:  aus  der  geschichte 
der  spräche,  den  nachrichten  der  alten  und  der  späteren  Überlieferung 
ist  allein  in  die  älteste  innere  entwickelung  der  Germanen  und  in  ihre 
Verzweigung  und  Verbreitung  nach  aussen  eine  einsieht  zu  gewinnen. 
Die  härtesten  worte  schienen  ihm  nicht  hart  genug  für  die,  die  nicht 
gleich  ihm  auf  dem  boden  standen ,  den  „Grimm  zuerst  und  vor  allem 
durch  seine  deutsche  grammatik  der  deutschen  altertumskunde  angewiesen 
hat"  und  er  verwies  mit  recht  solchen  leuten  dort  das  wort  zu  nehmen, 
wo  die  „gemeinsame  grundlage  des  germanischen  lebens  in  frage  kam", 
mochten  es  nun  Juristen,  antiquare,  historiker  oder  gar  klassische  philo- 
logen  sein.  Wie  hohen  wert  daneben  er,  der  über  10  jähre  direkter  des 
Kieler  antiquarischen  museums  gewesen,  auch  den  stummen  zeugen  aus 
heidnischer  vorzeit,  den  uns  überkommenen  altertümern  beilegte,  lehrt 
seine  „so  recht  im  antiquarischen  interesse  unternommene  reise"  des 
jahres  1853,  die  ihn  durch  alle  bedeutenderen  museen  Deutschlands  führte. 
Unter  den  zahlreichen  kleineren  hier  zu  nennenden  abhandlungen  sei  nur 
die  schöne  „Zur  runenlehre"  erwähnt,  sowie  die  von  einer  recht  unge- 
berdigen  kritik  im  Rheinischen  museum  begrüsste  „Ueber  die  chorographie 
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des  kaisers  Augustus",  deren  hauptresultate  nichts  destoweniger  von 
Schweder  neuerdings  gesichert  und  befestigt  worden  sind.  Ihnen  folgte 
vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt  der  erste  band  seiner  in  grossartigstem 
massstabe  angelegten  Deutschen  altertumskunde,  eines  Werkes,  das  seine 
ganze  forschung  über  die  älteste  geschichte  und  entwickelung  des  deut- 
schen volkes  zusammenfassen  sollte. 

Aufgabe  dieses  ersten  bandes  war  es,  die  künde  der  alten  vom 
europäischen  norden  bis  zu  dem  Zeitpunkte  hinab  zu  verfolgen  und  kri- 
tisch darzustellen ,  da  Germanien  durch  den  massaliotischen  Seefahrer 
Pytheas — es  war  im  4.  Jahrhundert  vor  Christus  —  im  eigentlichen  sinne 
erst  entdeckt  wurde.  So  geht  diese  „deutsche;t  altertumskunde  in  durch- 
aus ungezwungener  weise  von  Homer  aus  und  verbreitet  sich  bei  der 
gelegenheit  über  die  ganze  griechische  heldensage,  deren  werden  und 
wandern  durch  den  germanisten  Müllenhoff  zuerst  in  die  richtige  be- 
leuchtung  gestellt  wird:  sie  erweist  sich  bei  den  Griechen,  wie  bei  allen 
andern  Völkern,  als  der  poetische  niederschlag  des  ersten  geschichtlich 
bedeutenden  auftretens  des  volkes,  als  sang  und  künde  von  dem  zugleich 
mit  der  griechischen  Völkerwanderung  dahingeschwundenen  heldenzeit- 
alter.  In  gleicher  weise  werden  über  die  griechischen  geographen  der 
folgenden  zeiten,  deren  nachrichten  meist  erst  aus  dritter  und  vierter 
hand  zu  uns  gelangt  sind  und  daher  stets  der  strengsten  prüfung ,  stets 
der  zurückführung  auf  die  quellen,  aus  denen  sie  fliessen,  bedürfen,  die 
scharfsinnigsten  Untersuchungen  geführt,  so  dass  dieses  eminent  gelehrte 
buch  auch  eins  der  hauptwerke  für  quellenforscher  in  der  alten  geschichte 
und  geographie  geworden  ist,  die  Müllenhoffs  gäbe  ungemein  hoch  halten. 
In  folge  der  mit  den  jähren  immer  zunehmenden  scheu  etwas  zu  ver- 
öffentlichen, ist  Müllenhoff,  der  sich  nie  genug  tun  konnte,  leider  ge- 
storben, ohne  von  seinen  reichen  materialien  mehr  als  den  ersten  teil  des 
fünften  bandes,  der  dem  skandinavischen  norden  gilt,  für  den  druck  voll- 
endet zu  haben.  Ihn  hat  Scherer  vor  kurzem  veröffentlicht,  als  den  Ver- 
fasser schon  seine  letzte  krankheit  ergriffen  hatte.  Dass  er  gerade  an 
diesem  bände  zuletzt  so  intensiv  arbeitete,  hatte  seinen  grund  darin,  dass 
es  ihm  darauf  ankam,  eine  mit  aufwand  grosser  gelehrsamkeit  vorgetragene 
und  durch  ihre  scheinbare  Originalität  trügende  hypothese  über  die  ent- 
stehung  der  nordischen  götter-  und  heldensage  eingehender,  als  es  ihm 
zuerst  möglich  war,  zu  widerlegen.  Diese  hypothese  richtet  sich  gegen 
die  Saemundar  Elda  als  selbstwachsenes  eigentum  der  Nordgermanen, 
gegen  die  echtheit  also  der  ganzen  germanischen  mythologie  und  macht 
sie  zu  blosser  entlehnung  und  Überarbeitung  griechisch-römischer  und 
orientalisch  -  semitischer  mythen  und  legenden ,  sieht  besonders  in  der 
Voluspä,  jenem  gedieht,  das  uns  die  „summe  der  religiösen  weltansicht 
des  alten  nordens"  darstellt,  nichts  als  eine  nachbildung  der  alten  sibylli- 
nischen  dichtungen ,  die  durch  Vermittlung  der  Kelten  dem  norden  be- 
kannt geworden  sein  sollen.  Sie  legt  die  axt  an  den  riesenbaum  ger- 
manischer mythe,  von  dem  uns  einige  bluten  nur  erhalten  sind,  aus  den 
im  nordischen  boden  wurzelnden  trieben  ersprossen,  und  da  gerade  zwei 
Norweger,    Bang   und  Bugge,    es  waren,    die  ihrer  heimat  das  kleinod 
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rauben  wollten,  umsomehr  bestach  sie  anfangs  auch  in  Deutschland  viel- 
fach durch  ihren  schein :  von  Müllenhoff  ward  sie  für  immer  beseitigt.  Dieser 
rettenden  polemik  folgt  die  eingehendste  erläuterung  der  ältesten,  vor- 
christlichen dichtungen  des  nordens,  eine  vollkommene  geschichte  der 
entstehung  und  entwickelung  der  hauptteile  der  älteren  Edda,  der  Vq- 
luspa  und  der  Ilävamäl,  dieses  „inbegriffs  der  sittlichen  lebensanschau- 
ung  des  alten  nordens",  ferner  von  der  saga  von  Starkadr  und  dem  liede 
von  der  Bravallaschlacht,  sowie  von  der  ganzen  SnorraEdda.  Das  ist  es,  was 
wir  von  seinein  lebenswerke  ausgeführt  vor  uns  liegen  haben.  Wie  ge- 
waltig der  plan  war,  möge  eine  skizze  des  ganzen  lehren,  wie  er  sie 
selbst  am  eingange  des  fünften  bandes  giebt.  Der  zweite  band  sollte  von 
den  nord-  und  ostnachbarn  und  dem  ersten  vordringen  der  Germanen 
gegen  westen  und  Südwesten  handeln  und  damit  ergeben,  dass  das  gebiet 
der  Oder  und  der  Elbe  unterhalb  des  gebirges  ihre  älteste  und  eigenste 
heimat  ist,  in  der  sie  zu  einer  gens  tantum  sui  similis  erwuchsen.  Der 
dritte  band  sollte  darnach  aus  der  Stellung  und  dem  sprachlichen  Ver- 
hältnis der  ältesten,  historisch  bekannten  völker  des  mittleren  Europas 
in  dem  striche  von  den  Pyrenaeen  bis  zum  Kaukasus  den  beweis  führen, 
dass  die  väter  der  Germanen  nicht  später  jenen  wohnsitz  eingenommen 
haben  können,  als  die  verwandten  stamme  der  Italiker  und  der  Griechen 
ihre  sitze  in  Italien  und  Griechenland ,  und  auf  grund  der  nachrichten 
der  Römer  und  Griechen  darauf  die  ausbreitung  und  Verzweigung  der 
Germanen  um  den  anfang  unserer  Zeitrechnung  darlegen.  Der  vierte 
und  fünfte  teil  hätte  dann  weiter  aus  dem  zustande,  den  jene  nachrichten 
uns  vor  äugen  stellen,  den  gang,  den  ihre  älteste  entwickelung  überhaupt 
genommen  hat,  nach  allen  Seiten  hin  aufgezeigt.  Ein  sechster  endlich 
würde  noch  die  ausbildung  und  geschichte  der  deutschen  heldensage  bis  zu 
ihrem  allmählichen  ersterben  im  15.  Jahrhundert  als  letzten  teil  der  auf- 
gäbe hinzugefügt  haben.  Wer  wird  nun  diesen  plan,  dieses  riesenwerk  vollen- 
den? fragt  man  sich.  Wer  vermag  es?  ist  der  nächste  gedanke.  Kein  mensch 
ist  unersetzlich:  so  lautet  oft  genug  die  gleichgiltige  rede.  Aber  wird 
denn  jemals  noch  ein  gelehrter  sich  finden,  der  in  ähnlicher  weise  wie 
Müllenhoff  —  und  das  war  bedingnis  seines  letzten  werkes  —  eine  so 
profunde  belesenheit  in  der  griechischen  und  römischen  litteratur  mit 
einer  ebenso  einzigen  beherrschung  der  gesammten  germanischen  Wissen- 
schaft verbinden  wird,  heute,  wo  die  Spezialisierung  und  konzentration 
allein  die  möglichkeit  einer  selbständigen  leistung  in  aussieht  stellt? 
Wir  werden  zufrieden  sein  müssen,  wenn  Müllenhoffs  nachlass,  dessen 
herausgäbe  die  gesammte  philologische  weit  mit  grösster  Spannung  ent- 
gegensieht, durch  kundige  hand  in  würdiger  weise  ans  licht  tritt. 

Das  alles  schuf  er  unmittelbar  selbst:  wie  vieles  noch  in  seinen 
schülern!  Aller  orten  sind  sie  und  rühmen  sich  ihres  lehrers.  Niemand 
seit  Lachmann  hat  in  solchem  masse ,  wie  er ,  hervorragende  schüler  ge- 
bildet: wieviel  sie  ihm  verdanken  und  wie  sie  ihn  verehren,  das  bezeugen 
auch  die  zahlreichen  Widmungen  und  doch  wagten  nur  die  bedeutenderen 
ihr  bestes  an  ihn  zu  richten.  Noch  kurz  vor  seinem  tode  ist  sein  name 
in  weiteren  kreisen  gelesen  worden  :   einmal  als  er  vom  ministerium  mit 
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Überwachung  der  neuen  monumentalen  Lutherausgabe  von  Enaake  be- 
traut wurde,  für  die  er  die  allgemeinen  gesichtspunkte  feststellte,  und 
dann  hat  ihn  Scherer  in  seiner  herrlichen  „Geschichte  der  deutschen  litte- 
ratur"  als  denjenigen  hingestellt,  dem  er  mehr  wie  jedem  andern  anregung 
und  Vertiefung  verdanke. 

So  konnte  es,  wie  wenig  M.  auch  darum  zu  tun  war,  nicht  ausbleiben, 
dass  seine  ungewöhnlichen  leistungen,  die  enorme  Sicherheit  im  ganzen 
gebiete  seiner  Wissenschaft,  die  meisterschaft  in  der  philologischen  me- 
thode  verbunden  mit  einer  charaktervollen  sittlichen  hoheit  ihm  allmäh- 
lich ein  ansehen  und  eine  autoritative  Stellung  gaben,  vor  der  sich  alle 
seine  fachgenossen  in  Deutschland ,  Oesterreich  und  Skandinavien  willig 
beugten,  die  meisten,  um  ihn  zugleich  unbegrenzt  zu  verehren,  bei  an- 
deren wieder  trug  ihm  seine  Überlegenheit  respektvolle  furcht  ein.  Er 
strebte,  um  sein  wollen  und  können  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen, 
beständig  dreien  Vorbildern  nach:  Jakob  Grimm,  Lachmann  und  Zeuss; 
was  diese  einzeln,  ein  jeder  auf  seinem  gebiete  der  Wissenschaft  geleistet, 
er  fasste  ein  einziger  sie  alle  drei  auf  höherer  stufe  zusammen.  Ihn 
hatte  das  Schicksal  nicht  mit  jenen  an  den  anfang  des  Jahrhunderts  ge- 
stellt, um  die  pforten  unserer  Wissenschaft  weit  zu  öffnen:  so  sitzt  er 
denn  schon  in  ihrem  saale,  zuhöchst,  ihr  zunächst.  Der  deutschen  philo- 
logie  bleibt  zu  wünschen ,  dass  sie  in  Müllenhoff's  geiste  weiter  gebaut 
und  gepflegt  werde:  nur  so  würde  sie  seinen  hingang  verwinden  können. 
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1848.  XIII.  bericht  der  Schleswig-Holstein-Lauenburgischen  gesellschaft 
für  die  Sammlung  und  erhaltung  vaterländischer  alterthümer.  Er- 
stattet von  dem  vorstände.  Kiel.  8.  —  Verhandlungen  der  ger- 
manisten  zu  Lübeck  1847,  s.  185 — 193  (Ueber  die  gestaltung  der 
ältesten  deutschen  heldendichtung).  —  Haupt's  Zeitschrift  für  deut- 
sches alterthum  VI,  62-69  (Wado);  s.  430  —  435  (Die  merovingische 
stammsage);  s.  435—459  (Die  austrasische  Dietrichssage). 

1849.  XIV.  bericht  d.  Schl.-H.-L.  ges.  etc.  Namens  des  Vorstandes  er- 
stattet. Kiel.  8.  33  s.  [Ueber  die  inschrift  des  goldenen  horns  von 
(iallehuus].  -  Zs.  f.  d.  alt.  VII,  383(Framea);  383— 385  (Semnones); 
s.  410—419  (Sceaf  und  seine  nachkommen);  s.  419—441  (Der  mythus 
von  Beovulf);  s.  526  (Sudeta);  s.  527  f.  (Aelteste  spuren  der  allitte- 
ration) ;  s.  528  f.  (Aelteste  spuren  des  langen  ä  im  deutschen) ;  s.  529  f. 
(Donar  und  Wuotan);  s.  530  f.  (Sängernamen);  s.  531  (Luaran).  — 
Gersdorfs  Leipziger  repertorium  der  deutschen  und  ausländischen 
litteratur  27.  band.  7.  Jahrg.  III,  273—278  (rez.  von:  Caedmons 
biblische  dichtungen,  herausgegeben  von  Bouterwek).  28.  band.  7.  Jahrg. 
bd.  IV,  88—97  (rez.  von:  A.  Fuchs,  Die  romanischen  sprachen  im 
Verhältnis  zum  Lateinischen).  Sicher  von  ihm  auch:  IV,  132 — 138 
(rez.  von:  E.  Fiedler,  Wissenschaftliche  grammatik  der  englischen 
Sprache.  I.  bandes  1.  hälfte.  Geschichte  der  englischen  spräche, 
lautlehre). 

1850.  Der  silberfund  von  Farve  beschrieben  und  namens  der  Schl.-H.-L. 
ges.  bekannt  gemacht  von  J.  Friedländer  und  K.  M.  Mit  2  kupfer- 
tafeln. Kiel.  1850.  8.  (Von  Müll.  s.  1—19)  =  XV.  bericht  der 
Sch.-H.-L.  g.  —  Schleswig -Holst,  universitäts-  und  schulzeitung  her- 
ausg.  von  Thaulow  nro.  28 — 35  (Ein  votum  über  den  deutschen  Unter- 
richt.   Sendschreiben  an  hrn.  rector  Rieck  in  Ratzeburg). 

1851.  Allgemeine  monatsschrift  für  Wissenschaft  und  literatur.  Halle 
(Braunschweig)  s.  77  f.  (Neu  aufgefundene  bruchstücke  altdeutscher 
gedichte  und  eine  Verdeutschung  der  psalmen  vor  Notker);  s.  395  f. 
(Neueste  literatur  der  Sprichwörter).  —  Deutsche  vierteljahrsschrift, 
Stuttgart  und  Tübingen,  heft  4,  239-266  (Die  deutsche  philologie 
und  die  höhere  Schulbildung).  —  Göttinger  gelehrte  anzeigen  17.  18. 
stück,  s.  161  — 175  (rez.  von:  A.  Knobel,  Die  völkertafel  der  genesis, 
Ethnographische  Untersuchungen). 

1852.  Allgem.   monatsschr.   f.  w.  u.  1.  s.  248—250  (rez.  von:  Schwenck, 

Beiträge  z.  künde  d.  ig.  sprachen.     IX.  \Q 
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Mythologie  der  Germanen);  s.  310-348  (Zur  runenlehre  II.  lieber 
altdeutsche  loossung  und  Weissagung  mit  rücksicht  auf  die  neuesten 
interpreten  der  Germania  und  die  sammler  deutscher  eigennamen. 
Auch  selbständig  erschienen  :  Zur  runenlehre.  Zwei  abhandlungen 
von  R.  v.  Liliencron  u.  K.  M.  Braunschweig.  8.,  [darin  s.  26—64  von 
Müllenhoff]  =  XVI.  bericht  der  Schl.-H.-L.  g.);  s.  541—548  (Ueber 
Grimms  deutsches  Wörterbuch);  s.  825 -  827  (Die  Malbergsche  glosse, 
anzeige  eines  A.  Holtzmann'schen  programmes).  —  Deutsche  viertel- 
jahrsschrift,  heft  3,  s.  75—109  (Ueber  die  geschichtliche  bedeutung 
und  Stellung  der  höfischen  poesie  des  deutschen  mittelalters). 

1853.  Allg.  monatsschr.,  s.  195  —  197  (Die  Meusebachsche  bibliothek  in 
Berlin  und  Herr  Julius  Zficher  in  Halle).  S.  467  f.  (rez.  von:  Theo- 
philus.  Mitteldeutsches  Schauspiel  hrsg.  von  Hoffmann  von  Fallers- 
leben);  s.  468  f.  (rez.  von:  B.  Thorpe,  Northern  mythology).  — 
Zeitschr.  f.  d.  alt.  IX,  127  f.  (Lust  und  unlust);  s.  128-  130  (Wilma- 
sang  und  winileod);  s.  130  f.  (Ubii):  s.  131—138  (Zwei  stellen  der 
Scriptores  historiae  Augustae);  s.  223—261  (Verderbte  namen  bei 
Tacitus).  —  Deutsche  reichszeitung  Braunschweig,  n.  10  (anzeige 
von  Klaus  Groths  Quickborn).  —  Literarisches  centralblatt  nr.  33, 
s.  543  (rez.  von  K.  Groths  Quickborn) ;  n.  47  s.  761  (rez.  von:  Munch, 
Die  nordisch-germanischen  Völker,  übers,  von  P.  F.  Claussen). 

1854.  Allg.  monatsschrift  s.  151  f.  (rez.  von:  A.  L.  J.  Michelsen,  Die 
hausmarke.  Eine  germanistische  abhandlung).  S.  186—201  (Ueber 
den  bau  der  elegien  des  Properz);  s.  877 — 979  (Zur  geschichte  der 
Nibelunge  noth),  letztere  abhandlung  auch  besonders.  Halle  (Braun- 
schweig) 1855.  —  Literarisches  centralblatt  no.  1,  s.  13—15  (rez. 
von:  Zeuss,  Grammatica  celtica) ;  n.  18,  s.  277 — 279  (rez.  von:  Lan- 
dau, Die  territorien  in  bezug  auf  ihre  bildung  und  entwickelung).  — 
Mützells  Zeitschrift  für  das  gymnasialwesen  VIII,  177  — 199  (Die  deutsche 
philologie,  die  schule  und  die  klassische  philologie  [Umarbeitung  desauf- 
satzes  vom  jähre  1851]).  —  Glossar  miteinleitung  zu :  Klaus  Groths  Quick- 
born. 3.  aufläge.  Hamburg.  8.  S.  259— 331.  Verbessert  und  vermehrt 
zur  4.  (1855)  und  namentlich  zur  6.  aufläge  (1856).  Dazu  kam  1856 
bei  der  5.  aufläge  die  ,,nachricht  an  den  leser". 

1855.  Zeitschrift  für  deutsche  mythologie  und  sittenkunde  III,  1 — 20 
(Nordische,  englische  und  deutsche  räthsel).  —  Itzehoer  Wochenblatt, 
nr.  43  (rez.  von  Klaus  Groths  Vertelln). 

1856.  Ueber  die  weitkarte  und  chorographie  des  kaisers  Augustus  (ein- 
ladungsprogramm  zu  kön.  geb.  d.  6.  oct.).  Kiel.  4.  55  s.  —  Zeit- 
schrift f.  d.  alt.  X,  146  —  180  (Zur  geschichte  der  Nibelungensage) ; 
s.  550 — 565  (Zur  Germania). 

1857.  „Geten"  in  Ersch  und  Grubers  encyclopädie  I.  sect.  Bd.  64. 
S.  448» -464*. 

1858  — . 

1859.  Paradigmata  zur  deutsehen  grammatik.  Zum  gebrauch  für  Vor- 
lesungen. Berlin.  8.  22  s.;  2.  aufl.  1867.  26  s.;  3.  aufl.  nebst 
Lachmanns  abriss  der  mittelhochdeutschen  metrik  1871.    27  s.;  4.  aufl. 
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1876.  27  s.  —  Zeitschrift  f.  d.  alt.  IX,  254—256  (Des  todes  zeichen); 
s.  257-262  (Wiener  hundesegen) ;  s.  262—272  (Ruore);  s.  272—294 
(Zur  kritikdes  angelsächsischen  volksepos) ;  s  381 — 393  (Zum  Muspilh). 

1860.  Kuhns  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  IX,  394 — 399 
(rez.  von :    G.  L.  van   den  Helm,  Proeven  van  woordgrondiug). 

1861.  De  carmine  Wessofontano  et  de  versu  ac  stropharum  usu  apud 
Germanos  antiquissimo.  Dissertatio.  Berolini.  4.  31  s.  [universitäts- 
programm].  —  Archiv  der  Schlesw.  -  Holst.  -  Lauenb.  gesellschaft  für 
vaterländische  geschichte  (—  dritte  folge)  III.  band,  3.  beilage:  Die 
kgl.  Schi. -Holst. -  Lauenburgische  gesellschaft  für  die  Sammlung  und 
erhaltung  vaterländischer  alterthümerund  das  museum  vaterländischer 
alterthümer  in  Kiel  in  den  jähren  1850—1860.  S.  4—12  (=  XX.  be- 
riebt der  Schl.-H.-L.  g.  etc.  Kiel.  S.  4-12  =  Chronik  der  Univer- 
sität zu  Kiel  1854  s.  40;  1855  s.  44;  1856  s.  37;  1857  b.  36—39). 

1862.  Itzehoer  Wochenblatt,  n.  70—71  (lieber  die  namen  der  general- 
stabskarte). 

1863.  Abhandlungen  der  Berliner  akademie  der  wiss.,  philos. -histor. 
classe,  vom  jähre  1862.  S.  518 — 531  (Ueber  den  anhang  zum  pro- 
vinzialverzeichniss  von  297).  S.  532— 538  (Die  fränkische  völkertafel; 
französische  bearbeitung:  Revue  archeologique  1866.  Bd.  XIII,  377 
-  399).  -  Kuhns  Zeitschrift  f.  vgl.  sprachf.  XII,  139—141  (rez. 
von:  Grein,  Sprachschatz  der  angelsächsischen  dichter). 

1864.  Altdeutsche  sprachproben.  Berlin.  8.  IV,  124  s.;  2.  aufl.  1871. 
IV,  126  s.;  3.  aufl.  1878.  VII,  152.  —  Denkmäler  deutscher  poesie 
und  prosa  aus  dem  VIII. — XII.  Jahrhundert  herausgegeben  von  K.  M. 
und  Wilhelm  Scherer.  Berlin.  8.  XXXIV,  548  s.;  2.  verm.  und 
verb.  ausgäbe.  Berlin  1873.  XXXIX,  649  s.  [3.  ausgäbe  in  Vorbe- 
reitung]. —  Jahrbücher  für  deutsche  theologie  X,  167 — 179  (referat 
über  die  „Denkmäler":  über  Karls  des  Grossen  Wirksamkeit  für  die 
deutsche  Volksbildung  und  die  anfange  der  deutschen  litteratur).  — 
Monatsberichte  der  Berliner  akademie  s.  459 — 464  (antrittsrede) 
Gab  heraus:  Jakob  Grimms  kleine  Schriften.  Bd.  1 — 5.  Berlin  1864 — 1871. 

1865.  Zeitschrift  f.  d.  altert.  XII,  252  (Wolf  und  wölfin);  s.  253—386 
(Zeugnisse  und  excurse  zur  deutschen  heldensage);  s.  396  f.  und 
s.  491  (Iddja  und  nachtrag);  s.  397—399  (Angebliche  aoriste  oder 
perfecta  auf  r  im  Altnordischen  und  Hochdeutschen);  s.  401—409 
(Zur  deutschen  mythologie);  s.  409  f.  (Alte  thierfabel);  s.  410  f. 
(Werdener  abecedarium) ;  s.  411 — 413  (Bruchstück  des  Rosengartens); 
s.  413—436  (Zeugnisse  und  excurse  zur  deutschen  heldensage.  1.  nach- 
lese); s.  530—536  (Neue  bruchstücke  des  Rosengartens  F). 

1866.  Unter  M.'s  leitung  und  mitwirkung:  Deutsches  heldenbuch. 
Bd.  I— V.  Berlin  1866 — 1872  (von  Amelung ,  Jänicke,  Martin,  Zu- 
pitza)  [Ein  VI.  bd.  steht  noch  aus].  Vollständig  von  M.  nur  ein 
teil  des  I.  bandes:  Laurin  und  Walberan.  S.  XXXIII— LVIII  und 
s.  199—308.  —  Monatsberichte  der  Berliner  akademie  s.  1 — 12  (Ueber 
das  Sarmatien  des  Ptolemäus) ;  s.  549—576  (Ueber  die  abkunft  und 
spräche  der  pontischen  Skythen  und  Sarmaten). 

10» 
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1867.  Zeitschrift  f.  d.  altert.  XIII.  N.  f.  I,  182-185  (Agez  und  Elbe- 
gast); s.  185 — 192  (Das  alter  des  Ortnit);  s.  192  (Fränkische  glosse 
zu  den  evangelien);  s.  288—319  (Bordesholmer  Marienklage);  s.  319 
—  321  (Zwei  fabeln  aus  dem  Karlingischen  Zeitalter);  s.  575  —  577 
(Worterklärungen) ;  s.  577  f.  (Mythologisches).  —  Zeitschrift  f.  d.  gym- 
nasialwesen  XXI.  N.  f.  I,  467 — 471  (rez.  von:  Deutsches  helden- 
buch  I.  II).  —  Hübners  Hermes,    Zeitschrift   für  classische  philologie 

II,  252  —  258  (Aristoteles  bei  Basilius  von  Caesarea);  a.  318  f.  (Zu 
Cassius  Dio).  —  Gab  heraus:  W.  Grimm,  Die  deutsche  helden- 
sage.     2.  verm.  und  verb.  ausgäbe.     Berlin.     8.     X,  427  s. 

1868.  — 

1869.  Zeitschrift  f.  d.  alt.  XIV,  123—133  (Ueber  das  abecedarium  nord- 
mannicum);  s.  133 — 143  (Zu  Friedrich  von  Hausen);  s.  193 — 244 
(Die  innere  geschichte  des  Beovulfs) ;  s.  525 — 530  (Karls  recht); 
s.  556   (Oratio   aurea);    s.  556 — 558   (Zum  Ludwigsliede).    —   Hermes 

III,  439—446  (Griechische  inschriften  aus  Südrussland). 

1870.  Deutsche  altertumskunde  I.  band.  Mit  einer  karte  von  Heinrich 
Kiepert.  Berlin.  8.  XII,  501  s.  —  Hermes  IV,  144  (Zu  den  süd- 
russischen inschriften). 

1871.  Ueber  den  schwerttanz  in:  Festgaben  für  Gustav  Homeyer  zum 
28.  juli  1871.  Berlin.  S.  109—147.  —  Laurin.  Ein  tirolisches  helden- 
märchen  aus  dem  anfange  des  XIII.  Jahrhunderts.  8.  Berlin.  78  s. 
[Schulausgabe]. 

1872.  Zeitschr.  f.  d.  alt.  XV,  266  (Elbegast);  s.  372  (Niederrheinische 
priamel);  s.  541  (Zur  deutschen  heldensage). 

1873.  Germania  antiqua.  Corneli  Taciti  libellum  post  Mauricium  Haup- 
tium  cum  aliorum  veterum  auctorum  locis  de  Germania  praecipuis 
edidit  K.  M.  Berolini.  8.  169  s.  [2.  ausgäbe  in  Vorbereitung].  — 
Zeitschrift  f.  d.  alt.  XVI,  141  —  143  (Vittea);  s.  143—146  (Mennor 
und  wippeon) ;  s.  146—148  (Um  ragnaröckr);  s.  148 — 156  (Uuära 
und  uuara).  —  Der  name  Ditmarschen  in :  F.  C.  Dahlmann,  Geschichte 
Dithmarschens.  Nach  Vorlesungen  im  winter  1826  herausgegeben,  am 
Schlüsse  ergänzt  und  mit  excursen  begleitet  von  W.  H.  Kolster. 
Leipzig.  8.  Excurs  II.  S.  185  f.;  ebd.  s.  263—265  [Ein  stück 
aus  Ernst  von  Kirchbergs  Mecklenburgischer  reimchronik  cap.  164 
hrsg.  und  erklärt]. 

1874.  Zeitschrift  f.  d.  alt.  XVII,  57-71  (Von  der  herkunft  der  Schwa- 
ben); s.  428  f.  (Eidring) ;  s.  429  f.  (Segen). 

1875.  Zeitschrift  f.  d.  alt.  XVIII,  1-9  (Ueber  Reinhard  Fuchs);  s.9-13 
(Zum  schwerttanz);  s.  136  (Fiur);  s.  156  f.  (Inschrift  aus  Limburg 
a.  d.  Lahn);  s.  157 — 159  (Ein  lied  in  der  Kaiserchronik);  s.  250  — 257 
(Runen  in  Berlin);  s.  258  f.  (Die  Limburger  inschrift);  s.  261  f- 
(Ein  vers  aus  Sangallen) ;  s.  466—474  (Oratio  pro  loco  in  ordine 
philosophorum  Berolinensium  rite  obtinendo  23.  11.  1861  habita 
[Zur  geschichte  der  deutschen  philologie]).  -  Hermes  IX,  183—195 
(Ueber  die  römische  wcltkarte).   —    Besorgte    die   5.  ausgäbe  der  ge- 
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dichte  Walthers   von  der  Vogelweide  von  K.  Lachmann.    Berlin.    8. 
XVIII,  234  s. 

1876.  Zeitschrift  f.  d.  a.  XIX,  132  (Zu  der  schrift  Von  der  herkunft  der 
Schwaben);  s.  237—239  (Ein  Wigaloisbruchstück  aus  Norwegen); 
s.  492  f.  (Zur  fünften  ausgäbe  von  Lachmanns  Walther);  s.  493  f. 
(Zu  Ezzos  gesang);  s.  496  f.  (Ein  bruchstück  des  Tobiassegens).  — 
Zeitschr.  f.  d.  a.  u.  d.  1.  XX,  1 — 10  (Ein  spiel  von  David  und  Goliath 
aus  Ditmarschen);  s.  10—20  (Schwerttanzspiel  aus  Lübeck  nebst  an- 
dern nachtragen  über  den  schwerttanz);  s.  20 — 25  (Segen  und  gebete); 
s.  26 — 35  (Donau.  Dunavü.  Dunaj.  =  Archiv  für  slavische  philologie. 
Berlin.  I,  290—298).  —  Gab  heraus  :  K.  Laehmann,  Kleinere  schritten 
zur   deutschen    philologie.     Berlin.     X,  576  s. 

1877.  Hermes  XII,  272  (CVGERNI-CVBERNI) ;  s.  423  f.  (Zur  Cornelia- 
elegie). —  Anzeiger  für  deutsches  alterthum  und  deutsche  litteratur 
III,  172 — 182  (rez.  von:  H.  Dederich,  Historische  und  geographische 
Studien  zum  angelsächsischen  Beovulfiiede).  —  Besorgte  die  4.  aus- 
gäbe von :  Iwein.  Eine  erzählung  von  Hartmann  von  Aue.  Mit 
anmerkungen  von  G.  F.  Benecke  und  K.  Lachmann.     Berlin.  8.  563  s. 

1878.  Anzeiger  f.  d.  a.  u.  d.  1.  IV,  113—125  (rez.  von:  M.  Vogler, 
Sjürdar  kvaedi,  die  Faröischen  lieder  von  Sigurd).  —  Monatsberichte 
der  Berliner  akademie  vom  jähre  1878  s.  432 — 439  (Zur  geschichte 
des  auslauts  im  Altslowenischen).  —  Zeitschrift  der  gesellschaft  für 
Schleswig-Holstein-Lauenburgische  geschichte.  Kiel.  8.  VIII,  219 
— 238  (Carmen  auf  die  schlacht  bei  Hemmingstedt  mit  einleitung 
und  erläuterung). 

1879.  Zeitschrift  f.  d.  a.  u.  d.  1.  XXIII,  1—23  (Irmin  und  seine  brüder); 
s.  23 — 25  (Tanfana);  s.  26  —  43  (Die  Sugambern  und  Sicambern) ; 
s.  43 — 46  (Ein  gotischer  göttername?);  s.  47—49  (Gerätinschriften); 
8.  113 — 173  (Die  alte  dichtung  von  den  Nibelungen  I.  Von  Sigfrids 
ahnen).  —  Besorgte  die  4.  ausgäbe  von  K.  Lachmanns  Wolfram  von 
Eschenbach.    Berlin.    XLV,  640  s.     8. 

1880.  Anzeiger  f.  d.  a.  u.  d.  1.  VI,  84  f.  (rez.  von:  K.  Wieseler,  Zur 
geschichte  der  kleinasiatischen  Galater  und  des  deutschen  Volkes  in 
der  urzeit);  s.  86  f.  (rez.  von:  Langhans,  Ueber  den  Ursprung  der 
Nordfriesen).  —  In:  E.  Martin,  Zur  Gralsage.  Q  F.  XLII,  17  f. 
[Ueber  Wolframs  unpragmatische  art  der  erzählung].  —  Rödigers 
Deutsche  litteraturzeitung.  Berlin.  4.  I,  9  f.  (rez.  von:  Bachmann, 
Die  einwanderung  der  Baiern) ;  s.  375 — 377  (rez.  von :  R.  Schröder, 
Die  herkunft  der  Franken). 

1881.  Anzeiger  f.  d.  a.  u.  d.i.  VII,  209— 228  (rez.  von :  L.  Lindenschmit,  Hand- 
buch der  deutschen  altertumskunde.  Uebersicht  der  denkmäler  und 
gräber  frühgeschichtlicher  und  vorgeschichtlicher  zeit.  I.  teil:  Die 
altertümer  dermerovingischen  zeit);  s.  404—409  (rez.  von  :  K.  Maurer, 
Ueber  die  wasserweihe  des  germanischen  heidenthumes  und  s.  472 
berichtigung) ;  s.  472  (Nachfrage  wegen  Lachmanns  Wolfram).  — 
Deutsche  litteraturzeitung  II,  1116  f.  (rez.  von:  Tomaschek  ,  Die 
Goten  in  Taurien);  s.  1192  f.  (rez.  von:  K.  M^aurer,  Ueber  diewasser- 
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weihe  des  germanischen  heidenthumes) ;  s.  1224 — 1230  (rez.  von: 
S.  Bugge,  Studien  über  die  entstebung  der  nordischen  götter-  und 
heldensagen);  s.  1961  f.  (rez.  von:  Tb.  Lohmeyer,  Beiträge  zur  ety- 
mologie  deutscher  flussnamen  und  „antwort"  1882  s.  158).  —  Niedner, 
Das  deutsche  turnier  im  12.  und  13.  Jahrhundert.  Berliner  disser- 
tation.  S.  15  f.  [Emendationen  zu  Heinrichs  von  dem  Türlin  Crone].  — 
Spruner-Menke,  Handatlas  für  die  geschiente  des  mittelalters  und 
der  neuzeit.  3.  aufläge.  Gotha.  Vorwort  s.  21  [Ueber  die  recht- 
schreibung  altdeutscher  Ortsnamen]. 

1882.  Monumenta  Germaniae  historica.  Auetores  antiquissimi  V,  1.  Jor- 
danes,  Romana  et  Getica  edidit  Th.  Mommsen.  Berolini.  S.  139 
—  166  index  personarum ,  index  locorum  [darin  eine  fülle  klärender 
bemerkungen  von  K.  M.].  —  Deutsche  litteraturzeitung  III,  321  f. 
(rez.  von :  Grabow,  Hat  die  Schreibung  -ieren  in  fremdwörtern  ety- 
mologischen wert?). 

1883.  Sitzungsberichte  der  Berliner  akademie.  4°.  S.  871— 883  (Ueber  den 
südöstlichen  winkel  des  alten Germaniens).  —  In:  R.  Henning,  Nibe- 
lungenstudien Q  F.  XXXI,  95  f.  [Ueber  die  ursprünglichen  liederbücher 
des  2.  teiles  von  der  Nibelunge  not].  —  Deutsche  altertumskunde 
V.  band  1.  abteilung  [herausgegeben  von  Wilhelm  Scherer].  Berlin. 
8.     356  s. 

1884  ist  angekündigt  als  heft  LI  der  Q  F. :  W.  Mannhardt,  Mythologische 
forschungen,  herausgegeben  von  dr.  Patzig,  mit  einem  vorwort  von 
K.  Müllenhoff.  Letzteres  ist  jedoch  unfertig  hinterlassen ;  Scherer 
wird   es   zu  ende  führen. 

Halle  a.  S.  Gustaf  Kossinna. 


O.  de  Harlez,  De  l'exegese  et  de  la  correction  des 
textes  avestiques.  Leipzig,  Wolfgang  Gerhard  1883. 
XVI  u.  256  s.     gr.  8o.     M.  6. 

Der  Verfasser  vorstehenden  buches,  der  auf  dem  gebiete  des  Avesta 
seit  einigen  jähren  rastlos  tätige  C.  de  Harlez,  professor  an  der  Uni- 
versität Louvain,  bezeichnet  in  der  vorrede  pag.  VII  als  erstes  ziel,  das 
er  durch  seine  arbeit  zu  erreichen  strebt,  folgendes:  „c'est  dans  l'espe- 
rance  de  contribuer  ä  rendre  un  peu  de  fixite  aux  resultats  des  recher- 
ches  avestiques  que  je  me  permets  de  rappeler  les  prineipes  sur  lesquels 
devrait  reposer  la  science  eranienne,  sans  pretendre  les  avoir  toujours 
fidelement  suivis  Je  laisse  ä  d'autres  de  se  donner  corame  modeles". 
Sodann  aber  will  er  auch  durch  sein  eignes  beispiel  zeigen,  wie  man  ent- 
gegenstehende ansichten  in  mildem,  ruhigen,  von  aller  bitterkeit  freien 
ton  widerlegen  kann  und  soll.  Bei  solchem  verfahren  wird  meiner  Über- 
zeugung nach  die  Wissenschaft  nur  gewinnen. 

Das  ganze  werk  zerfallt  in  zwei    hauptteile,    von  welchen   der  erste, 
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der  wichtigste  und  zugleich  umfangreichste,  auf  §.  1  — 196  von  der  exe- 
gese  des  Avesta,  der  zweite  §.  197 — 256  von  der  kritik  und  der  Wieder- 
herstellung des  textes  des  Avesta  handelt.  Welche  überfülle  an  material 
hier  geboten  wird,  welche  freilich  beinahe  erdrückend  scheint  und  den 
gang  der  Untersuchung  eher  hemmt  als  fördert,  zeigen  schon  die  Über- 
schriften der  12  paragraphen  des  ersten  teiles,  welche  wiederum  in  ver- 
schiedene Unterabteilungen  zerfallen :  §.  I.  Des  monuments  mazdcens, 
§.  II.  Vedisme ,  §.  III.  Comparaison  des  deux  sources  d'interpretation, 
§.  IV.  Avesta,  Eranisme,  §  V.  Lexicologie  eranienne,  §.  VI.  Philologie 
generale  et  antiquite  classique,  §.  VII.  Methode  subjective,  §.  VIII.  Va- 
leur  relative  et  emploi  des  divers  moyens,  §.  IX.  Principes  d'exegese, 
§.  X.  Application  des  principes,  §.  XI.  Gas  oü  le  texte  reste  obscur, 
§.  XII.  Resume  et  conclusions.  Wenden  wir  uns  nun  von  dieser  allge- 
meinen Übersicht   über  den   ersten   teil   zum    einzelnen. 

Im  ersten  paragraphen  stellt  H  ar  1  ez  die  tradition  der  Inder  und  Parsen 
vergleichend  gegenüber.  Weil  nach  B  e  n  f  e  y  's  *)  urteil,  dem  sich  A.Weber, 
Ind.  stud.V,  174  anschliesst,  „absolut  keine  continuierliche  tradition  zwischen 
der  abfassung  der  Veden  und  ihrer  erklärung  durch  indische  gelehrte 
anzunehmen  sei,  im  gegenteil  zwischen  den  echten  poetischen  Überresten 
des  vedischen  altertums  und  ihrer  erklärung  ein  lang  dauernder  bruch 
der  tradition  existiert  haben  müsse,  aus  welchem  höchstens  das  verständ- 
niss  von  einigen  einzelheiten  durch  liturgische  gebrauche  und  damit  ver- 
bundene worte,  sprüche  und  vielleicht  auch  gedichte  sich  in  die  spätere 
zeit  hinüber  gerettet  haben  möchte",  deshalb  sei  man  misstrauisch  gegen 
die  Zuverlässigkeit  der  indischen  tradition  für  die  erklärung  der  Veden 
geworden  und  da  man  auch  in  der  tradition  der  Parsen  irrtümer  und 
fehler  habe  nachweisen  können,  so  habe  man  dasselbe  misstrauen  auch 
auf  letztere  übertragen.  Dem  gegenüber  betont  Harlez  s.  4,  dass  nichts 
berechtige,  zwischen  der  abfassung  des  Avesta  und  der  des  Zand  eine 
lücke  in  der  avestischen  religion  anzunehmen.  Obwohl  nun  die  aufzeich- 
nung  des  Avesta  schwerlich  schon  im  5.  jahrh.  v.  Chr.  stattgefunden  hat, 
so  ist  doch  der  Zeitraum,  welcher  zwischen  dieser  und  der  pehleviüber- 
setzung  liegt,  meines  erachtens  nicht  so  gross,  dass  er  uns  hinderte,  eine 
continuierliche  tradition  mit  fug  und  recht  annehmen  zu  können.  Doch 
ganz  abgesehen  von  der  frage,  ob  eine  lücke  in  der  tradition  vorhanden 
ist  oder  nicht,  von  deren  beantwortung  allerdings  der  grad  der  Wert- 
schätzung der  tradition  abhängt,  mir  scheint  die  historische  kritik, 
der  historische  sinn  zu  fordern,  dass  man  der  Überlieferung  beachtung 
schenkt.  Wenn  also  Säyana's  commentar ,  den  A.  Ludwig3)  „als  uner- 
lässliche  grundlage  des  rigvedastudium  trotz  mancher  schwächen"  hin- 
stellt, noch  heutigen  tages  als  hilfsmittel  für  die  vedenforschung  benutzt 
zu  werden  verdient,  wenn  ferner  die  alten  glossatoren  Homers   3)  „trotz 


*)  Vgl.   Benfey   Gesch.    d.    sprachw.    s.  46   fg.    u.  Gott.  g.  a.    1858, 
8.  1608  fg.  2)  Vgl.   A.   Ludwig:    Der   Rigveda   III.   s.   95.       Max 

Müller:    Essays  I,  71  fg.     3j  A.  Ludwig  a    a.  o.  s.  72. 
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mancher  wunderlichen,  den  erklärungen  Yäska's  und  Säyana's  auf  ein 
haar  gleichenden  interpretationsversuchen"  von  der  homerforschung  im- 
mer noch  berücksichtigt  werden  müssen,  dann  darf  gewiss  auch  die  tra- 
dition  der  Parsen  den  anspruch  erheben  für  erklärung  des  Avesta  zu  rate 
gezogen  zu  werden  und  verdient  nicht  a  priori  als  unnütz  bei  seite  ge- 
worfen zu  werden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  bei  benutzung  der 
tradition  die  kritik  nicht  ausgeschlossen  werden  kann.  Denn  dass  die- 
selbe nicht  frei  ist  von  fehlem  und  irrtümern,  dass  man  ihr  also  nicht 
blindlings  folgen  darf,  das  gesteht  Harlez  s.  75,  148,  193  selbst  zu. 
Bei  dieser  gelegenheit,  wo  es  sich  um  Wertschätzung  der  tradition  han- 
delt, sei  es  mir  gestattet  an  Martin  Hau g's  beispiel  zu  erinnern.  Dieser 
gelehrte  hatte  bei  der  herausgäbe  der  Gäthä's  1858  als  wichtigstes  mittel 
für  die  erklärung  derselben  die  etymologie  hingestellt  und  der  linguistik 
das  gebiet  eingeräumt,  was  strenggenommen  nur  der  avestischen  philo- 
logie  zukommt.  Als  er  aber  später  in  Indien  im  umgange  mit  gelehrten 
Parsen  die  Überlieferung  derselben  schätzen  lernte,  wurde  er  von  einem 
reinen  etymologen  und  Verächter  der  tradition  zu  einem  eifrigen  Ver- 
fechter der  pehleviübersetzung  wie  der  heutzutage  bei  den  Parsen  gel- 
tenden erklärung  des  Avesta  *).  Das  beweisen  seine  späteren  Schriften, 
besonders  seine  abhandlung  über  die  ahuna-vairya-formel.  München  1872. 
Bei  einem  so  eigenartigen  mann,  wie  es  Haug  gewesen  ist,  darf  man 
wohl  glauben,  dass  er  diese  Umwandlung  nicht  ohne  triftige  gründe  voll- 
zogen hat. 

Um  zu  zeigen,  welchen  nutzen  die  tradition  gewährt,  stellt  Harlez 
8.  13 — 74  verschiedene  proben  einer  wörtlichen  lateinischen  Übersetzung 
sowol  des  avestatextes  als  der  pehleviübersetzung  einander  gegenüber, 
so  von  Vendidäd  XIX,  1—25,  II,  III,  1—85,  (von  87—151  folgt  trans- 
scribierter  pehlevitextmitlatein.  interlinearversion),  Vispered  VIII,  Yacna 
XI,  Gätha  I  —  Yacna  28,  Yasht  I  u.  XXII.  Hieran  schliessen  sich  über- 
all kritisch-exegetische  bemerkungen,  welche  einerseits  auf  das  viele 
übereinstimmende  hinweisen,  was  zwischen  avestatext  und  pehleviüber- 
setzung sich  findet,  andrerseits  aber  auch  die  abweichungen  und  fehler 
der  pehleviübersetzung  nicht  verschweigen.  So  steht  jedem,  der  prüfen 
will,  ein  reichhaltiges  material  zu  geböte.  Wer  vorurteilsfrei  prüft,  wird 
finden,  dass  die  pehleviübersetzung  recht  wohl  zu  beachten  und  zu  be- 
nutzen ist,  obschon  ihr  wert  nicht  für  alle  teile  des  Avesta  derselbe  ist. 
Für  die  erklärung  der  Gäthä's  liefert  sie,  wie  ich  glaube,  nur  geringe 
ausbeute,  vgl.  §.  193 — 195,  wo  Harlez  zugiebt,  dass  die  Übersetzung 
der  Gäthä's  weniger  gut  ist  als  die  des  übrigen  Avesta.  Um  diese  tat- 
sache  zu  erklären,  nimmt  er  an,  dass  diese  Übersetzung  in  eine  spätere 
zeit  falle  als  die  des  eigentlichen  Avesta.  Ein  weiteres  hilfsmittel  für 
die  erklärung  des  Avesta  bietet  der  Veda  Dass  das  studium  der  Veden 
der  eranischen  philologie  treffliche  dienste  bereits  geleistet  hat  und 
sicher  noch  leisten  wird,  das  bestreitet  niemand,  auch  Harlez  nicht 
(Vgl.  8.  193),    wohl  aber  wendet  er  sich  mit  recht  (§.  II,  s.  75  fg.)  gegen 


*)  Vgl.  Justi:  Abfertigung  des  dr.  M.  Haug.    S.   15  und  16. 


Anzeige.  153 

die  auffassung,  dass  Veda  und  Avesta  identisch  seien.  Trotz  mancher 
Übereinstimmung,  wie  sie  bei  den  arischen  Indern  und  Eraniern,  die  einst 
ein  einziges  volk  bildeten,  sich  notwendigerweise  finden  muss,  sind  doch 
die  puncte,  in  welchen  Veda  und  Avesta  von  einander  abweichen,  über- 
wiegender natur.  Beide  enthalten  stücke,  welche  verschiedenen  zeiten 
angehören  und  deshalb  ihrem  werte  nach  auch  ausserordentlich  verschie- 
den sind,  die  flexion  ist  auf  beiden  Sprachgebieten  fast  identisch,  auch 
der  Wortschatz  deckt  sich  vielfach  bis  auf  eine  gewisse  anzahl  Wörter, 
welche  vermittelst  des  Sanskrits  nicht  erklärt  werden  können ,  aber  der 
hauptunterschied  liegt  in  den  anschauungen  und  in  den  ideen ,  die  in 
beiden  zum  ausdruck  gebracht  werden1).  Im Rigveda  tritt  uns  ein  frisches, 
lebendiges  gefühl ,  eine  innige  liebe  zur  natur  entgegen,  welche  in  ur- 
kräftiger, naturwüchsiger  poesie  sich  kund  giebt2),  im  Avesta  dagegen 
herrscht  eine  ernste,  fast  düstere  auffassung  des  lebens,  offenbar  bedingt 
durch  die  physischen  Verhältnisse  des  landes,  in  welchem  die  schroffsten 
gegensätze  von  wüste  und  fruchtland ,  von  belebenden  quellen  und  san- 
diger einöde,  von  eisiger  kälte  und  sengender  hitze  zu  tage  treten.  Die 
devas,  die  lichten,  hehren  götter,  zu  welchen  das  vedenvolk  verehrend 
aufschaute,  sie  sind  bei  den  Eraniern  zu  bösen  geistern  geworden,  vor 
deren  finsterin,  tückischem  walten  der  mensch  in  steter  furcht  erbebt. 
Ein  so  ausgeprägter  dualismus,  wie  zwischen  dem  Ahuramazda  und  An- 
ramainyus  des  Avesta,  findet  sich  nirgends  im  Veda.  Verschiedene  gemen 
der  Veden  kommen  im  Avesta  teils  unter  andrem  namen  teils  in  anderer 
bedeutung  vor;  der  geniencultus  der  Fravashis,  in  vieler  beziehung  dem 
römischen  ähnlich,  hat  sich  bei  den  Eraniern  und  zwar  hier  am  eigen- 
tümlichsten und  vollkommensten  entwickelt,  bei  den  Indern  finden  wir 
davon  nicht  die  geringste  spur. 

Angesichts  solcher  tatsachen  kann  man  wohl,  wie  ich  meine,  behaup- 
ten, dass  das  avestavolk  in  seiner  geistigen  und  religiösen  entwickelung 
seine  eigenen,  vom  veden volke  abweichenden  wege  gegangen  ist,  kurz 
eine  ganz  eigenartige  entwickelung  durchgemacht  hat,  von  welcher  das 
Avesta  selbst  in  seiner  jetzigen  trümmerhaften  gestalt  immerhin  ein  im 
ganzen  getreues  abbild  bietet.  Treffend  sagt  irgendwo  Paul  deLagarde: 
Wenn  die  worte  vedisch  sind,  so  ist  der  sinn,  die  ideen  eranisch.  Ist 
dies  der  fall,  dann  tritt  an  uns  gebieterisch  die  forderung  heran,  dass 
wir  das  Avesta  aus  dem  Avesta  erklären,  aber  nicht  vedische 
anschauungsweise  hineininterpretieren  (vgl.  s.   106,  193). 

Aus  der  grossen  ähnlichkeit  der  spräche  des  Avesta  mit  der  der 
Veden  hat  man  den  schluss  gezogen,  dass  diese  literarischen  denkmäler 
der  alten  Inder  und  Eranier  auch  in  einem  ähnlichen  ideenkreise  sich 
bewegen  müssten  (s.  141).  Allein  die  spräche  der  felsenurkunden  der 
Achaemeniden,  welche  aus  der  zeit  von  c.  520 —  c.  350  v.  Chr.  stammen, 
ist  in  ihrem  vocalsystem  urwüchsiger  und  regelmässiger  als  die  der  älte- 
sten teile  des  Avesta,  nähert  sich  also  dem  Sanskrit  der  Veden  weit  mehr 

*)  Vgl.    P.  de   Lagarde:    Gott.    g.   a.   1883.     S.   258.  »)  Vgl. 

Kaegi:  Der  Rigveda  2.  aufl.     S.  6;  36. 
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(vgl.  s.  141,  142;  191),  und  doch  finden  wir  bei  den  Westeraniern  wenig 
oder  gar  keine  beziehungen  zu  den  anschauungen  der  Veden.  Zieht 
man  nun  ferner  in  erwägung,  dass  die  monotheistische  religion  bei  den 
Eraniern  nicht  mit  einem  schlage  durchgeführt  wurde,  dasa  vielmehr 
lange  zeit  vergehen  musste,  ehe  die  Vorstellungen  von  den  alten  götter- 
gestalten,  die  die  Eranier  mit  den  arischen  Indern  einst  gemeinsam  ver- 
ehrt haben,  durch  die  neue  religion  verdunkelt  oder  umgebildet  wurden, 
dann  kann  auch  das  Avesta  nicht  an  ein  so  hohes  altertum  heranreichen, 
wie  vielfach  angenommen  worden  ist.  Darum  stimme  ich  Harlez  bei, 
wenn  er  §.  VIII,  s.  141  ff.,  192  das  Avesta  einer  Jüngern  zeit  zuweist, 
ohne  ihm  darin  zu  folgen,  dass  dieGäthä's,  selbst  wenn  sie  im  vedischen 
Sanskrit  abgefasst  wären,  in  das  6.  jahrh.  v.Chr.  und  noch  später  gesetzt 
werden  könnten,  vgl.  s.  245.  Wenn  nun  nach  Whitney  2000  —  1500  v. 
Chr.  als  die  zeit  anzunehmen  ist,  aus  welcher  die  ältesten  vedenhymnen 
stammen,  so  möchte  ich  mit  Bartholomae  (Handbuch  d.  altiran.  dia- 
lecte.  S.  5)  und  Duncker  (Geschichte  d.  alterth.  IV,  5  s.  37  ff.)  die 
entstehung  des  ganzen  Avesta  in  die  zeit  von  1100 — 600  v.  Chr.  setzen. 
Dass  übrigens  das  Avesta,  trotzdem  dass  es  nach  unserer  annähme  c. 
900  jähre  jünger  ist  als  der  Rigveda,  noch  so  altertümliche  sprachformen 
bewahrt  hat,  die  mit  den  vedischen  sich  beinahe  decken,  das  darf  uns 
nicht  befremden,  wenn  wir  z.  b.  die  entstehungszeit  der  arabischen  lite- 
ratur  ins  äuge  fassen.  Das  Arabische,  der  altertümlichste  und  formen- 
reichste der  semitischen  dialecte,  welcher  der  semitischen  grundsprache 
am  nächsten  steht,  tritt  als  Schriftsprache  zuerst  in  literaturwerken  auf, 
die  sechszehnhundert  bis  zweitausend  jähre  später  fallen  als  die  ältesten 
hebräischen  und  assyrischen  denkmäler  (vgl.  W  hitney- Jolly :  Die 
Sprachwissenschaft  s.  444). 

Was  Harlez  §.  V,  s.  120,  121  und  §.  IX,  s.  156  über  die  heran- 
ziehung  der  verwandten  eranischen  dialecte,  besonders  des  Mittel-  und 
Neupersischen  zur  erklärung  des  Avesta  sagt,  dem  stimme  ich  ganz  bei. 
Gewiss  wird  die  genauere  durchforschung  dieser  einzelnen  dialecte,  be- 
sonders der  so  reichen  und  ausgebildeten  neupersischen  spräche  manch 
dunklen  punet  in  der  grammatik  und  erklärung  des  Avesta  aufhellen,  da 
ja  durch  richtige  anwendung  der  lautgesetze  eine  menge  alteranischen 
sprachgutes  aus  den  formen  des  Neupersischen  reconstruiert  werden  kann. 
Ich  verweise  in  dieser  hinsieht  auf  P.  de  Lagardes:  Beiträge  zur  bac- 
trischen  lexikographie,  dessen  Gesammelte  abhandlungen  s.  147 — 295  und 
Symmicta  I  u.  II.  Wer  Firdüsi's  Shähnämeh  studiert,  der  wird  in  den 
hier  gesammelten  heldensagen  viele  berührungspunete  mit  einzelnen  Yasht 
des  Khorda-avesta  finden.  Neuerdings  hat  mit  viel  glück,  wie  mir  scheint, 
J.  Darme  steter  diesen  weg  der  forschung  betreten,  welcher  im  ersten 
teile  des  II.  bandes  seiner  „Etudes  Iraniennes,  Paris  1883"  eine  grosse 
anzahl  von  namen  der  avestischen  heroensage  im  Shähnämeh  nachweist1). 
Die  nun  folgenden    §§.  VI — XII   lassen   öfters   die  nötige    praecision 


*)  Vgl.  die  recensiouen  von   F.  Justi  in  DLZ.  no.  23  s.  806  ff.    und 
von  Bartholomae:   Literaturbl.   f.  orient.  philologie  I.  heffc,  s.  11 — 20. 
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und  klarheit  des  ausdrucks  vermissen,  auch  leiden  sie  an  vielen  Wieder- 
holungen. Man  gewinnt  den  eindruck,  als  ob  der  Stoff  noch  während 
des  druckes  dem  herrn  Verfasser  unter  den  händen  immer  mehr  gewachsen 
sei.  Trotz  strenger  gliederung  in  viele  teile  und  Unterabteilungen  wird 
die  Übersichtlichkeit  wenig  gefördert.  In  vieler  hinsieht  wäre  eine  weise 
beschränkung  des  Stoffes   für  das   zu  erreichende  ziel  am  platze  gewessn. 

Nach  einigen  ziemlich  kurzen,  fast  dürftig  erscheinenden  beraerkungen 
über  die  hilfsmittel,  welche  die  allgemeine  vergleichende  philologie  und 
die  berichte  der  classischen  oder  der  orientalischen  Schriftsteller  für  die 
erklärung  des  Avesta  bieten  (§.  VI,  s.  121  —  123),  bekämpft  Harlez  die 
fehler  der  subjeetiven  methode  in  ruhiger,  mass voller  weise,  welche  vor- 
teilhaft absticht  gegen  die  gereiztheit,  wie  sie  in  einigen  seiner  früheren 
Schriften  bei  Widerlegung  gegnerischer  ansichten  zu  tage  tritt.  Auf  ein- 
zelnes hier  näher  einzugehen  muss  ich  mir  versagen,  da  ich  selber  ein 
buch  schreiben  müsste,  wenn  ich  zu  jeder  hier  und  in  den  vorhergehen- 
den §§  behandelten  stellen  des  Avesta,  wo  ich  Harlez  beistimme  oder 
von  ihm  abweiche,  meine  ansieht  ausführlich  begründen  wollte.  Anregung 
zu  weiterer,  eingehender  prüfung  einzelner  stellen  habe  ich  aus  der  lec- 
türe  dieses  buches  vielfach  gewonnen. 

Die  §§.  X— XII  handeln  von  den  grundsätzen  der  erklärung  und  ihrer 
anwendung  auf  das  Avesta,  mit  welchen  ich  mich  einverstanden  erkläre. 
Nach  den  bisherigen  ausführungen  können  wir  dieselben  kurz  dahin  zu- 
sammenfassen: das  Avesta  muss  sich  selbst  die  richtschnur  für  die  er- 
klärung sein,  (§.  147,  193),  es  dürfen  nicht  fremde  ideen  in  dasselbe 
hineingetragen  werden.  Natürlich  gilt  es  zuerst,  wie  ich  meine,  alle  ein- 
zelheiten  dieses  werkes  zu  verstehen,  diese  zum  ganzen  und  das  ganze 
zu  ihnen  in  beziehung  zu  setzen.  Die  stellen,  wo  ein  jedes  wort  vor- 
kommt, müssen  alle  vollständig  gesammelt  und  mit  einander  verglichen 
werden ,  um  auf  diese  weise  eine  bedeutung  zu  finden ,  welche  für  alle 
stellen  passt.  Als  hilfsmittel  für  die  erklärung  ist  die  pehleviübersetzung 
zu  betrachten,  die  jedoch  nicht  für  alle  teile  des  Avesta  gleichwertig  ist 
und  deshalb  nur  mit  vorsieht  und  unter  steter  kritischer  prüfung  zu 
benutzen  ist  (s.  148,  150,  200).  Das  Sanskrit,  hauptsächlich  die  spräche 
der  Veden,  hat  vor  allem  in  grammatischen  fragen  das  amt  des  sorg- 
fältigen controlierens  zu  übernehmen  (s.  160,  193).  Ferner  sind  die  era- 
nischen  dialecte  unter  strenger  beobachtung  der  erkannten  lautgesetze, 
die  etymologie  wie  überhaupt  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  zur 
erklärung  heranzuziehen  (s.  156,  162,  163).  In  gewissen  fällen  wird  auch 
im  nicht-arischen  Sprachschatz  und  in  den  berichten  der  alten  Schriftsteller 
belehrung  zu  suchen  sein  (s.  167). 

Sind  nun  trotz  der  anwendung  all  der  aufgezählten  hilfsmittel  immer 
noch  Wörter  und  stellen  vorhanden,  die  wie  das  rätsei  der  Sphinx  ihres 
Oedipus  harren,  dann  muss  man  entweder  seine  ohnraacht  bekennend 
eine  lücke  in  der  Übersetzung  lassen  oder  zur  conjeotur  seine  Zuflucht 
nehmen  (s.  187 — 190).  Es  ist  klar,  dass  sich  über  den  letzteren  punet 
keine  bestimmten  regeln  aufstellen  lassen.  Soviel  aber  lässt  sich  be- 
haupten, dass  nach  denselben  grundsätzen ,    die  in  der  classischen  philo- 
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logie  ihre  geltung  haben,  auch  auf  dem  leide  des  Avesta  gearbeitet 
werden  muss.  Wer  also  hier  conjecturalkritik  treiben  will,  die  bekannt- 
lich auf  jedem  gebiete  eine  fülle  von  kenntnissen  und  von  talent  erfor- 
dert, der  muss  vor  allen  dingen  das  Avesta  nach  allen  richtungen  hin 
genau  studiert  haben,  eine  umfassende  kenntnis  des  Sanskrit,  des  Pehlevi 
und  der  eranischen  dialecte  besitzen  und  auf  dem  gebiete  der  verglei- 
chenden Sprachwissenschaft  wohl  bewandert  sein.  Aber  selbst  gelehr- 
samkeit  und  Scharfsinn  reichen  zu  einer  guten  conjectur  oder  richtiger 
gesagt  zur  emendation  nicht  aus.  Häufig  ist  das  einseitige  wirken  dieser 
beiden  factoren  der  grund,  warum  eine  conjectur  neben  dem  ziele  vor- 
beitrifft. Der  kritiker  muss  auch  dem  glücke  und  dem  zufalle  etwas 
überlassen.  Es  giebt  gute  stunden,  in  welchen  plötzlich  die  divination 
aufleuchtet,  das  dunkel  der  corruptel  erhellt  und  das  wahre  aus  seiner 
Verhüllung  hervorzieht,  glückliche  stunden,  in  welchen,  wie  Naeke  sagt, 
die  Minerva  gleich  bewaffnet  aus  dem  haupte  des  Zeus  entspringt.  Ist 
nun  mit  Sicherheit  ermittelt,  an  welcher  stelle  der  fehler  steckt,  der  uns 
die  Wahrheit  verhüllt,  dann  hat  die  diva  critica  die  zweite  aufgäbe  zu 
lösen,  durch  praecise  und  zwingende  argumentation  in  der  darstel- 
lung  zu  überzeugen,  dass  das  richtige  gefunden  sei.  Immer  aber  wird 
der  kritiker,  auch  der  des  Avesta,  daran  festhalten  müssen,  dass  er  auf 
die  Wirklichkeit,  nicht  auf  die  möglichkeit  lossteuere,  dass  sein  ziel  nicht 
sowol  das  blos  annehmbare  und  das  glaubliche  sei,  sondern  entweder  die 
wah  r  he  i  toder  als  dem  wahren  zunächst  liegend,  das  wahrscheinliche. 

Die  berührung  dieser  fragen  leitet  mich  über  zu  dem  zweiten,  weit 
kürzeren  hauptteile  der  schrift  (s.  197—256),  in  welchem  Harlez  über 
die  allgemeinen  prineipien  spricht  (s.  197 — 227),  nach  welchen  die  text- 
kritik  des  Avesta  zu  handhaben  sei.  In  zwei  beispielen,  an  Yasht  XII 
und  XVI,  deren  transscribierten  text  mit  Übersetzung  er  bietet,  versucht 
er  nachzuweisen ,  wie  diese  prineipien  ohne  gewaltsame  Veränderungen 
im  texte  anzuwenden  und  durchzuführen  sind.  Yasht  XII  ist  als  ganzes 
metrisch  noch  nie  behandelt,  in  Yasht  XVI  hat  teilweise  schon  Geldner 
das  metrum  herzustellen  gesucht.  Der  Übersetzung  sind  noten  beige- 
geben, welche  sich  teils  auf  die  lesarten ,  denen  Harlez  folgt,  teils  auf 
die  gegebene  Übersetzung  selbst  beziehen.  Letztere  weicht  in  manchen 
puneten  von  derjenigen  ab,  welche  wir  in  des  Verfassers  „Avesta,  livre 
sacre  du  Zoroastrisme,  traduit  du  texte  Zend.  Deuxieme  edition.  Paris 
1881"  lesen.  Ergänzende  bemerkungen,  die  sich  über  verschiedene  punete, 
z.  b.  über  das  Armenische,  das  alter  des  Avesta,  über  kritik  und  erklä- 
rung  desselben  erstrecken,  bisweilen  wie  z.  b.  über  das  Armenische  in 
lakonischer  kürze  abgefasst  sind,  bilden  den  schluss  des  werkes.  (S.  245 
bis  256). 

In  handhabung  der  textkritik  schliesst  sich  Harlez  im  wesentlichen 
dem  an,  was  Spiegel  in  der  Zeitschrift  d.  DMG.  1882,  s.  586—619  in 
klarer  und  für  mich  überzeugender  weise  ausgesprochen  hat.  Mir  scheint 
die  cardinalfrage  die  zu  sein:  welches  ziel  hat  zunächst  der  kritiker  des 
Avesta  zu  erstreben,  das  für  menschliche  kräfte  erreichbar  ist?  die  ant- 
wort  darauf  ergiebt  sich  mir  aus  einer  parallele,  die  ich  zwischen  den 
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homerischen  gedienten  und  dem  Avesta  hinsichtlich  der  ähnlichkeit  ihres 
Schicksals  ziehe.  Die  homerischen  gesänge  wie  die  lieder,  liturgien  und 
ritualvorschriften  des  Avesta  bestehen  unzweifelhaft  aus  älteren  und 
jüngeren  stücken ,  haben  sich  beide ,  wie  wir  annehmen,  eine  zeit  lang 
von  mund  zu  mund  fortgepflanzt  und  sind  erst  später  aufgeschrieben 
worden.  Der  redaction  der  homerischen  gedichte,  welche  Onomacritus 
mit  seinen  genossen  unter  Pisistratus  veranstaltete,  entspricht  die  Samm- 
lung des  Avesta,  für  welche  sicherlich  das  5.  jahrh.  v.  Chr.  angesetzt 
werden  kann.  Ferner  lässt  sich  der  recension  des  Homer  unter  den 
alexandrinischen  grammatikern,  zu  einer  zeit,  wo  das  Verständnis  des 
Homer  bereits  schwieriger  zu  werden  begann,  recht  gut  die  redaction 
des  Avesta  unter  den  Säsäniden  zur  seite  stellen,  wo  für  das  Verständnis 
des  Avesta  ähnliche  Verhältnisse  obwalteten.  Bekanntlich  geht  unser 
jetziger  teil  der  homerischen  gedichte  auf  die  Alexandriner  zurück,  die 
ausgaben  dieser  kritiker  ruhen  wiederum  auf  dem  gründe  der  redaction 
des  Onomacritus  (vgl.  Bergk:  Griech.  literaturgesch.  s.  885).  Wenn 
nun  seit  dem  aufblühen  der  classischen  philologie  weder  ein  früherer 
noch  ein  jetziger  kritiker  des  Homer  jemals  auf  den  gedanken  gekommen 
ist,  eine  textrecension  zu  veranstalten,  welche  auf  der  grundlage  des 
Onomacritus  ruhte,  da  das  für  uns  jetzt  erreichbare  eben  nur  das  sein 
kann,  was  jene  alexandrinischen  gelehrten  geleistet  haben,  was  folgt  denn 
daraus  für  die  von  uns  aufgeworfene  frage?  gewiss  nichts  anders,  als 
dass  wir  zunächst  den  text  des  Avesta  herzustellen  suchen,  wie  er 
damals  unter  den  Säsäniden  festgestellt  wurde.  Und  dieses  ziel  ist  recht 
wohl  zu  erreichen.  Vor  allem  ist  nötig,  dass  die  bereits  benutzten  hand- 
schriften  von  neuem  sorgfältig  collationiert  und  möglichst  viele  neue 
zur  benutzung  herbeigeschafft  werden.  Harlez  meint  s.  198,  dass  alle 
Varianten  jeder  einzelnen  handschrift  mitzuteilen  seien,  um  in  allen  fällen 
ganz  sicher  zu  gehn,  indessen  glaube  ich  doch,  dass  auch  bei  den  hand- 
schriften  des  Avesta  eine  prüfung  nach  dem  werte  vorgenommen  und 
gewisse  klassen  unterschieden  werden  können,  so  dass  diejenigen,  welche 
nur  ganz  unerhebliche  abweichungen  bieten,  als  wertlos  unberücksichtigt 
bleiben.  Es  könnte  sonst  leicht  ein  wüst  von  Varianten  aufgeschichtet 
werden,  wie  es  einst  vor  Zeiten,  die  gott  sei  dank!  überwunden  sind,  in 
der  classischen  philologie  mode  war,  als  gewisse  ritter  von  der  eselshaut 
mechanisch  an  den  fingern  abzählten ,  welche  lesart  die  meiste  autorität 
habe  und  stolz  sich  brüsteten,  die  wahre  diplomatische  kritik  zu  üben. 
Dabei  kann  und  will  ich  freilich  nicht  in  abrede  stellen,  dass  oft  gerade 
eine  recht  schlechte  lesart  den  weg  zur  sichern  emendation  zeigt.  Als 
hilfsmittel  für  die  herstellung  eines  solchen  textes  ist  die  pehleviüber- 
setzung  nicht  zu  entbehren  (s.  199),  die  sich  zwar  nicht  sclavisch  an  die 
eine  oder  andere  handschriftenreihe  anschliesst,  die  aber  selbst  den  wert 
einer  handschrift  dadurch  erhält,  dass  bei  ihrer  wörtlichkeit  die  lesart, 
welcher  sie  folgt,  meistens  mit  vollkommener  Sicherheit  sich  feststellen 
lässt  (vgl.  Spiegel  a.  a.  o.  s.  601).  Dass  sodann  umfassende  kenntnis 
des  Sanskrit  für  lösung  unserer  aufgäbe  treffliche  dienste  leisten  wird, 
davon  bin  ich  fest  überzeugt,  glaube  aber  eben  so  fest,  dass  manche  ab- 
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weichungen  in  der  formenlehre  wie  in  der  syntax,  die  nun  einmal  das  Avesta 
hat  und  die  wir  für  alle  zeiten  als  tatsachen  werden  hinnehmen  müssen, 
durch  das  vedische  Sanskrit  nicht  hinweggeschafft  werden  können. 

Ist  nun  die  metrik  für  unsere  zwecke  heranzuziehen?  diese  frage 
glaube  ich  mit  Spiegel  und  Harlez  nur  in  beschränkter  weise  bejahen 
zu  können.  Für  die  teile  des  Avesta,  welche  von  den  redactoren  bereits 
als  metrische  erkannt  und  überliefert  sind,  vor  allem  für  die  Gäthä's,  die 
der  Kopenhagener  codex  K  5  in  versabteilungen  und  die  Vendidäd-sädes 
in  Strophenabteilungen  geben,  muss  die  metrik  sicherlich  zu  rate  ge- 
zogen werden,  darf  es  aber  nicht  für  jene  abschnitte,  die  nach  dem  ur- 
teile der  redactoren  nicht  als  metrisch  gelten  (vgl.  Harlez  s.  203, 
Spiegel  a.  a.  o.  s.  609  ff.).  Wenn  man  erwägt,  wie  wenig  sicher  die 
ausdehnung  der  rhythmischen  partien  des  Avesta  steht,  wie  ein  und  das- 
selbe stück  neuerdings  metrisch  ganz  verschiedenartig  gestaltet  wird,  wie 
der  eine  das  als  metrisch  auffasst,  was  der  andere  nur  als  prosa  gelten 
lässt,  wenn  man  sieht,  wie  der  eine  in  den  kräftigsten  worten  und  Sätzen 
glosseme  wittert  und  hinwegschneidet,  der  andere  wiederum  hinzusetzt 
und  umstellt,  wie  es  ihm  gerade  beliebt,  dann  wird  man  gewiss  zur  vor- 
sieht in  der  handhabung  der  metrik  als  stütze  der  textkritik  ermahnt, 
selbst  auch  bei  der  texteonstituierung  der  Yashts,  die  keine  alte  Über- 
setzung zur  seite  haben,  wenn  man  nicht  gefahr  laufen  will,  dem  krasse- 
sten subjeetivismus  zu  verfallen  und  gebilde  einer  spielenden  phantasie 
an  stelle  der  Wirklichkeit  zu  setzen. 

"Wie  leicht  handhabt  sich  doch  dieses  so  einfache  metrum,  das  nur 
acht  siiben  fordert  und  uns  schon  von  Jugendzeit  her  aus  den  genusregeln 
der  latein.  grammatik  wohl  bekannt  ist,  die  doch  wenigstens  noch  den 
Vorzug  des  reimes  haben,  wie  z.  b.- 

Was  man  nicht  declinieren  kann, 

Das  sieht  man  als  ein  neutrum  an. 

Commune  heisst  was  einen  mann 

Und  eine  frau  bezeichnen  kann. 
Mit  welch  geringen  änderungen  stellt  Harlez  s.  215  —  er  lässt  nur  einige 
et  weg  —  aus  der  prosa  Bossuet's  zwei  tadellose  Strophen  zu  je  vier  versen 
mit  je  acht  siiben  her!  Darum  scheint  mir  vorsieht  dringend  geboten.  Mir 
ist  sehr  treu  im  gedächtniss,  welch  schlagende  emendationen  man  gerade 
der  metrik  auf  dem  gebiete  des  classischen  altertums  verdankt  und  ich 
erkenne  recht  gern  und  rückhaltslos  all  die  hervorragenden  leistungen 
an,  welche  bereits  die  metrik  auf  dem  arbeitsfelde  des  Avesta  aufzu- 
weisen hat,  aber  immer  kann  ich  mich  von  dem  gedanken  nicht  los- 
machen, dass  trotz  aufbietung  alles  Scharfsinnes  in  aufstellung  der  me- 
trischen regeln  für  das  Avesta  noch  nicht  das  höchste  und  letzte  ziel 
erreicht  ist.  Vielleicht  gelingt  es  einem  glücklichen  talente  einmal  nach- 
zuweisen, dass  Quantität  und  accent  auch  in  der  metrik  der  Eranier 
zur  geltung  gekommen  sind,  und  so  die  kluft  zu  überbrücken,  die  in 
dieser  beziehung  das  arische  volk  von  seinen  übrigen  stammesverwandten 
für  jetzt  noch  scheidet. 

Hat    endlich   die   sogenannte  niedere    kritik    ihre  Schuldigkeit  getan 
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und  eine  textausgabe  des  Avesta  hergestellt,  welche  als  sichere  grundlag e 
für  weitere  forschungen  betrachtet  werden  kann,  dann  ist  der  weg  tür 
die  höhere  kritik  geebnet,  die  nicht  einseitig  auf  pergamentener  autorität 
fusst,  sondern  auf  innere  gründe  sich  stützen  muss.  Erst  dann  hat  diese 
das  recht  und  zugleich  die  pflicht,  in  derselben  weise,  wie  dies  seit  einer 
reihe  von  jähren  in  der  homerfrage  geschieht,  ihre  tätigkeit  überall  da 
einzusetzen,  wo  es  gilt,  die  höchsten  und  schwierigsten  probleme,  wenn 
nicht  zu  lösen,  doch  wenigstens  der  lösung  näher  zu  führen.  Bei  dem 
erfolgreichen  eifer,  welcher  sich  gerade  jetzt  der  kritik  und  erklärung 
des  alten  religionsbuches  der  Eranier,  der  bibel  der  Parsen  zuwendet, 
können  wir  zuversichtlich  hoffen ,  dass  unter  dem  zusammenwirken  so 
vieler  tüchtiger  kräfte,  die,  obschon  verschiedener  richtung,  doch  alle 
das  streben  nach  Wahrheit  eint,  das  Avesta  seiner  ursprünglichen 
gestalt  mehr  und  mehr  genähert  werde. 

Wir  sind  am  Schlüsse  unserer  anzeige  angelangt  und  geben  nur  noch 
einige  berichtigungen,  die  der  herr  Verfasser  nicht  als  kleinliche  mäkeleien 
an  seiner  arbeit,  sondern  als  beweis  der  aufmerksamkeit  ansehen  möge, 
welche  wir  seinem  buche  und  seinen  studien  gewidmet  haben,  p.  38,  17 1. 
harvisp  dush?nat;  p.  45,  2  steht  ä  un  autre  sens;  p.  47,  131.  bäzvo;  p.  48, 
6  ist  statt  76  wohl  65  zu  lesen;  p.  131,  15  v.  u.  lies  Vd.  VII,  136; 
p.  127.  11  v.  u.  ist  XIX,  90  zu  lesen;  p.  160,  2  steht  p.  000;  p.  176,  7 
v.  u.  war  zu  vindt  nicht  Farg.  IV,  sondern  III,  66  zu  citieren;  p.  192, 
18  1.  Shähnämeh;  p.  223,  18  ist  zu  Yt.  XVII,  50  ashis  vahuhi  statt  ar- 
dvicilru  zu  lesen. 

Jena.  Eugen   Wilhelm. 


W.  Deecke,  Die  griechisch-kyprischen  inschriften  in  epichorischer 
schrift  (Sammlung  der  griechischen  dialekt  -  iuschriften, 
herausgegeben  von  dr.  Hermann  Collitz.  Heft  1.  Göt- 
tingen 1883).     dfl  2.  50. 

In  einer  besprechung  der  Sammlung  kyprischer  inschriften  von  Mor. 
Schmidt  nennt  Isaac  II.  Hall  als  zunächst  erforderlich  für  den  fort- 
gang  der  kyprischen  studien:  l)eine  vollständige  Sammlung  aller  inschriften, 
2)  ein  korrektes  syllabar  mit  berücksichtigung  der  lokalen  Verschieden- 
heiten, 3)  eine  Zusammenstellung  der  besten  deutungen  und  im  anschluss 
daran  vielleicht  grammatik  und  Vokabular.  Diese  forderungen  sind  durch 
die  De  ecke' sehe  Sammlung  der  kyprischen  inschriften  in  epichorischer 
schritt  erfüllt  worden,  soweit  es  die  anläge  der  ganzen  Sammlung  er- 
laubte1); und  gewiss  werden  alle  forscher  auf  dem  gebiete  der  griechischen 


*)  Durch  dieselbe  war  die  ,, grammatik"  ausgeschlossen,  ebenso  eine 
Zusammenstellung  verschiedener  „bester"  deutungen,  welche  übrigens  fast 
völlig  zwecklos  sein  würde,  da  man  wohl  in  einzelheiten  gegen  D.'s  auf- 
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dialektologie  das  erscheinen  dieses  ersten  heftes  der  Sammlung  der  grie- 
chischen dialektinschriften  mit  freude  begrüssen. 

Eine  neue ,  vollständige  Sammlung  aller  kyprischen  inschriften  in 
epichorischer  schrift  war  aus  zwei  gründen  in  hohem  grade  erwünscht: 
erstens  war  seit  dem  erscheinen  des  Schmidt 'sehen  corpus  (1876)  eine 
recht  bedeutende  zahl  allerdings  meist  wenig  umfangreicher  inschriften 
zu  tage  gekommen,  zweitens  aber  hatte  Schmidt  (abgesehen  von  den 
sonstigen  mangeln  seiner  Sammlung,  auf  die  von  verschiedenen  Seiten 
aufmerksam  gemacht  worden  ist)  unbegreiflicher  weise  die  münzen  unbe- 
rücksichtigt gelassen ;  denn  die  einzige  münze,  welche  sich  auf  tafel  X 
verirrt  hat,  kann  doch  unmöglich  instar  omnium  gelten.  D.  hat  nun 
nicht  nur  alle  aus  neueren  funden  herrührenden  inschriften,  die  bisher 
an  verschiedenen  orten  zerstreut  publiciert  waren,  gesammelt  (die  zahl  der 
eigentlichen  inschriften  beträgt  150  gegen  88  bei  Schmidt),  sondern  auch, 
in  richtiger  erkenntnis  ihrer  bedeutung,  die  legenden  von  62  münzen  hin- 
zugefügt. 

Die  einrichtung  der  Sammlung  ist  folgende:  nach  einer  kurzen  über 
die  kyprische  Silbenschrift  orientierenden  einleitung  (p.  7 — 12)  folgen 
auf  p.  13 — 50  die  eigentlichen  inschriften  in  lokaler  anordnung,  der  die 
spätere  einteilung  der  insel  in  4  bezirke  zu  gründe  gelegt  ist.  Daran 
schliessen  sich  (p.  51 — 72)  die  münzlegenden,  welche  alphabetisch  nach 
den  königen  geordnet  sind.  Den  schluss  bildet  ein  wortindex  (p.  73 — 80), 
dessen  beigäbe  besonders  dankbar  zu  begrüssen  ist.  Zum  ersten  male 
ist  hier  vollständig  das  gesamte  inschriftlich  überlieferte  material  an 
wortformen  des  altkyprischen  dialekts  zusammengestellt;  zweifelhaftes 
ist  mit  fragezeichen  versehen ,  deren  zahl  sich  vielleicht  noch  etwas 
vermehren  Hesse ,  gelegentlich  wird  sogar  eine  lesung  mit  grosser  auf- 
richtigkeit  als  „sehr  unsicher"  bezeichnet.  Beigefügt  ist  eine  schrifttafel, 
die  an  Vollständigkeit  alle  früheren  weit  übertrifft  und  namentlich  durch 
die  durchführung  der  lokalen  anordnung  sehr  wertvoll  ist. 

Von  den  texten  selbst  (inschriften  und  münzlegenden)  ist,  wie  üblich, 
zuerst  eine  lateinische  Umschrift  gegeben,  dann,  soweit  die  entzifferung 
geglückt  ist,  die  griechische  lesung.  Jeder  inschrift  voraus  geht  die  an- 
gäbe der  wichtigsten  quellen,  etwaige  bemerkungen  kritischen  oder  er- 
klärenden Charakters  folgen.  Bei  den  münzen  geht  eine  Charakterisierung 
der  betreffenden  stücke  voraus,  bemerkungen  und  quellenangaben  folgen. 

Zu  bedauern  ist,  dass  die  texte,  wenn  auch  im  allgemeinen  zuver- 
lässig, in  mannigfachen  kleinigkeiten  nicht  die  minutiöse  genauigkeit 
zeigen,  die  man  bei  einer  solchen  publikation,  welche  der  weiteren  for- 
schung  als  grundlage  dienen  soll,  wünschen  möchte.  Ich  stehe  nicht 
an  alles  mitzuteilen,  was  mir  aufgestossen  ist:  vielleicht  kann  der  ver- 
ehrte herr  herausgeber  einiges   in  einem  erweiterten  druckfehlerverzeich- 


Btellungen  einwendungen  erheben  kann,  in  der  hauptsache  aber  in  seinen 
deutungen  einen  wesentlichen  fortschritt  im  vergleich  zu  allen  früheren 
erkennen  muss. 
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nis    (das  dem   hefte   beigefügte    enthält  nur    6  berichtigungen)   berück- 
sichtigen. 

Von  gröberen  versehen  ist  mir  nur  eines  aufgefallen :  In  nr.  3  fehlt 
die  vierte,  nur  ein  zeichen  enthaltende  zeile,  die  sich  bei  Cesn.  und 
Pier,  findet  und  auch  von  mir  (Leipz.  Studien  I  pg.  288)  beigefügt  wor- 
den ist.  Ich  hatte  das  zeichen  irrig  als  o  •  wiedergegeben  (ebenso  Pier, 
pg.  95),  die  tafeln  bei  Pier,  und  Cesn.  bieten  pi.  Dieses  zeichen  ge- 
stattet, wie  ich  gleich  hier  einfügen  will,  auch  z.  3  mit  ziemlicher 
Sicherheit  zu  ergänzen.  Das  p$*  weist  offenbar  auf  rät,  Ilutpläi  hin,  vgl. 
nr.  1,  wo  ebenfalls  der  name  der  göttin  zweimal,  erst  im  gen.,  dann  im 
dat.  erscheint. 

Vorausgesetzt,  dass  die  zeilen  von  gleicher  länge  gewesen,  würde,  da 
z.  1  und  2  mit  D.'s  ergänzungen  je  12  zeichen  haben,  noch  für  G  zeichen 
räum  sein;  6  ßaaikevg  und  6  leoevg  haben  beide   die  gewünschte  zeichen- 
zahl, letzteres  empfiehlt  sich  aber  mit  rücksicht  auf  nr.  1  mehr. 
Somit  ist  zu  lesen : 

2  uvtÜq  \jii  xar^&rjxs  *Ovaot-]  3.  -&e/u.i[s  6  leoevg  rät  Hu-]  4.-(f([üi 
In  einer  anzahl  von  fällen  ist  es  zweifelhaft,  ob  ein  versehen  vorliegt, 
oder  ob  I).  seine  mit  anderen  quellen  in  Widerspruch  stehende  lesung  den 
Strassburger  gipsabgüssen  entnommen  hat:  eine  kurze  diesbezügliche 
notiz  D.'s  würde  allen  zweifei  beseitigt  haben.  So  kommt  man  in  die 
gefahr,  ihm  unrecht  zu  thun.     Die  fälle  sind  folgende: 

nr.  80.  An  erster  stelle  hat  D.  mit  Cesn.,  auf  dessen  wiedergäbe 
in  der  regel  wenig  verlass  ist  me,  Sc  hm.  (nach  Brandis)  ein  ziemlich 
klares  wt. 

nr.  84  z.  1:    Schm.   und  Cesn.  geben   ?ia'si-ni'   ohne   andeutung 
irgend  welcher  zeichenreste  vor  oder  nachher,  D.  ti  •  na  •  si  •  ni '   ?' 
nr.  86  z.  2:  D.  tu,  Cesn.  und  Schm.  7b  tu,  Schm.  7a  to. 
nr.  92  z.  1 :    D.  to ,   Cesn.,   Schm.    (alle   drei   copien)   und  Neub. 
nach  dem  Berliner  gipsabguss  ta. 

nr.  93  z.  1  hat  D.  an  erster  stelle  sa,  Schm.  (beide  copien,  in  1»  nur 
der  quei-strich  undeutlich),  Cesn.  und  Neub.  nach  dem  Berliner  gips- 
abguss mi. 

nr.  97.  Den  divisor  bieten  weder  Hall  noch  Schm.  Cesn.  hat 
ein  stricheichen  zwischen  a-  und  na. 

nr.  108.  D.  to  •  no'ke  *?'  bei  Schm.  und  Cesn.  ist  von  resten  eines 
vierten  Zeichens  nichts  zu  sehen. 

Eine  principielle  einwendung  habe  ich  z.  t.  gegen  den  gebrauch  der 
„stehenden  schrift"  zu  machen.  Durch  stehende  (bei  im  übrigen  cursiver 
schrift)  willD.  (vgl.p.  5)  kenntlich  machen:  „ein  unvollständig  erhaltenes 
oder  wahrscheinlich  ungenau  überliefertes,  aber  doch  erkennbares 
zeichen".  Den  begriff  „erkennbar"  fasst  D.  doch  öfters  etwas  sehr  weit, 
so  ist  in  nr.  2  z.  1  te  ■  o  ■  stehend  gedruckt,  danach  müssten  die  zeichen  auf 
dem  stein  unvollständig  erhalten,  aber  erkennbar  sein.  Dietafel  bei  Cesn. 
zeigt  jedoch  eine  lücke,  bei  Pier,  nur  ganz  undeutliche  spuren,  die  an 
und  für  sich  alles  mögliche  bedeuten  könnten.  Die  zeichen  sind  somit, 
Beitrüge  z.  künde  d.  ig.  sprachen.     IX,  1  \ 
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zwar  zweifellos  richtig,  aber  doch  ergänzt  und  wären  besser  in  eckige 
klammern  zu  setzen  gewesen. 

Ferner  ist  in  einer  anzahl  von  fällen  cursive  schrift  angewandt,  wo 
stehende  schrift  das  richtigere  gewesen  wäre,  da  die  zeichen  nur  unvoll- 
ständig erhalten  oder  unsicher  sind;  dies  betrifft  folgende  zeichen: 

nr.  68,  z.  3,  gruppe  5  ke;  nr.  87,  z.  2  ji:  und  a  ;  nr.  98  vo,  ja  •  und  ro ; 
nr.  103  po;  nr.  109  na;  nr.  113  ra;  nr.  134  va-  (von  D.  selbst  auf  der 
schrifttafel  als  fraglich  bezeichnet). 

Von  anderen  versehen  oder  ungenauigkeiten  habe  ich  mir  notiert : 

nr.  31—33  fehlt  die  bemerkung,  dass  die  schrift  rechtsläufig  ist, 
ebenso  bei  nr.  38  f.,  nr.  5C  und  nr.  127. 

nr.  34,  z.  2.  Statt  des  cursiven  fragezeichens  vor  pa  •  gehört  ein  stehen- 
des an  den  anfang  der  zeile  (vgl.  Vorwort  p.  5). 

nr.  62,  z.  2  am  Schlüsse  nicht  divisor,  sondern  ein  horizontaler  strich, 
der  die  abkürzung  andeutet. 

nr.  66,  z.  1  ist  t e  -  cursiv  zu  drucken,  weil  zweifellos  überliefert  (von 
Cesn.,  Hall,    auch  Neub.  liest  so);    ebenso  nr.  68  z.  4  £«,   nr.  103  tu. 

nr. 72,  z.  1  (a.  e.).  Vor  to  •»■  steht  kein  divisor,  sondern  es  reicht  aus 
dem  über  der  inschrift  befindlichen  relief  ein  Stuhlbein  in  die  Inschrift 
herein. 

nr.  100.  In  der  griechischen  Umschrift  ist  das  r  fälschlich  schraffiert 
gedruckt. 

nr.  120  giebt  D.  ohne  jeden  divisor;  doch  hat  Schm.  IX  7,  welche 
kopie  Hall  für  die  beste  erklärt,  am  ende  von  z.  2  einen  deutlichen,  von 
z.  3  einen  etwas  verwitterten  divisor. 

nr.  122.  In  der  griechischen  Umschrift  müsste  xe  schraffiert  gedruckt 
sein. 

M.  168.  D.  giebt  an,  die  legende  des  av.  sei  bustrophedon;  bei  Schm. 
und  Lang  ist  sie  aber  durchweg  rechtsläufig,  Cesn.  Sal.  nr.  293  scheint 
linksläufige  legende  zu  bieten. 

M.  173.  I).  giebt  als  legende  des  rv.  kw{7);  bei  Cesn.  Sal.  p.  2^9 
wird  für  den  rv.  von  nr.  294  auf  nr.  293  verwiesen :  dort  steht  im  ring 
des  henkelkreuzes  nur  a,  freilich  zweifellos  irrig  statt  ku.  Darnach  war 
kw  stehend  zu  drucken,  das  fragezeichen  aber  wegzulassen. 

M.  177.     In  der  griechischen  Umschrift  des  rv.  lies  Nt[xod{iuui\. 

M.  186  1.  Stasandros  statt  Stasanor. 

M.  195  1.  av.  wie  ie  nr.  194,  rv.  wie  in  nr.  194 

Endlich  sind  die  quellenangaben,  citate  u.  s.  w.  niclit  immer  von  der 
wünschenswerten  Zuverlässigkeit,  manche  druckfehler  sind  stehen  ge- 
blieben, auch  sind  in  beschränkter  zahl  versehen  untergelaufen. 

Was  zunächst  die  citate  Hall  Proceed.  angeht,  so  bezeichnet  D.  mit 
dieser  abkürzung  zwei  ganz  verschiedene  publicationen,  die  meisten  citate 
beziehen  sich  allerdings  (vgl.  p.  6)  auf  den  aufsatz  in  den  Proceedings  of 
the  Am.  Or.  Soc. 1).     Dagegen  bezieht  sich  das  citat  Hall  Proceed.  unter 


2)  Die  Seitenzahl  XXVII  ff.   gilt  übrigens   nur  für  die  ursprüngliche 
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nr.  59  und  60  auf  Proceedings  of  tho  univorsity  convocation  hold  at  Al- 
bany  N.  Y.  July  1875. 

Nun  die  einzelhciten:    nr.  64    lies   Cesn.    Sal.    p.  200    f. 

nr.  79   I.  Schm.  Epich.  t.  XXI  n.  9. 

nr.  93.  Schmidt  giebt  nicht  ein  ti  ■  in  der  mitte  von  ■/,.  '2  (beide 
copien  sind  einzeilig),  sondern  Neub.  giebt  nach  dem  Berl.  abg.  den 
schluss  der  inschr.  so: 

e  •  mi  •  se '  ti(?)  ||  ka  ■     t[*(y)i>  ^&ixä 

nr.  99  1.  von  links  nach  rechts. 

nr.  100.     Unter  den  quellenangaben  fehlt:  Cesn.  Cypr.  t.  III  n.  12. 

nr.  122-25  lies  Cesn.  Sal.  p.  100  ff. 

M.  158  1.  Lang  ....  vol.  XI  p.   12  nr.  7. 

M.  167  fehlt  die  quellenangabe  Lang  Num.  Chr.  Ser.  II,  vol.  XI 
p.  14,  n.  22. 

M.  185  1.  Lang pg.  14—15,  n.  27—30. 

M.  188  1.  Lang pg.  18,  n.  13—15. 

Nachdem  ich  im  vorhergehenden  mich  lange  genug  bei  äusscrlich- 
keiten  und  kleinigkeiten  aufgehalten  habe,  gehe  ich  nunmehr  auf  den 
inhalt  der  Deecke'schen  Sammlung  ein.  Wenn  u:h  hierbei  mich  des 
öfteren  zu  einer  von  der  seinigen  abweichenden  ansieht  bekennen  muss, 
so  wird,  denke  ich,  niemand  darin  eine  herabsetzung  des  wertes  der  Samm- 
lung erblicken. 

Von  den  in  dieser  Sammlung  vereinigten  inschriften  erregen  natür- 
lich zunächst  diejenigen  unser  interesse,  welche  D.  bisher  noch  nicht  be- 
handelt hat  (die  andern  nur,  insoweit  D.  von  seinen  früheren  deutungen 
abweichendes  bietet),  und  unter  diesen  wieder  besonders  diejenigen,  welche 
AI.  Palma  diCesnola  (nicht  mit  Luigi  Palma  diCesnola  dem  Ver- 
fasser von  Cyprus  zu  verwechseln)  in  seinem  buche  Salaminia  (Cyprus) 
veröffentlicht  hat.  Seine  deutungen  hat  D.  jetzt  in  einem  2.  nachtrag 
zur  lesung  epichorischer  kyprischer  inschriften  (in  dieser  Zeitschrift  VIII. 
pg.  143  ff.)  ausführlicher  begründet1);  in  vielen  fällen  wird  der  hinweis 
auf  diesen  2.  nachtrag  genügen. 

ausgäbe  der  Proceed.  in  einzelnen  heften ;  jetzt  sind  sie  vereinigt  als 
Appendix  dem  Journal  of  the  Am.  Or.  Soc  beigefügt;  der  betr.  artikel 
findet  sich  im  App.  zu  vol.  X  2  p.  CLVII  ff.  Bei  dieser  gelegenheit  will 
ich  bemerken,  dass  in  eben  diesem  vol.  X  des  Journal  dem  II  all 'sehen 
artikel  „The  Cypriote  Inscriptions"  nur  7  tafeln  beigefügt  sind ;  die  8., 
welche  in  dem  seinerzeit  erschienenen  separatabzuge  enthalten  war,  fehlt 
leider,  und  zwar  nicht  etwa  nur  zufällig  in  meinem  exemplar,  denn  die 
beiden  inhaltsangaben  im  innern  und  auf  der  rückseite  des  bandes  geben 
übereinstimmend  an :  with  seven  plates. 

*)  Eigentümlich  ist,  dass  weder  die  Sammlung  auf  diesen  2.  nachtr., 
noch  dieser  auf  jene  mit  einem  worte  bezug  nimmt. 

11* 
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Bevor  ich  auf  einzelnes  eingehe,  führe  ich  diejenigen  inschriften  an, 
von  denen  die  Sammlung  den  ersten  deutungsversuch  bringt,  der  über- 
haupt gemacht  worden  ist;  hiervon  ist  natürlich  manches  anfechtbar,  D. 
befleissigt  sich  selbst  grosser  reserve,  doch  ist  seine  meinung  in  jedem 
falle  beachtenswert.  Diese  erstmalig  gedeuteten  inschriften  sind  folgende : 
nr,  11,  14  (sehr  hypothetisch),  25,  33  z.  2,  43  (sehr  zweifelnd),  44,  49, 
58,  101,  111,  115,  117  f.,  121,  122—5  (die  lesung  von  Saycc  ist  völlig 
verfehlt),  138,   139—41,  147,  149. 

In  der  einleitung  p.  9  sagt  D. :   „die   schrift   läuft  in    der  regel  von 

rechts  nach  links ,  durch  einwirkung  der  gewöhnlichen  griechischen 

schrift  findet  sich  aber  auf  späteren  denkmälern  auch  die  richtung  von 
links  nach  rechts".  Nun  sind  folgende  inschriften  sicher  rechtsläufig: 
nr.  31  —  33,-  38  f.,  46  f.,  56  f.,  127;  bei  keiner  aber  spricht  etwas  dafür, 
dass  wir  es  mit  einem  „späteren  denkmal"  zu  thun  haben,  ja  bei  zwei  von 
ihnen  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  das  gegenteil  beweisen. 

Auf  nr.  39  wird  ein  könig  Tifj,6/agig  genannt,  der  jedenfalls  mit  dem 
auf  M.  193  als  vater  des  ^TctGtjrotxog  genannten  Tifio/aQtg  identisch  ist: 
Stasioikos  regierte  aber  um  440,  sonach  ist  die  inschrift  nr.  39  doch 
keinesfalls  später  als  440.  In  noch  weit  ältere  zeit  (anfang  des  7.  Jahr- 
hunderts) gehören  die  beiden  goldenen  armbänder  aus  Kurion  (nr.  46  f.), 
wenn  der  auf  denselben  genannte  könig  'ErtßavSqog  wirklich  mit  dem 
aus  assyrischen  denkmälern  bekannten  Ithuandersar  Paappa  iden- 
tisch ist. 

Andrerseits  zeigt  gerade  das  denkmal,  welches  D.  als  „weihinschrift 
aus  makedonischer  zeit,  wohl  die  späteste  erhaltene  steininschrift"  be- 
zeichnet (nr.  41),  linksläufige  schrift,  ebenso  die  phönizisch-kyprische 
bilingue  nr.  59  (fast  die  einzige  sicher  datierbare  inschrift),  welche  um 
das  jähr  380  anzusetzen  ist.  Darnach  dürfte  meine  hypothese  (a.  a.  o. 
pg.  266),  dass  umgekehrt  die  kyprische  schrift  ursprünglich  rechtsläufig 
gewesen  und  erst  später  —  vielleicht  durch  phönizischen  einfluss  (?)  — 
linksläufig  geworden  sei,    die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben. 

nr.  1.  D.  schliesst  sich  ganz  an  Pierides'  lesung  an :  mir  scheint 
das  6.  zeichen  der  2.  zeile  eher  me  •  als  mi  •  zu  sein ,  vgl.  das  ähnliche 
zeichen  nr.  15  z.  2,  dem  nur  der  vertikale  strich  unter  dem  kreuz  fehlt 
(s.  schrifttafel  das  zweite  zeichen  für  mi'  und  das  erste  für  me-).  Das  mi' 
in  z.  1,  sowie  in  nr.  2  ist  wesentlich  anders  geformt.  Darnach  wäre 
auch  hier  wie  in  nr.  15  fie  xartfrrjxe  zu  lesen. 

nr.  4.  Ist  das  va  •  bei  C  e  s  n.  doch  richtig  (nicht  wie  D.  vermutet 
aus  c  •  verlesen),  so  würde  ra]g  ücuplag  ^a[vdaaag  zu  ergänzen  sein,  vgl. 
nr.  38  f. 

nr.  11  liest  I).  von  links  nach  rechts . .. .  jfi '  «* ... .  und  erkennt  auch  hierin 
rag  [Ia](p(a[g.  Die  deutung  ist  nicht  zweifellos ,  da  alle  anderen  gleich- 
artigen inschriftfragmente  (nr.  4 — 10,  nr.  12)  linksläufige  schrift  zeigen 
und  die  weglassung  des  divisors  bei  Pierides,  der  nur  eine  Umschrift, 
nicht  eine  nachbildung  des  Originals  giebt,  nicht  dessen  fehlen  auf  dem 
stein  beweist. 
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nr.  15.  Weihinschrift  von  ganz  ähnlicher  fasßung  wie  m\  2 ,  aus 
Cesn.  Sal.,  vgl.  2.  nachtrag  nr.  XXI.  Interessant  ist,  dass  sich  hier  rä$ 
TTatfiijas  findet,  während  die  inschriften  von  Chytrea  (nr.  1  ff.)  nur  die 
form  ITaifCa  kennen  (TTatpi/tt  auch  in  nr.  69).  D.'s  I4]xe<fr6&efiis  ist 
zweifellos  richtig,  Pierides'  'Aqiaxöd-tfiis  widerspricht  den  leseregeln, 
es  müsste  wri  '  si  •  to  •  statt  a  •  ri'  se  •  to  '  geschrieben  sein. 

nr.  16  (aus  Cesn.  Sah,  vgl.  2.  nachtr.  nr.  XXII). 

nr.  17.  Diese,  wie  die  gleichartigen  inschriften  nr.  30  u.  65,  welche 
gemeingriechische  und  epichorische  schriftzeichen  nebeneinander  auf- 
weisen, würde  ich  lieber  nicht  bilingue,  sondern  nach  Pierides'  Vor- 
schlag digraphisch  nennen. 

nr.  20  (aus  Cesn.  Sah).  In  z.  2  liest  1).  xartO-ioav  und  bemerkt 
dazu  (2.  nachtr.  nr.  XVII):  „auffällig  ist  die  erhaltung  des  a  in  xaii&iaav". 
Mir  scheint  die  form  xare&ionv  unmöglich,  da  der  Übergang  von  «  zu  i 
sonst  kyprisch  nur  vor  vokal  eintritt,  vgl.  tafel  von  Idalion  (nr.  60): 
{movra,  areUJa,  ßinya,  &iov,  laai.  Ich  vermute  daher  xati&ijav;  das 
scheinbare  sw  kann  recht  wohl  verstümmeltes  ja  '  sein,  es  fehlt  nur  der 
die  beiden  Schenkel  verbindende  bogen,  vgl.  xati&ijav  nr.  60,  27. 

nr.  21  (aus  Cesn.  Sal.,  2.  nachtr.  nr.  XIX).  Dieselbeinschrift  hatten 
schon  Beaudouin  u.  Pottier  (Bull,  de  corr.  hell.  III  p.  347  ff.)  ver- 
öffentlicht, und  zwar  fälschlich  einzeilig  und  in  folgender,  zunächst  auf- 
fälliger fassung: 

e  '  mi'  o' ta'  w  ne  ' pa'  si '  o  ' na  •  i  •  o • 
Die  abweichung  erklärt  sich  aber  auf  einfache  weise.     Ihr  gewährsmaun, 
Aristides  Micha ilidis,  nach  dessen  kopie  sie  die  inschrift  mitteilen, 
hat  fälschlich  von  links  nach  rechts  gelesen  und  das  original 

1 .  o  •  na  '  i  •  o  ' 

2.  ne  '  na  •  si' 

3.  o-ta'W 

4.  e  •  mi ' 

ohne  angäbe  der  zeilencinteilung,  indem  er  z.  2  na'  in  pa  •  verlas,  so 
kopiert: 

o  •  i '  na  •  o  •  si  •  pa •  ne'  w  ta'  o'  mi ■  e • 

Diese  vermeintlich  einzeilige  inschrift  haben  nun  die  Franzosen  in  um- 
gekehrter richtung  gelesen  und  sind  so  zu  der  oben  gegebenen  fassung 
gelangt. 

Auf  dieselbe  weise  ist  die  abweichende  fassung,  welche  Be  au d.  und 
Pott,  „deren  text  fälschlich  einzeilig  ist  und  irrige  Wortfolge  hat"  (D. 
2.  nachtr.  nr.  XX)  von  nr.  23  geben,  zu  erklären.  Das  original  (bei  Cesn. 
Sal.)  lautet : 

1 .  ti '  mo '  kw  pa  '  ra  '  se  ' 

2.  e  •  mi  ' 

3.  ti  •  mo '  da '  mo  ■ 

Aristides  Michailidis  hat  wiederum  von  links  nach  rechts  gelesen 
und  ohne  angäbe  der  Zeileneinteilung,  indem  er  in  z.  1  kw   in  me-  verlas 
und  das  letzte  (eigentlich  erste)  zeichen  übersah,  so  kopiert: 
se-  ra'  pa'  me  •  mo  '  mi'  e  •  mo '  ta '  mo  ■  ti ' 
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Die  Franzosen  haben  wieder  in  entgegengesetzter  richtung  gelesen  : 

ti '  mo  •  ta  •  mo  •  e  •  mi  '  mo  •  me  '  pa '  ra  '  se  ■ 
durch  eonjeetur  das  fehlende   ti  •   ergänzt  und  me'  in  kw  verbessert:  so 
haben  sie  dieselben  worte,  nur  in  umgekehrter  reihenfolge. 

nr.  24  (aus  Cesn.  Sab,  vgl.  2.  nachtr.  nr.  XVIII). 

nr.  26.  D.  vermutet  jetzt  in  dtnag,  welches  er  früher  als  Sinnig 
erklärte,  ein  eigentümliches  kyprisches  wort  für  „weihgeschenk",  dass  er 
dann  auch  in  einer  andern  inschrift  (nr.  102)  wiederfindet;  in  nr.  98  er- 
kennt er  zweifelnd  einen  plural  dazu  t«  Stnaja  (wo  die  entstehung  des 
j  unklar  ist)  und  in  nr.  49  u.  122  ein  abgeleitetes  verbum  ämdia. 

nr.  30  (nach  Beaud.  und  Pottier,  vgl.  2.  nachtr.  nr.  XII). 

nr.  31  f.  Die  deutung  des  5.  Zeichens  als^'o-  hat  D.  wieder  fallen 
lassen  und  erkennt  darin  ein  paphisches  zeichen  für  o-  (ebenso  innr.  41). 

nr.  45.  Den  ersten  namen  liest  D.  jetzt  mit  Ähren s  'Aoigtoxö^wv. 
Meine  bedenken  gegen  vv^d-yxe  z.  2  f.  (a.  a.  o.  p.  282)  halte  ich  aufrecht 
und  ebenso  meinen  Vorschlag,  unter  der  annähme,  der  verfertiger  habe 
den  querstrich  des  mi'  fälschlich  oben  statt  unten  angebracht,  fiiv  e&rjxe 
zu  lesen;  nur  halte  ich  jetzt  fxiv  für  den  acc.  des  pron.  pers.  derl.per- 
8on,  vgl.  fit  nr.  2,  uev  nr.  71.  Das  simplex  'i&rjxt  liest  D.  vermutungs- 
weise in  nr.  96. 

nr.  49.  D.  vermutet:  me  |  ti'pa'  [tidCna,  was  jedoch  wegen  Vernach- 
lässigung des  divisors  höchst  bedenklich  ist. 

nr.  58  (aus  Cesn.  Sab,  vgl.  2.  nachtr.  nr.  XXIV).  Dort  steht  auch 
der  hier  fehlende  divisor  nach  o. 

nr.  60  (tafel  von  Idalion).  D.  hat  meine  deutung  der  münzbezeich- 
nung  ti'  (z.  16  und  26)  als  tf/dty«£|Uov  aeeeptiert  und  in  glücklichster  weise 
vervollständigt,  indem  er  das  darauffolgende  e  •  als  abkürzung  von  'Htidlut 
oder  'HSaXiaxu  deutet.  In  der  tat  würde  eine  rechnung  nach  ,, halben 
didrachmen"  etwas  sonderbar  sein. 

In  der  hexameterinschrift  nr.  68  ist  bemerkenswert,  dass  D.  jetzt 
KaQGTißUva'i  statt  des  früheren  KQaGTiß&vai;  liest,  offenbar  um  den  Verstoss 
gegen  die  leseregeln,  nach  denen  Kodon  nicht  ka  '  ra  '  si  ■  ti'  sondern  ka  ' 
ra' sa  -ti'  geschrieben  sein  müsste,  zu  beseitigen;  übrigens  mit  stillschwei- 
gender Vernachlässigung  des  divisors,  den  die  lateinische  Umschrift  zeigt.  — 
In  z.  3  soll  äv/&Q(07ie,  fo/tat  dlA'  frv/'/d  xr\Q  mit  aphäresis  des  a  von  di.1 ' 
gelesen  werden.  Das  erscheint  mir  äusserst  hart,  abgesehen  davon 
dass  das  «  in  dem  kyprischen  texte  geschrieben  ist.  Ich  würde  vor- 
ziehen :  tcvl&Qiane,  &e<3i/ä).V  stv/'/cc  xijq  zu  lesen.  Das  durch  synizese  ein- 
silbige ö-fßJ«.  (vgl.  &eotf  z-  2  und  &tm  z.  4)  wäre  dann  vor  vocalischem 
anlaut  verkürzt,  vgl.  Hom.  II.  y.  152  dtvSoeat  lipetf/uevot,  a  15 /Qva^tp  dvie 
axr\7iTQü}  (dass  die  stellen  kritisch  angefochten  sind,  ist  für  unsern  zweck 
gleichgültig). 

nr.  74.  Warum  nicht  /1t,jai&t[it{s)  geschrieben  ist,  wie  'Ovttci(a>Qo[s\ 
nr.  75  u.  s.,  ist  mir  unerfindlich. 

nr.  77  (vgl.  2.  nachtr.  unter  nr.  XV).  Bei  Cesn.  und  Schra.  be- 
ginnt  die   inschrift  bei  ne  •  te    ke.    Ebenso   liest  Neubauer.    D.  setzt 
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den  naraen  des  weihenden  an  erste  stelle,  wofür  allerdings  der  gebrauch 
spricht,  und  bemerkt:  „der  anfang  scheint  nicht  ganz  sicher'.  Doch 
hätte  er  besser  gcthan ,  die  bisherige  Wortfolge  im  texte  beizubehalten 
und  seine  Vermutung  über  den  anfang  in  der  anmerkung  auszusprechen. 
Im  übrigen  muss  ich  auf  diese  inschrift  unter  nr.  122  noch  einmal  zu- 
rückkommen. 

nr.  93.  D's.  ^rctaiSufiog  ist  sehr  unsicher.  Das  erste  zeichen  (s.  o. 
p.  1(51)  scheint  vielmehr  mi-  zu  sein,  auch  die  beiden  ta-  sind  zweifelhaft, 
da  bei  Cesn.  beide,  bei  Schm.  1»  wenigstens  das  erste,  völlig  dem 
7.  zeichen  e  •  gleichen. 

nr.  94.  Da  Neub.  dieselbe  inschrift  e  •  u  •  ni'  sa  '  te'  liest,  scheinen 
noch  andere  zeichen  ausser  ja  •  zweifelhaft  zu  sein. 

nr.  9(5.  D.  halt  Schm.  XII  3*  und  3b  für  copien  derselben  inschrift 
und  combiniert  aus  beiden  folgende  lesung: 

e  •  t  •  me  *  se  •  se  •  te  •  ke  •  to  •  e  •  po  •  i  • 
Ich  halte  aber  meinen  widersprach  gegen  die  identität  aufrecht.     Schra. 
XII   3b  —  Cesn.  Cypr.  20  enthält  lauter  klare  zeichen: 

e  •  mo  •  se  '  j  te  '  ka  '  to  '  e'  po  '  / 
3*=  Hall  18  aber  lässt  nur  folgende  zeichen  erkennen: 
e  '  i  •  se  •  se  •  Y't'üt'e*  —  '  te  " 

Ob  zwischen  den  beiden  ersten  zeichen  überhaupt  je  noch  etwas  ge- 
Bianden  hat,  wie  D.  annimmt,  ist  zweifelhaft.  Das  erste  t"  könnte  aller- 
dings auch  me  •  sein  (3b  zeigt  an  der  entsprechenden  stelle  wo*),  das  dar- 
auffolgende se  •  ist  zweifelhaft  (3b  se-),  das  4.  zeichen  könnte  verstümmeltes 
se*  sein (3b  divisor),  das  5.  eher  *'•  als  te'  (3b  te'),  das  6.  ist  unerkennbar 
(3b  ka') ;  an  vorletzter  stelle  ist  keine  spur  eines  Zeichens  zu  entdecken 
(3i> />«•),  das  letzte  zeichen  ist  eherne-  als*  •  (3bdiv.)  —  Hall  bemerkt  zu  nr.  18: 
„die  inschrift  ist  beinahe  verwittert  und  es  scheint  fast  unmöglich 
eine  gute  lesung  aufzustellen.  Es  ist  schwierig  risse  von  schrift- 
zeichen  zu  unterscheiden.  Die  tafel  stellt  die  inschrift  so  genau 
wie  möglich  dar'',  und  kommt,  wie  er  versichert,  nach  langem  studium 
des  Originals,  zu  folgender  lesung: 

e  '  t  •  se  •  t  •  ?  •  t  •  to  •  e  •  f  •  te  • 

Dass  demselben  original  Cesn.  und  Birch  (auf  welchen  Schm. 
3b  zurückgeht)  ihr 

e  •  ?no  •  ve  •  /te  •  ka'  to  •  e  •  po  •  / 
entnommen  haben  sollten,  erscheint  mir,  trotz  der  Übereinstimmung  ein- 
zelner zeichen,  undenkbar.     Damit  fällt  aber  auch  die  auf  der  identität 
beider  kopien  beruhende  lesung  Deeckes. 

Unter  nr.  109  sind  Schm.  Epich.  XIV,  2  (=  Hall  n.  15)  und  XX, 
1  (=Cesn.  Cypr.  27)  vereinigt,  deren  identität  D.  mit  glüeklichem  blicke 
erkannt  hat. 

nr.  122—125  sind  die  verschiedenen  inschriften  eines  kleinen  steiner- 
nen dreifusses,  der  unter  den  funden  AI.  Cesnolas  in  mancher  bezie- 
hung  das  interessanteste  stück  ist  (vgl.  2.  nachtrag  nr.  XV). 

Die  randinschrift    des   beckens   (nr.  122)    zeigt    nämlich   eine   merk- 
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würdige  Verwandtschaft  mit  nr.  77;    zur  veranschaulichung  stelle  ich  sie 
zusammen : 

nr.  122  ti '  ma'lw  ko'se  %zo  '  te'  e  've  •  lo  */ti'  •*•  \e'ti'  pw  / pcf  te  •  ne~  / 

nr.    77     ka  •  ma  'la'ko'  se' zo'te'  w ne  •  te  •  ke  • 

e  •  po  '  lo  '  ni  • 
a  '  po  '  lo  ■  ni  ' 

Die  grosse  der  lücke  in  nr.  77  lässt  sich  nicht  feststellen.  D.  ist 
von  der  identität  beider  überzeugt  und  stellt  den  mutmasslichen  Sach- 
verhalt kurz  so  dar:  „Luigi  Cesnola  hat  das  fragliche  objekt  gekannt, 
aber  nur  einen  mangelhaften  abguss(?)  der  ran  dinschrift  genommen.  Der 
dreifuss  der  Sammlung  Alex.  Cesnola  ist  eine  unvollkommene  nach- 
ahmung  des  verlorenen  oder  versteckten  Originals".  Gegen  diese  erklä- 
rung  erheben  sich  aber  gewichtige  bedenken:  einmal  ist  es  unwahr- 
scheinlich, dass  L.  Cesnola,  wenn  er  einmal  eine  kopie  nahm,  nicht  nur 
sieben  zeichen  der  randinschrift,  sondern  auch  den  achtstrahligen  stern  im 
innern  des  beckens  (nr.  1 23)  unberücksichtigt  gelassen  haben  soll.  Ehenso 
unwahrscheinlich  ist  es  aber  auch ,  dass  der  verfertiger  der  kopie 
[o']  ne'te'ke  zu  pa/pa'  te'ne/  entstellt  haben  soll. 

Doch  sehen  wir  uns  erst  den  achtstrahligen  stern  im  innern  des 
beckens  etwas  näher  an.    Er  enthält  folgende  zeichen: 

1.  ka  •  i  '  re  •  te  • 

2.  ti'  te'ti  'ja' 

3.  po  •  le-  po'  o • 

4.  w  ve'le'to  • 

5.  e  'po  '  to  se' 

6.  w  o'  a'rw 

7.  e'  ta  •  li  •  o' 

8.  ke  -ja •  te'  ra' 

In  der  mitte  des  Sternes  steht  ein  ne,  welches  D.  zu  z.  2—4  u.  5 — 8 
zieht.  Zu  z.  3  bemerkt  er:  „das  po  -le-po-o-  ist  eine  nachahmung  der 
von  Brandis  (p.  660,  z.  3)  so  verlesenen  und  irrig  roXyäv  gedeuteten 
zeichengruppe  in  nr.  68,  4,  die  in  Wahrheit  [po-ro  •  ne'  o-[i-])  ffoovitol  zu 
lesen  ist".  Diese  bemerkung  machte  mich  sofort  stutzig.  In  der  tat  ist 
die  ähnlichkeit  von  z.  3  mit  Brandis  p.  660,  z.  3  augenfällig.  Aber 
wie  ist  das  zu  verstehen :  „eine  nachahmung"  ?  Wenn  der  verfertiger  ein 
original  vor  sich  hatte,  welches  er  kopierte,  wie  kam  er  dazu,  hier  von 
diesem  original  abzuweichen  ?  Dies  bewog  mich,  auch  die  anderen  strahlen 
des  sternes  auf  solche  „nachahmungen"  hin  zu  prüfen  und  den  etwaigen 
Vorbildern  nachzuforschen.  Bei  sämmtlichen  zeilen  stellte  sich  da  die 
möglichkeit  einer  entlehnung  aus  Brandis  „versuch"  heraus: 

1.  kai'rete'  (aus  n.  68,  4)  Brandis  p.  654,  nr.  1 

2.  ti '  te  •  ti  'Ja '  ne  •  verlesen  (oder  verschrieben)  aus 
ka'te'ti' jwne'  (nr.  60,  27)  Br.  p.  657,  n.  13 

3.  siehe  oben.    Br.  p.  660,  nr.  22,  auch  p.  655,  n.  8 

4.  [e-]u-ve'le-to-ne-  (vgl.  M.  171)  Br.  p.  659,   n.  22 

5.  e-po'to'te  (aus  nr.  37)  B  r.  p.  655,  nr.  8 
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6.  wo-  a'rw  ne'  verlesen  aus   [ka  '  ra  ']u'  o  •  me  '  no  ■  ne   (nr.  60.  9) 

Br.  p.  654,  n.  1  (?) 

7.  e  •  twli  '  om  ne'  (aus  nr.  60,  1)  Br.  p.  655,  n.  9 

8.  ke-jate'ra'ne'  verlesen  aus  [to'Jni  • ja'te'  ra'ne'  (n.  60,  3)  Br. 

p.  657,  n.  13. 

Dadurch  aber  ist  meines  erachtens  erwiesen ,  dass  wir  es  nicht  mit 
einer  verhältnismässig  harmlosen  kopie,  sondern  mit  dem  werke  eines 
kundigen  fälschers  zu  tun  haben. 

Für  die  randinschrift  (n.  122)  kann  allerdings  B  r.  nicht  die  quelle 
sein,  da  er  wohl  die  gruppen  ne  '  te'ke  •  und  zo'te'a-  p.  657,  nr.  13  und 
[to']a'  po'lo-  ni'  p.  663  n.  33,  nicht  aber  die  gruppe  ka'  ma'  lw  ko'  «e  • 
giebt:  für  einen  teil  dieser  randinschrift  ist  also  wohl  die  hypotheseD.'s 
zutreffend,  dass  sie  eine  kopie  des  Originals  von  nr.  77  ist.  Der  falscher 
trug  die  worte  a'po'  lo'  ni '  ka  •  ma  '. lam  ko  ■  se-  zo  '  te  a  '  rechtsläufig  ein 
(das  original  ist  linksläufig),  schrieb  aber  e-  statt  a'  (beidemal)  und  ti' 
statt  kw;  denn  umgekehrt  nach  unsrer  inschrift  in  nr.  77  ka'  in  ti'  zu 
ändern  erscheint  mir  unzulässig.  Die  ersten  drei  zeichen  beliess  er  in 
der  ursprünglichen  richtung  und  verlas  nur  das  etwas  verstümmelte  ke  • 
(nach  Br.  657,  n.  13)  in  pa.  Den  rest  der  randinschrift  setze  ich  wieder 
ganz  auf  rechnung  des  fälschers,  wenn  ich  auch  zur  zeit  die  quelle,  aus 
welcher  er  geschöpft,  noch  nicht  nachweisen  kann.  Dagegen  erklären 
sich  die  rätselhaften  zeichen  unter  den  drei  füssen  und  unter  dem  becken 
wieder  durch  die  benutzung  von  Brandis;  der  falscher  hat  von  den 
zeichen,  welche  Br.  p.  670  für  die  4  vokale  i,  e,  o,  u  giebt,  je  das  an 
erster  stelle  stehende  gewählt  (für  e  das  jetzt  richtiger  ve  •  gedeutete  zeichen) 
und  dieselben  willkürlich  auf  die  4  stellen  verteilt,  welche  er  mit  schrift- 
zeichen zu  versehen  wünschte.  — 

Ich  verkenne  nicht,  dass  meine  hypothese  einer  fälschung  mancher- 
lei bedenkliches  hat;  doch  scheinen  mir  die  bedenken  unerheblich  im 
vergleich  zu  den  kühnen  annahmen,  zu  welchen  D.  seine  Zuflucht  nehmen 
muss,  um  der  inschrift  einen  erträglichen  sinn  abzugewinnen. 

nr.  126  (aus  Cesn.  Sah,  vgl.  2.  nachtr.  nr.XVI).  Die  inschrift  bietet 
durch  eigentümliche  zeichen  besondere  Schwierigkeiten:  D.  hat  sie  in  der 
hauptsache  richtig  gedeutet.  Er  betrachtet  die  mannigfachen  eigentüm- 
lichkeiten  der  Schreibung  als  zeichen  dafür ,  dass  die  inschrift  in  später 
zeit  verfasst  und  flüchtig  geschrieben  ist.  Doch  bleibt  die  Schreibung: 
to  •  to '  me  •  a  •  te  '  für  r6(v)  doptiv)  "d(t)d r){i)  mit  Vernachlässigung  des  v  vor 
vokalischem  anlaut  und  des  inlautenden  iota  subscriptum  bedenklich.  Inter- 
essant sind  die  anklänge  an  homerische  formen  in  wqCasrv  (aor.)  und 
Söfiiv,  sowie  der  conj.  aor.  ovXrtGr\(<). 

Am  meisten  bedenken  erregt  der  schluss  der  ersten  und  der  anfang 
der  letzten  zeile.  In  z.  1  soll  das  vorletzte  zeichen  »•"  sein,  doch  gleicht 
es  keiner  der  zahlreichen  überlieferten  formen  für  si'  auch  nur  eihiger- 
massen:  auch  das  letzte  zeichen  (D.  te)  unterscheidet  eich  wesentlich  von 
den  vier  te  •  in  z.  1  und  2.  In  z.  3  erklärt  D.  das  erste  vollständige 
zeichen  fürte',  wie  ich  glaube,  mit  unrecht;  es  gleicht  den  beiden  o-  in 
z.  1  ziemlich  genau.  Davor  hat  meines  erachtens  nicht  noch  ein  zeichen 
Beiträge  z.  künde  d.  ig.  sprachen.     IX.  ]2 
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gestanden  :  wenigstens  ist  das,  was  D.  für  den  oberen  arm  eines  me  •  hält, 
nach  der  abbildung  bei  Cesn.  nur  ein  riss  im  rande  des  bleistreifens. 
Das  3.  zeichen  deutet  D.  als  je;  doch  ist  in  einer  inschrift,  welche  das 
ß  nicht  erhalten  zeigt,  wohl  kaum  das  vorkommen  von  j  anzunehmen. 
Sonach  steht  D.'s  {ir)dk  <f>vjTi  auf  ziemlich  schwachen  füssen. 

nr.  127  (aus  Cesn.  Sah).  D  zweifelt  an  der  korrektheit  der  Über- 
lieferung und  verwirft  die  lesung  von  Sayce  und  Birch,  weil  sie  zu 
der  abbildung  nicht  stimmt.  Gegen  dieselbe  spricht  auch,  dass  xarä- 
OTTjat,  wo  übrigens  das  fehlen  des  augments  auffällig  ist,  ka~  tase-te  se-  statt 
des  zu  erwartenden  ka'ta  sa'te  •  se~  geschrieben  ist.  Man  könnte  ein  ver- 
sehen des  Steinmetzen  annehmen,  der  ta'  und  te~  vertauschte;  dann  wäre 
ka  •  te'  seta  •  sc  xariaraat  zu  lesen.  Das  vorletzte  zeichen  ist  nur  in  spuren 
erhalten,  welche  aber  für  ta  •  sprechen,  das  letzte  ist  nur  ein  kreuz,  was 
me  ;,  aber  auch  a '  sein  könnte.  Darnach  lese  ich  vermutungsweise  die 
zweite  ballte: 

xctTtoiacft  t«  l4[ifQodiTÜi. 

nr.  128  (aus  Cesn.  Sah,  vgl.  2.  nachtr.  nr.  XXIII).  D.  giebt  die 
inschrift  nach  der  lesung  von  Sayce,  deren  Zuverlässigkeit  sich  nicht 
controlieren  lässt,  weil  die  abbildung  bei  Cesn.  zu  unvollkommen  ist; 
was  sich  jedoch  dort  erkennen  lässt,  spricht  nicht  für  Sayce;  eine  noch- 
malige vergleichung  des  Originals  ist  dringend  wünschenswert. 

nr.  129  u.  130  (aus  Cesn.  Sab,  vgl.  2.  nachtr.  nr.  XXVIII  f.),  glas- 
ring  und  toilettenkästchen  mit  gleichlautender  inschrift.  Letzteres  ist 
übrigens  nicht,  wie  D.  irrig  angiebt,  von  Schildpatt,  sondern  besteht  aus 
den  beiden  schalen  einer  muschel,  welche  durch  ein  bronzenes  Scharnier 
verbunden  sind.     Die  inschrift  deutet  D.: 

/taßldr)s  l4ßQofrü(i>i 
wobei  der  dativ  auffällig  ist.  Der  verfertiger  beider  inschriften  scheint 
der  kyprischen  schrift  nicht  eben  kundig  gewesen  zu  sein :  er  hat  offen- 
bar eine  einzeilige  vorläge  gehabt  und  nach  derselben  rein  mechanisch 
die  zeichen  von  links  nach  rechts  eingetragen.  Nur  so  erklärt  es  sich,  dass 
in  nr.  129  die  zweite  zeile  den  anfang  der  inschrift  enthält,  ja  in  nr. 
130  nur  die  beiden  ersten  zeichen  in  der  unteren  zeile  stehen.  Warum 
sollte  man  einem  so  unkundigen  manne  nicht  auch  das  weglassen  eines 
Zeichens  zutrauen?  Darnach  scheint  mir  diedeutung:  ^faßiJrjg l4tfQo[dt\Ta\g\ 
6  l[to(vg  nicht  zu  gewagt.  Dass  derselbe  fehler  beidemal  erscheint,  kann 
daher  kommen,    dass  die  eine  inschrift  wieder  nach  der  andern  kopiert  ist. 

Bei  nr.  131  scheint  es  fraglich,  ob  die  zeichen  überhaupt  kyprisch 
sind;  verdächtig  ist  namentlich,  dass  auf  jedes  zeichen  ein  divisor  folgt, 
was  sonst  nirgends  vorkommt. 

nr.  135  (aus  Cesn.  Sab,  vgl.  2.  nachtr.  nr.   XXVI). 

nr.  136  (aus  Cesn.  Sab).  Für  das  zweite  zeichen  schwankt D.  (2.  Nach- 
trag nr.  XXVIlj  zwischen  e-  und  sw,  ich  möchte  es  für  xe%  das  3.  für 
no  ■  halten  Dann  ergäbe  sich,  unter  der  annähme,  dass  dem  letzten  zeichen 
der  querstrich  fehlt,  der  es  zu  o-  machen  würde:  ö  3tva>(v)dao  (seil-  arri/j.- 
vog).  atro'n'öag  bei  YVesch.  und  Fouc.  n.  314;  zu  dem  gen.  auf  «o  vgl. 
KvTTQayÖQcco  n.  79. 
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nr.  139  könnte  auch,  wie  bei  Cesn.  Sal  p.  45,  über  köpf  gelesen 
werden,  dann  ergäbe  sich  die  lesung:  ta-pi'te'  daßtdr]{<;).  Derselbe 
name  findet  sich  oben  in  nr.  129  f.,  wo  ebenfalls  dem  te~  der  untere 
querstrich  fehlt 

Zu  den  münzen  habe  ich  nur  weniges  zu  bemerken.  Die  quellen- 
angaben  könnten  gelegentlich  mit  rücksicht  auf  nicht-numismatiker  deut- 
licher sein;  über  den  katal.  Behr  konnte  mir  selbst  ein  numismatiker 
keine  auskunft  geben. 

Diesem  katal.  Hehr  ist  u.  a.  nr.  155b  entnommen;  ich  habe  darum 
nicht  nachprüfen  können,  inwieweit  das  ko'  des  av.  zuverlässig  ist,  welches 
allein  dafür  spricht,  M.  155  u.  156  dem  Euagoras  zuzuteilen,  während  die 
prägung  auf  einen  könig  aus  der  familie  des  Euelthon  hinweist. 

nr.  157.  Das  na-  des  av.  halte  ich,  wo  es  sich  findet,  für  verstüm- 
meltes pa-  und  bezweifle  den  titel  vttvctQxos  für  Euagoras  II. 

nr.  160.  Auf  den  beiden  exemplaren,  welche  Luynes  vorgelegen  haben, 
steht  hinter  dem  zweiten«' noch  ein  zeichen  „phönizischemwaw  ähnlich"  (L.). 
Auffällig  ist  auch  Stellung  und  form  des  angeblichen  divisors  nach  dem 
ersten  u ;  da  ein  solcher  sonst  nur  als  punkt  am  ende  von  münzlegenden 
erscheint,  halte  ich  den  strich  hier  für  ein  Zahlzeichen.  Das  na'  ist  auch 
hier  nicht  zweifellos,  da  das  zeichen  bei  Luyn.  VI,  8  noch  einen  3.  quer- 
strich zeigt. 

nr.  175.  Die  zeichen  des  rv.  hat  D.  durch  glückliche  combination 
der  auf  verschiedenen  exemplaren  vorhandenen  reste  zum  ersten  male 
festgestellt  und  gedeutet  und  aus  diesen  münzen  einen  bisher  unbekannten 
kyprischen  könig  Menetimos  nachgewiesen. 

nr.  176.     In  den  zeichen  des  rv. : 

mi  •       la  ' 

ni  • 
ni •       se  • 
wollte  schon  Schm.  (Id.p.  30)  ZaXafiivl[(ov]  erkennen,  aber  er  deutete  das 
mittlere  ni'  fälschlich  als  sa-  und  liess  das  zeichen  rechts  unten  unberück- 
sichtigt.    D.    liest  Ni[xodti[i(o]  £ti.a[*iv([ajv].     Interessant   ist  die   namens- 
form Zelafj.tviog,  die  gemeingriechische  form  findet  sich  in  nr.  148. 

Ebenso  ist  der  rv.  von  nr.  178  von  D.  zum  ersten  male  gedeutet: 
Ni[xodd(j<o]  KkttQnä\arv  ?]*). 

nr.  183  Die  lesung  ist  von  D.  nach  einem  abguss  verbessert:  er 
liest  auf  dem  rv. : 

ßaaili[j:og\  ZTaOtfo([xuj] 
Ich  hatte  (a.  a.  o.  p.  297)  mit  Pier.  £Taaix\j}äxEoq\  gelesen.     Nun    niuss 
natürlich  auf  dem  av.,  wo  ich  [2LTacrC]j?oi.xo[s\  gelesen,  ein  anderer  name 
gesucht  werden,  und  D.  liest  dort  ßaaiksvs  [*Ova]afootxo[g]. 

nr.  185-  Das  nw  ist  höchst  zweifelhaft;  nur  auf  der  letzten  der  vier 
von  Lang  angeführten  münzen  (nr. 30)  findet  sich  neben  pu  '  ein  zweites 
zeichen,  dessen  form  übrigens  von  der  des  sonst  nu  •  gedeuteten  Zeichens 

*)  Das  ex.  des  Berl.  mus.,  welches  ich  früher  verglichen,  hat  übrigens 
in  der  mitte  des  ringes  zweifellos  pa;  so  auch  Brandis. 
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durchaus  verschieden  ist.    Da  Lang  von  dieser  münze  keine  abbildung 
giebt,   lässt  sich  seine  wiedergäbe  der  zeichen  nicht  controlieren. 

nr.  193  hat  D.  gewiss  richtig  dem  Stasioikos  zugeteilt  und  den  av 
zuerst  vollständig  gelesen: 

[ßaailevg  2Ta<fi]j:o[i]xos  Kvgievs. 
Von  besonderem  interesse  ist,  dass  Kvotevg  d.  i.  Kovyievs  (was  schon  Blau 
Wien.  num.  ztschr.  V  p.  13  vermutet  hat)  ku  'ri-  e  •  u  '  se~  geschrieben  ist: 
ein  sehr  erwünschter  beleg  dafür,  dass  wirklich  der  5.  vokal  im  Kyp- 
rischen  noch  den  u-klang  gehabt  hat.  Ferner  kennen  wir  nunmehr  eine 
paphische  königsfamilie  in  drei  generationen :  Timocharis,  seinen  söhn 
Stasioikos  und  seinen  enkel  Onasioikos. 

nr.  195  trägt  zwischen  den  füssen  des  stiers  die  zeichen  a  •  ri.  Ist 
dies  etwa  abkürzung  von  'Agtßaos  und  die  münze  dem  in  nr.  41  genannten 
Aribaos,  vater  des  Amyntas,  zuzuteilen? 

nr.  198.  Das  vermeintliche  a  •  dürfte  orn am ent  sein,  wie  der  8-str  ahlige 
stern  auf  den  münzen  Cesn.    Sal.  p.  295    n.  309  und  Luyn.  V,  5  u.  10. 

nr.  200.  Die  zeichen  des  rv.  machen  in  ihrer  sonderbaren,  unsymme- 
trischen Stellung  den  eindruck,  als  ob  sie  erst  nachträglich  beigefügt 
wären;  sonach  hätte  eine  Überprägung  stattgefunden. 

So  wäre  ich  denn  zum  schluss  dieser  ausführlichen  besprechung  ge- 
langt. Noch  einmal  sei  hervorgehoben,  dass  die  mancherlei  kleinen  aus- 
stellungen  das  gesamturteil  über  den  wert  der  Sammlung  nicht  wesentlich 
beeinflussen  können.  Sie  ist  eine  höchst  dankenswerte  Zusammenstellung  des 
zerstreuten  materials  an  inschriften  und  münzlegenden,  sie  orientiert  in 
bequemster  weise  über  das  bisher  auf  diesem  felde  erreichte  und  bietet 
die  grundlage  für  eine  zukünftige  behandlung  des  kyprischen  dialekts. 

Leipzig.  Hans  Voigt. 


Kyprisch  piva. 

Nr.  134  der  Sammlung  der  kyprischen  inschriften  zo  •  li  '  na  •  pi  •  va 
ist  wol  zu  lesen :  ZwUva  ßtßa  =  att.  fwffa  in  dem  sinne  von  fwffa  xar- 
taxtvaöt  (to  fiVTjfielov,  rrjv  aoqöv)  wofür  M.  Schmidt  Kuhn's  und 
Schleicher's  Beitr.  V  304  die  beispiele  zusammengestellt  hat.  Z.  b. 
Cig.  1957  c:  OvXnCa  Nvju.(pi(g)  iavrrj  £w<ra.  „lebend"  adj.  heisst  also  kypr. 
ßtfog,  ßljra,  ßtj:ov,  während  „das  leben"  ?a  (=  fwq')  bedeutet,  cf.  n.  60. 
z.  10.  23.  28. 

Mit  EvaQiaTOxgirrjs  n.  74,  wie  vielleicht  doch  zu  lesen  ist,  vgl.thess. 
A{a)xQctTt7inttos  Mitt.  d.  inst.  VIII  p.  103  z.  6. 

Königsberg  i.  Pr.  W.  Prellxcitz. 
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Seitdem  Lepsius  durch  seine  abhandlung  über  das  ur- 
sprüngliche zendalphabet  (1 863)  wieder  auf  den  werth  der  ein- 
heimischen Überlieferungen  über  diesen  gegenständ  hingewiesen 
hat,  ist  in  die  erforschung  der  einzelnen  zeichen  dieses  alpha- 
bets  neues  leben  gekommen.  Man  begnügt  sich  nicht  mehr  mit 
den  resultaten,  welche  sich  für  Burnouf  undBopp  aus  ihren 
zum  theil  ungenügenden  hilfsmitteln  ergeben  hatten,  man  sucht 
jetzt  sowol  aus  der  einheimischen  Überlieferung  als  auch  aus 
den  handschriften  den  genauen  werth  eines  jeden  buchstaben 
zu  ermitteln.  In  letzterer  hinsieht  haben  neuerdings  Sale- 
mann  und  Bartholomae  (vgl.  d.  Zts.  7,  185  fg.)  dankens- 
werte aufschlüsse  gegeben,  an  sie  schliesse  ich  die  folgenden 
bemerkungen  über  denselben  gegenständ  an,  den  ich  bereits 
früher  einmal  erörtert  (Kuhn,  Beiträge  4,  298 — 313)  und  seit- 
dem nicht  wieder  aus  den  äugen  verloren  habe. 

Um  allen  missverständnissen  vorzubeugen  muss  ich  gleich 
liier  erklären,  dass  nach  meiner  festen  Überzeugung  unser  avestä- 
alphabet  ein  ziemlich  junges  ist,  das  sich  erst  seit  anfang  des 
C.  jahrh.  n.  Chr.  aus  der  pehlevlschrift  herausgebildet  hat. 
Hiermit  ist  auch  meine  ansieht  über  das  alter  der  einheimischen 
avestäalphabete  ausgesprochen :  dieselben  müssen  in  die  nämliche 
zeit  zurückgehen,  keinesfalls  in  eine  frühere,  denn  die  alphabete 
können  doch  nicht  älter  sein  als  die  schrift,  welche  sie  uns  er- 
klären wollen.  Man  hat  nun  das  avestäalphabet  bis  jetzt  vor- 
zugsweise mit  älteren  schriftsystemen  verglichen,  mit  dem  sans- 
kritalphabete  und  mit  der  altpersischen  schrift,  bei  der  grossen 
jugend  des  alphabetes  wird  es  aber  nicht  unnütz  sein,  auch  das 
verhältniss  zu  einem  jüngeren  alphabete  zu  untersuchen,  näm- 
lich dem  neupersischen,  das  nur  wenige  Jahrhunderte  später 
entstanden  ist  und  eine  spräche  darstellt,  welche  sich  von  der 
Sprache  der  letzten  Säsäniden  nur  wenig  unterscheidet.  Es  ver- 
steht sich,  dass  hier  zunächst  nur  von  den  consonanten  die  rede 
sein  kann,  denn  die  vocale  werden  in  der  neupersischen  schrift 
gewöhnlich  nicht  geschrieben.  Wir  werden  nun  zuerst  diejenigen 
consonanten  besprechen,  welche  im  avestäalphabete  und  im 
neupersischen    alphabete   zusammen  stimmen   und   dann  einige 

Beiträge  z.   künde  d.  ig.   npraoben.     IX.  12 
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bemerkungen  über  diejenigen  zeichen  des  avestäalphabetes  folgen 
lassen,  welchen  im  Neupersischen  etwas  entsprechendes  nicht 
zur  seite  steht.  Folgende  cousonanten  decken  sich  nun  gegen- 
seitig: 

1.     $       <"       (y       p 


f        +        t 


t 


2.  (o  ^     eb 

z  z    3 

3.  (v>       <r    ^j      <L*  (sj 

uj       i£     v       3 
6.     o>      ^o      J 

LT         LT        j 

Hierzukommt  noch  der  hauchlaut  ev,  dem  im  Neupersischen 
sowol  I  als  s  gegenüber  stehen,  dann  zwei  nasale  »  =  ^  und 
g  =  f  und  die  ligatur  ^  ==j->« 

Vergleichen  wir  diese  eben  aufgezählten  consonanten  mit 
den  consonanten  des  altpersischen  alphabetes,  so  finden  wir  — 
wenn  wir,  wie  natürlich,  von  den  verschiedenen  formen  des- 
selben consonanten  und  von  ligaturen  absehen  —  dass  die 
summe  der  altpersischen  consonanten  nicht  blos  erreicht,  son- 
dern selbst  schon  überschritten  ist,  indem  in  beiden  alphabeten 
die  tönenden  Spiranten  beigefügt  sind,  welche  dem  Altpersischen, 
wenigstens  in  der  Schrift,  fehlen.  Wir  dürfen  daraus  wol 
schliessen,  dass  wir  alle  laute  vor  uns  haben,  welcher  die 
eränische  spräche  nothwendig  bedarf,  von  den  buchstaben,  die 
aus  dem  Arabischen  herüber  genommen  sind,  brauchen  wir 
nicht  zu  sprechen. 

Sonst  wird  unsere  Übersicht  nur  weniger  bemerkungen  be- 
dürfen. Dass  wir  ■:,  jh  besser  zur  palatalen  classe  rechnen  als 
zu  den  Sibilanten,  das  lehrt  uns  die  etymologie  in  beiden 
sprachen.  Von  dem  im  Avestä  nach  bestimmten  regeln  ein- 
tretenden dh  bin  ich  überzeugt,  dass  es  der  ausspräche  nach 
mit   dem    nenperettchen  o  so  ziemlich  übereinstimmte,    welches 
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im  Neupersischen  nach  ganz  ähnlichen  regeln  eintritt  (cf.  Vul- 
ler s,  Gramm,  ling.  pers.  §  13).  Dass  wir  für  das  Neuper- 
sische auch  eine  dem  w  entsprechende  spirans  annehmen,  mag 
auffallen,  wenn  aber  das  neuere  Persische  in  avestäschrift  ge- 
schrieben wird,  begegnet  man  diesem  w  sehr  häufig  in  Wörtern, 
in  welchen  ursprünglich  ein  p  oder  b  stand.  So  äw,  äuän 
„wasser",  auTnjad  „es  ziemt  sich",  gaivashni  „sprechen",  so 
namentlich  in  dem  worte  Awastä,  das  ich  niemals  Avestä  ge- 
schrieben gesehen  habe.  Auch  in  Parsensschriften,  welche  mit 
neupersischen  characteren  geschrieben  sind,  findet  man  dieses  iv 

nicht  selten  durch  ^  ausgedrückt,  z.  b.  ^  \y  äw  für  das  gewöhn- 
liche v_jT  ab.  Sogar  im  heutigen  Neupersischen  ist  der  unter- 
schied noch  nicht  ganz  verschwunden,  wie  man  aus  Chodzkos 
grammatik  (§  17)  entnehmen  kann. 

Ehe  wir  uns  nun  anschicken,  diejenigen  zeichen  der  avestä- 
schrift zu  besprechen,  welchen  im  neupersischen  alphabete  keine 
entsprechenden  zur  seite  stehen,  wird  es  gut  sein,  wenn  wir 
erst  noch  ein  wort  über  die  form  der  oben  mitgetheilten  avestä- 
zeichen  sagen.  Wir  nehmen  als  bekannt  an,  dass  das  avestä- 
alphabet  aus  dem  pehlevialphabete  entstanden  ist.  Die  form 
der  tenues  in  der  1.  3.  4.  reihe  stimmt  mit  der  form  derselben 
zeichen  im  pehlevialphabete  vollkommen  überein,  von  den  me- 
dien  stimmt  nur  die  der  4.  reihe  in  beiden  alphabeten  genau 
zusammen,  doch  lassen  sich  auch  die  medien  der  1.  3.  reihe 
ohne  grosse  mühe  vermitteln.  Für  g  scheint  in  beiden  alpha- 
beten diejenige  form  im  gebrauche  gewesen  zu  sein,  welche  sich 
in  den  Säsänideninschriften  und  einige  male  auch  noch  im  texte 
der  avestähandschriften  findet  (vgl.  meine  bemerkungen  bei 
Kuhn,  1.  c.  p.  304),  auf  welche  wahrscheinlich  auch  die  jetzt 
gebräuchliche  form  der  gutturalen  media  im  avestäalphabete 
zurückgeht.  Auch  die  form  der  dentalen  media  ist  im  ganzen 
dieselbe,  nur  ist  sie  im  PehlevT  etwas  verkürzt.  Nicht  mehr 
Schwierigkeit  machen  auch  die  dumpfen  Spiranten  der  1.  3.  4. 
reihe:  sie  entstehen  aus  der  tenuis  durch  hinzufügung  eines 
sich  nach  oben  wendenden  Striches,  aus  derselben  tenuis  ent- 
stehen auch  die  tönenden  Spiranten  durch  beifügung  eines  nach 
unten  sich  wendenden  Striches.  Eine  auffallende  abweichung 
von  dem  eben  angegebenen  principe  zeigt  aber  die  zweite  reihe, 
so  dass  man  vermutben  könnte,   es   sei   hier   eine  spätere  aber 

12» 
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unglückliche  Veränderung  eingetreten.  Halten  wir  die  form  des 
c,  welche  oben  gegeben  ist  für  die  ursprüngliche,  so  ist  die 
media  j  so  gebildet,  wie  nach  dem  vorbilde  der  übrigen  buch- 
stabenzeichen jh  gebildet  sein  sollte.  Aber  wir  sollten  auch 
eigentlich  erwarten  für  c  dasselbe  zeichen  zu  finden  wie  im 
Pehlevi,  dieses  stimmt  aber  zu  dem  dh  des  avestäalphabetes 
und  dass  dieses  zeichen  wirklich  für  c  gebraucht  wurde,  beweist 
das  zeichen  für  jh,  das  sich  zu  dem  c  des  Pehlevi  ebenso  ver- 
hält wie  io  zu  p.  Hierdurch  wird  die  dentalklasse  mit  in  die 
Verwirrung  hineingezogen:  wir  erhalten  nun  zwei  zeichen  für 
die  tönende  spirans,  von  welchen  dh  für  den  inlaut,  d  bloss 
für  den  auslaut  bestimmt  ist ;  ohne  zweifei  sollte  damit  ursprüng- 
lich eine,  wenn  auch  unbedeutende  Verschiedenheit  der  aus- 
spräche bezeichnet  werden.  In  den  gäthäs  vertreten  da,  de,  di 
dieses  schliessende  d  nicht  selten:  cazdoyhvadcbyo,  dregvodibish, 
daibisvato,  dakaeso,  im  jüngeren  Avestä  zuweilen  dha:  qaf- 
nädha,  akhshiaedha,  naedha,  die  beiden  zuletzt  genannten  Wörter 
würden  ohne  das  schliessende  a  akhshtoid,  noid  lauten  müssen. 
Eine  Unterscheidung  in  t  und  d,  wiewol  sie  etymologisch  gerecht- 
fertigt wäre,  vermag  ich  in  den  handschriften  nicht  zu  finden, 
diese  pflegen  entweder  die  eine  oder  die  andere  form  zu  zeigen, 
jede  derselben  ist  aus  t  entstanden  mit  dem  aspirationsstriche 
nach  unten. 

Mit  der  Unterscheidung  des  dh  und  d  haben  wir  bereits 
das  gebiet  der  doppelzeichen  betreten,  welche  für  denselben 
buchstaben,  wenn  auch  nicht  für  denselben  laut  bestimmt  sind. 
Ein  weiteres  beispiel  finden  wir  bei  den  halbvocalen.  Es  ist 
bekannt,  dass  y  im  anlaute  in  den  persischen  handschriften  mit 
einem  anderen  zeichen  geschrieben  wird  als  in  den  ältesten 
unserer  indischen  handschriften  und  dass  in  späteren  hand- 
schriften beide  zeichen  willkührlich  wechseln.  Nun  ist  das  per- 
sische initiale  y  wahrscheinlich  nur  ein  verschnörkeltes  l  und 
wird  wol  ähnlich  wie  das  deutsche  j  geklungen  haben,  das  in- 
dische initiale  y  lässt  diese  erklärung  nicht  zu  und  da  es  in 
den  alphabeten  bald  mit  c  bald  mit  s  zusammengestellt  wird, 
so  vermuthe  ich  dass  es  ähnlich  dem  französischen  j  gelautet 
habe  und  für  diejenigen  wörter  bestimmt  war  in  welchen  an- 
lautendes y  wie,;'  gelesen  wurde,  was  damals  (wie  auch  im 
Präkrit  und  im  Neupersischen)  mit  den  meisten  Wörtern  der 
fall  gewesen  sein  dürfte.     Alle   handschriften  sind  aber   darin 
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einig,  dem  inlautenden  y  ein  eigenes  zeichen  zu  geben,  welches 
eigentlich  ii  ist  und  schwerlich  viel  anders  gelesen  wurde  als 
das  persische  y  im  anlaute.  Auch  bei  v  wird  eine  doppelte 
form  unterschieden:  die  anlautende  ist  eine  verschnörkelung 
des  ri,  die  inlautende  ein  doppeltes  u,  eine  abweichung  zwischen 
indischen  und  persischen  handschriften  findet  hier  nicht  statt. 
Ich  glaube  auch  hier  nicht,  dass  eine  Verschiedenheit  der  aus- 
spräche im  au-  und  inlaute  vorlag.  Eine  doppelte  form  des 
r  in  den  handschriften  zu  unterscheiden,  wie  Lepsius  thut, 
sehe  ich  keinen  grund ,  dagegen  glaube  ich  dass  hr  eine  ge- 
schärfte ausspräche  des  r  bezeichne.  Hinsichtlich  des  Verhält- 
nisses zum  pehlevialphabet  ist  zu  bemerken,  dass  nur  r  in 
beiden  alphabeten  sich  vollständig  deckt,  für  //  und  v  hat  aber 
das  avestäalphabet  ein  ganz  anderes  System  angenommen,  indem 
es  die  laute  näher  zu  bestimmen  suchte.  Das  pehlevialphabet 
hat  zunächst  zeichen  für  die  consonanten  y  und  v,  mit  welchen 
es  gelegentlich  auch  vocale  bezeichnet,  ebenso  wie  das  Neu- 
persische. Das  avestäalphabet  hat  sich  besondere  vocalzeichen 
für  i  und  u,  l  und  ü  geschaffen  und  verwendet  dieselben  auch 
zur  bezeichnung  der  halbvocale  *). 

Die  sechste  reihe,  die  Zischlaute,  sind  in  der  oben  angegebenen 
reihenfolge  ganz  mit  den  pehlevfzeichen  identisch,  sie  genügen 
auch  meiner  ansieht  nach  für  die  spräche,  weder  das  Altper- 
sische noch  das  Neupersische  hat  deren  mehr.  Grosse  Schwie- 
rigkeit machen  nun  aber  die  dumpfen  Zischlaute  des  avestä- 
alphabetes, da  in  diesem  den  beiden  oben  bezeichneten  nach 
älterer  Zählung  drei,  nach  neuerer  sogar  vier  oder  fünf  zeichen 
gegenüber  stehen.  Wir  werden  bei  diesem  gegenstände  etwas 
länger  verweilen  müssen.  Den  ersten  erforschern  der  avestä- 
sprache  waren  drei  dumpfe  Zischlaute  durchaus  nicht  auffallend, 
weil  man  im  Sanskrit  gleichfalls  drei  solcher  laute  fand  und 
die  avestäsprache  möglichst  genau  an  das  Sanskrit  anzuschliessen 
strebte.  Burnouf  sah  daher  (Yasna  alph.  p.  XC)  in  unserm 
s  das  palatale  g  des  Sanskrit,  in  unserm  sh  das  dentale,  in 
unserm  s    das  linguale  s  des    Sanskrit.     Auch   Bopp  (Vergl. 

*)  Dass  ich  Schreibungen  von  Wörtern  wie  vayo,  vaem,  vaeibya,  va 
mit  medialen  v  für  unwesentlich  halte,  habe  ich  schon  in  meiner  Vergl. 
gr.  §  12.  3)  gesagt,  es  steht  iu  guten  hdsch.  die  form  mit  initialen  v 
daneben,  man  vgl.  die  Varianten  zu  Vd.  8,68.  Ys.  54,  4.  u.  66,  10.  6  in 
meiner  ausg. 
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gr.  §§  49.  51)  sieht,  wie  Burnouf,  in  s  das  palatale  g  und 
lasst  in  Wörtern  wie  sta,  starasca  das  dentale  s  in  das  palatale 
übergehen,  andererseits  bemerkt  er,  dass  sowol  sh  als  s  dem 
indischen  sh  entsprechen.  Meine  eigene  Überzeugung  ging  sehr 
bald  dahin,  dass  Bopps  und  Burnoufs  $  vielmehr  die  aus- 
spräche des  dentalen  s  gehabt  habe  und  nicht  die  dentale  eine 
palatale  ausspräche  erhalten,  sondern  umgekehrt  die  palatale 
zur  dentalen  geworden  sei  (Kuhn ,  Beiträge  2,  20),  Burnoufs 
s  dagegen  sh  gesprochen  werden  müsse.  Die  vergleichung  des 
Alt-  und  Neupersischen  zeigte,  dass  dies  der  gang  der  entwicke- 
lung  sein  müsse,  analog  demjenigen,  den  wir  im  Präkrit  finden. 
Bei  dieser  ansieht  erhielt  man  ein  s  und  ein  sh,  nun  fragte  es 
sich  aber  was  mit  dem  sc  geschehen  solle ;  als  einen  linguallaut 
konnte  man  dieses  zeichen  kaum  auffassen ,  da  die  lingualen 
laute  den  eränischen  sprachen  mangeln.  Was  bisher  über  diesen 
laut  gesagt  wurde,  konnte  die  zweifei  nicht  beseitigen,  es  muss 
daher  ein  sehr  glücklicher  gedanke  Bartholomae's  genannt 
werden  dass  er  (cf.  diese  Ztsch.  7,  188)  wieder  auf  die  hand- 
schriften  zurückging  und  aus  diesen  die  natur  des  lautes  zu 
entwickeln  unternahm.  Ich  glaube,  dass  Bartholomae  das 
zeichen,  welches  er  5,  ich  sl  lese»,  wesentlich  richtig  bestimmt 
hat:  es  ist  eigentlich  eine  ligatur  und  bezeichnet  den  laut,  der 
aus  rt  entstanden  ist.  Doch  muss  hier  zwischen  den  verschie- 
denen handschriftenreihen  unterschieden  werden.  Die  mehr- 
zahl  der  handschriften  kennt  blos  s  und  sh  und  verwendet  st 
nur  in  den  beiden  asa1)  und  deren  ableitungen  wie  asava, 
asish  etc.,  doch  sind  namentlich  die  Vendldäd-sädes  auch  da 
nicht  consequent,  man  schreibt  zwar  gewöhnlich  asäum,  nicht 
selten  auch  aiavanem,  asaorihm,  ebenso  häufig  aber  auch  asha- 
vanem,  ashaono,  ashavabyo.  Noch  häufiger  werden  die  aus- 
nahmen bei  anderen  Wörtern  in  welchen  s  =  rt  stehen  sollte. 
Was  die  persischen  handschriften  betrifft,  so  habe  ich  aus  K.  4 
eine  durchzeichnung  des  Vlshtäsp-yesht  vor  mir,  sie  zeigt  ashish 


*)  Von  dem  bekannten  asa  „rein,  heilig"  ist  noch  asa  „gemahlen" 
zu  unterscheiden,  wovon  Vd.  5,  153  (5,  52  W.)  as'em  in  allen  bekannten 
handschriften  steht,  Vd.  7,  93  (7,  35  W.)  hat  der  alte  londoner  codex 
as'anäm,  die  Vendldad-sades  ashandm.  Das  wort  ist  identisch  mit  neup. 
ard  oder  ärd  „mehi"  und  geht  auf  eine  wurzel  ar  zurück,  welche  sich  in 
armenisch  agkam  „ich  mahle"  findet,  dessen  ide'ntität  mit  gr.  akiot  wol 
nicht  zu  bezweifeln  ist. 
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(Yt.  24,  8),  ameshä  (24,  32),  ameshanäm  (24,  46).  K.  9.  hat 
im  vierten  fargard  des  Vendldäd  pisho  oder  pesho,  niemals  peso, 
Vd.  5,  173  meshaseid,  die  übrigen  VendTdäd-sädes  mishascld, 
niemals  mesascld.  Mit  den  persischen  handschriften  und  den 
Vendidäd-sädes  stimmt  auch  das  kopenhagener  Khorda-avestä 
(K.  12.)  und  eine  in  meinem  besitze  befindliche  handschrift 
dieses  buches  überein :  es  ist  eben  s  als  zeichen  bedeutungs- 
los geworden  und  fällt  mit  sh  zusammen,  daher  schreibt   man 

auch  für  Asem-voha  in  neupersischer  schrift  *?}  ?+»>  \  für 
aso  y&V  Anders  steht  aber  die  sache  für  die  alten  hand- 
schriften von  Kopenhagen  und  London  und  die  aus  denselben 
geflossenen  abschriften.  Hier  ist  der  gebrauch  des  s  ein  viel 
weiterer  und  ich  kann  meine  frühere  ansieht  nicht  aufgeben, 
dass  s  gewissermassen  eine  spirans  von  sh  vorstellen  soll,  denn 
es  steht  eben  da,  wo  man  in  anderen  buchstabenclassen  eine 
spirans  setzen  muss;  daher  beständig  aesyäm,  caesyäm  (Vd.  8, 
4),  makhsyao  (Vd.  8,  219),  khsvash  (Vd.  6,  49)  barezishtaesva 
(Vd.  6,  93),  tutukhsva  (Vd.  6,  105),  frasnaoiti  (Vd.  6,  65  etc.), 
frasnaosh(\d.l,  4),  ebenso  ars  näm,  tarsno,  casmano.  Ebenso 
wird  in  diesen  handschriften  sh  zu  s  zwischen  vocalen,  blos 
wenn  kurzes  a  folgt  bleibt  gewöhnlich  sh\  doch  scheinen  die- 
jenigen wörter  ausgenommen  zu  sein,  in  welchen  s1  einem  rt 
entspricht,  daher  amesanäm,  ames'aeibyo,  mesaseid.  Auch  sonst 
folgt  bisweilen  a  nach  s  wenn  auch  selten,  so  frasa  (Vd.  6, 
58,  dagegen  frasha  Vd.  7,  133)  baeiazem  (Vd.  9,  190  flg.) 
baes'azyotemem  (Vd.  9,  118),  cathrusanäm  (Vd.  7,  77  immer), 
khsafna  (Vd.  9,  135.  139),  khsayamna  (Vd.  9,  134.  138.  142 
etc.).  Das  gewöhnliche  ist  aber,  dass  man  aesha,  khshathranäm, 
khshapanem  etc.  schreibt,  folgt  aber  ein  anderer  vocal  als  a, 
so  steht  immer  s  cf.  dbisish  (Vd.  6,  16,  21),  nakhturusu  (Vd.  7, 
196),  thrisäm,  aesäm  (Vd.  7,  149),  väsem  (Vd.  7,  109)  raesem 
(Vd.  7,  101),  aeso  (Vd.  7,  98.  103.  134.),  sraoso  (Vd.  6,  15), 
sraos  ävarezo  (Vd.  7,  180).  Ich  habe  das  sh  nach  a  in  meiner 
ausgäbe  gewöhnlich  in  sc  geändert,  da  ich  nicht  einsehe,  warum 
man  aesha  sagen  muss,  aber  aesäm,  Westergaard  hat  auch 
in  diesem  falle  meistens  (nicht  immer)  die  Orthographie  der 
handschriften  beibehalten.  Gross  kann  aber  auch  nach  der  an- 
sieht der  Schreiber  dieser  handschriften  der  unterschied  zwischen 
sh  und  s   nicht  gewesen  sein:     man  findet  in  den  alten  hand- 
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Schriften  sowol  she  als  se  geschrieben ,  einige  male  steht  in 
Wörtern  wie  ars,  nars  das  sc  sogar  am  Schlüsse.  Endlich  haben 
wir  noch  ein  viertes  zeichen  für  einen  dumpfen  Zischlaut  zu 
erwähnen,  welches  man  seiner  äusseren  form  wegen  gewöhnlich 
mit  shk  umschreibt,  es  hat  indessen  gewiss  nicht  diese  aus- 
spräche, die  form  auch  nur  in  den  alten  indischen  und  per- 
sischen handschriften,  während  es  in  den  VendTdäd-sädes  und 
anderen  handschriften  eher  einem  shb  ähnlich  sieht;  man  wird 
es  am  besten  mit  Bartholomae  durch  s  umschreiben  und 
als  palatalen  Spiranten  auffassen.  Gewöhnlich  kommt  das  zeichen 
nur  vor  i  vor  (man  beachte  indessen  hishku,  hishkva,  die  ge- 
wiss auf  hie  „trocken  sein"  zurückzuführen  sind),  es  ist  ver- 
hältnissmässig  selten  und  statt  seiner  wird  vielfach  sh  oder  s 
gesetzt.  Um  nun  meine  ansieht  über  die  beiden  eben  bespro- 
chenen zeichen  des  avestäalphabetes  kurz  zu  sagen,  so  betrachte 
ich  beide  als  modificationen  des  sh  die  nur  für  die  Vorleser 
des  avestätextes  bestimmt  wraren ,  deren  wirkliche  bedeutung 
aber  sehr  früh  in  Vergessenheit  gerathen  sein  muss. 

Weitere  bemerkungen  erfordert  das  zeichen  des  avestä- 
alphabetes, welches  gewöhnlich  mit  q  umschrieben  wird.  Es 
ist  bekannt,  dass  dieses  q  etymologisch  einem  hv  entspricht, 
ja  dass  in  den  avestätexten  q  und  hv  sogar  mit  einander  wech- 
seln, andererseits  weiss  man  aber  auch,  dass  dieses  q  dem  neu- 
persischen y>  entspricht.  Wenn  man  neuerdings  den  unter- 
schied als  unwesentlich  und  q  als  eine  falsche  Schreibung  für 
hv  ansieht,  so  können  wir  uns  damit  nicht  einverstanden  er- 
klären, der  unterschied  liegt  in  der  Verschärfung  des  anlautes, 
es  giebt  im  Neupersischen  Wörter  genug,  welche  im  anlaute  ent- 
weder mit  h  oder  kh  gesprochen  werden  können,    wir  erinnern 

hier  nur  an  j  y>,  khör  „sonne",  dem  ein  ebenso  beglaubigtes 
jyP,  hör,  zur  seite  steht,  derselbe  Wechsel  den  wir  im  Avestä 
zwischen  hvare  und  qeng  bemerken.  Im  jetzigen  Neupersischen 
ist  der  unterschied  der  ausspräche  zwischen  y=*  und  -r  ganz 
geschwunden,  schon  bei  Firdosi  ist  er  nicht  mehr  zu  be- 
merken, dass  er  aber  noch  beim  beginne  des  Islam  vorhanden 
war,  hat  J.  Müller  gezeigt  (Journal,  asiat.  1839  Avril  p.  302), 
indem  er  nachwies,  dass  in  der  Hamäsa  *y>  noch  die  ausspräche 
khua  hat,  wie  auch  dass  qäthra  von  den  Griechen  mit  %oa- 
&Q<xg  wiedergegeben  werde;  ich  vermuthe,  dass  diese  ausspräche 
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auch  für  das  Avestä  anzunehmen  ist.  Die  einheimischen  alpha- 
bete  stellen  indess  q  neben  v  und  fassen  es  offenbar  als  ein 
mit  aspiratiou  gesprochenes  v  auf,  sie  unterscheiden  davon  ein 
zweites  j,  welches  neben  kh  gestellt  wird  und  nach  meiner  an- 
sieht in  Wörtern  wie  haraqaiti,  saqäre,  kaqeredha,  kaquzhi  er- 
scheint. Hinsichtlich  der  zeichen  ist  folgendes  zu  bemerken. 
Für  q  erscheint  in  den  alten  handschriften  die  form,  welche  der 
buehstabe  in  Westergaard's  ausgäbe  hat,  die  persischen  hand- 
schriften, die  neueren  handschriften  überhaupt  haben  die  ge- 
schweifte form,  weichein  meiner  ausgäbe  angewendet  ist.  Bar- 
th olomae  hat  richtig  gesehen,  dass  die  alten  handschriften 
zwei  zeichen  unterscheiden,  dass  in  ihnen  auch  die  geschweifte 
form  vorkommt  aber  nur  wenn  y  nachfolgt,  K.  4  unterscheidet 
diesen  buchstaben  auch  (in  qijätha  Yt.  24,  12  und  qifäd 
Yt.  24,  42),  giebt  ihm  aber  die  form,  welche  man  bei  Bar- 
tholomae,  Arische  forsch ungen  p.  50  abgebildet  findet,  der 
londoner  Vendldäd-säde,  K.  12,  und  meine  handschrift  des 
Khorda-avestä  kennen  diesen  unterschied  überhaupt  nicht  und 
setzen  überall  das  geschweifte  q.  Diese  zweite  form  ist  der 
natur  der  sache  nach  zumeist  auf  die  gäthäs  beschränkt,  im 
jüngeren  Avestä  findet  sie  sich  nur  in  daqijüm,  daqyunäm,  statt 
ihrer  erscheint  in  der  mitte  der  Wörter  gewöhnlich  gh,  im  an- 
laute hy,  cf.  Injän  neben  qißn.  Es  scheint  auch  hier  wieder 
ein  für  das  Avestä  bestimmtes  lesezeichen  vorzuliegen,  dessen 
bedeutung  nach  und  nach  in  Vergessenheit  gerieth. 

Es  bleiben  nur  noch  die  nasale  zu  betrachten.  Das  Alt-  und 
das  Neupersische  begnügen  sich  mit  zweien:  mit  n  und  m,  ich 
glaube  dass  dies  im  ganzen  für  die  spräche  genügend  ist  und 
die  zusätze  des  avestäalphabetes  nur  für  das  lesen  des  Avestä 
bestimmt  sind.  Im  Altpersischen  wird  bekanntlich  n  vor  con- 
sonanten  gar  nicht  geschrieben,  in  guten  avestähandschriften 
steht  vor  consonanten  noch  oft  genug  das  einfache  n,  doch 
kann  man  sagen,  dass  die  regel  jetzt  ist  n  vor  consonanten  zu 
gebrauchen.  Salemann  und  Bartholomae  unterscheiden 
ein  drittes  n,  welches  nur  vor  i  vorkommen  soll,  ich  kann  diese 
Unterscheidung  nicht  als  wesentlich  ansehen,  in  den  alten  hand- 
schriften kann  ich  sie  nicht  finden,  E  (K.  2)  gebraucht  beide 
formen,  aber  ohne  alle  consequenz,  im  K.  12  ist  die  gewundene 
form  die  gewöhnliche.  Aber  auch  aus  dem  Vlshtäsp-yasht  (K.  4) 
kann   ich   den   unterschied    nicht   nachweisen,     zwar  ist  n  in 
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mainyush,  mainyeush  (24,  43.  47.  51.)  etwas  verschieden  ge- 
bildet, aber  in  anyaeibyo  (24,  45),  ainibyo  (24,  55),  kainino 
(24,  56)  nishhidhoish  (24,  59),  nishhädhayoish  (24,  60)  und 
nidadhäd  (24,  61)  steht  das  gewöhnliche  n.  Eigenthümlich  sind 
dem  avestäalphabete  die  zeichen  g  und  #',  über  deren  ausspräche 
und  Verwendung  kein  zweifei  besteht,  die  parsenalphabete  fügen 
aber  noch  ein  drittes  zeichen  hinzu  das  in  den  handschriften 
ausserordentlich  selten  ist,  erst  neuerdings  hat  man  in  persischen 
handschriften  einige  beispiele  gefunden.  Ich  habe  früher  ver- 
muthet,  es  möge  dieses  dritte  zeichen,  das  offenbar  im  laufe 
der  zeit  mit  g  verschmolzen  worden  ist,  gu  zu  lesen  sein,  weil 
gerade  in  guten  handschriften  formen  wie  nizbayayha,  fragharad 
beliebt  sind.  Ich  ziehe  es  jedoch  jetzt  vor,  mit  Bartholomae 
dieses  zeichen  gh  zu  lesen ,  so  dass  der  beigefügte  strich  des- 
selben das  h  bedeutet.  Wir  würden  es  also  in  agra,  dagra  etc. 
zu  schreiben  haben,  dadurch  würde  der  ausfall  des/*  in  diesen 
Wörtern  erklärt  sein. 

Schwierig  ist  es,  über  die  vocale  ins  klare  zu  kommen; 
das  persische  aiphabet  giebt  uns  hier  gar  keine  anhaltspunkte. 
Die  reinen  vocale  a,  i,  u  mit  ihren  entsprechenden  längen  sind 
deutlich  genug,  auch  die  damit  zusammenhängenden  e,  e,  äo 
machen  keine  Schwierigkeit;  den  vocal  äo,  den  Salemann 
und  Bartholomae  noch  annehmen,  glaube  ich  verwerfen  zu 
müssen,  er  ist  unnöthig,  kommt  nur  in  persischen  handschriften 
und  auch  da  äusserst  selten  vor  (aus  K.  9.  habe  ich  mir  nur 
angemerkt  dass  Vd.  2,  31  £***£>£**>?  steht).  Sonst  ist  in  der 
Verwendung  der  e-  und  o-laute  noch  manches  dunkel  und  ich 
bin  nicht  im  stände,  aus  der  behandlung  dieser  laute  in  den 
handschriften  ein  ganz  klares  bild  zu  gewinnen,  namentlich  wie 
es  sich  mit  den  zeichen  J(j  und  jü  verhält,  die  beide  e,  und 
mit  den  zeichen  *>  und  \,  die  beide  o  bedeuten  sollen.  Die 
entstehung  der  zeichen  hj  und  Xj  ist  mir  nicht  deutlich ,  es 
scheint  mir,  dass  beide   aus  dem  ,j    hervorgegangen    sind.      In 

den  handschriften  ist  )0  bd  weitem  häufiger  als  jy  ,  eine  Ver- 
schiedenheit der  bedeutung  lässt  sich  nicht  nachweisen,  wie- 
wol  beide  ganz  nützlich  geschieden  werden  könnten,  besonders 
im  auslaute.     Nach   den    auslautegesetzen  des  jüngeren  avestä 

wird  der  diphthong  «ja.«  am  ende  der  Wörter  in  )Q  zusammen- 
gezogen, d.  h.  ai  wird  zu  e,  ebenso  wird  auch  ein  auslautendes 
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ya  zu  e.  Es  ist  nun  kaum  anzunehmen,  dass  diese  beiden 
Verkürzungen  gleichlautend  waren;  während  der  Übergang  von 
ai  in  e  ganz  angemessen  ist,  dürfte  sich  die  Verkürzung  des 
ya  mehr  dem  i  genähert  haben;  daher  denn  auch  dative  wie 
managhe  für  managhai  etc.  ebenso  verbalformen  wie  vasaghe 
für  vasaghai,  hier  findet  die  einschaltung  des  g  statt,  welche 
in  ahurahe  etc.  für  ahurahya  unterbleibt,  weil  ein  folgendes  i 
dieselbe  aufhebt.  In  Schreibweisen  wie  vaejahe,  raodhahe  steht 
f  geradezu  für  i.  Es  wäre  nun  ganz  zweckmässig,  wenn  man 
{0  etwa  als  den  Vertreter  des  schliessenden  ya  betrachten  dürfte, 
wir  müssen  aber  gleich  beifügen,  dass  die  handschriften  — 
ältere  wie  jüngere  —  diesen  unterschied  nicht  billigen,  wenig- 
stens soweit  ich  sie  kenne.  Ueberhaupt  lässt  sich  nach  den 
handschriften    ein    bedeutungsunterschied   zwischen  jo   und  )0> 

wiewol  er  ursprünglich  bestanden  haben  wird,  nicht  finden. 
Am  anfange  des  14.  capitels  des  Yasna  (c.  13  bei  Westerg.) 
findet  sich  mehrfach  hinter  einander  das  wort  ämruye,  der 
alte  kopenhagener  codex  wechselt  zwischen  beiden  formen  des  e, 
ebenso  habe  ich  das  pronomen  se  in  den  alten  handschriften 
in  beiden  Schreibweisen  angetroffen.  Die  form  to  ist  im  all- 
gemeinen die  seltenere,  in  londoner  Vendidäd-säde  findet  sich 
dieselbe  gewöhnlich  in  einsilbigen  Wörtern  wie  me,  te  angewen- 
det, auch  in  K.  4.  habe  ich  diese  sitte  bemerkt. 

Mehr  noch  als  die  zeichen  jy  und  flj  sind  die  beiden  zei- 
chen für  o:  \)  und  ^>  gegenständ  der  Untersuchung  gewesen. 
Es  lässt  sich  nicht  einsehen,  warum  man  zwei  zeichen  für  einen 
und  denselben  laut  erfunden  haben  sollte,  darum  hat  sich  auch 
schon  frühe  die  ansieht  festgesetzt,  dass  ^  für  o,  ^  für  ö  stehe. 
Die  schrift  wäre  sehr  wohl  dazu  angethan  diese  vermuthung 
zu  bestätigen ,  wenigstens  nach  meiner  Überzeugung  sind  die 
oben  genannten  zeichen  nur  verschnörkelungen  von  u  und  w. 
Einen  einwurf  begründet  nur,  dass  der  gebrauch  der  hand- 
schriften zu  dieser  theorie  nicht  stimmt.  Bezüglich  des  lon- 
doner Vendidäd-säde  und  der  zu  ihm  stimmenden  neueren  hand- 
schriften kann  man  geradezu  als  regel  aufstellen,  dass  sie  \y 
im  einzelgebrauch  gar  nicht  kennen  sondern  blos  \,  das  für  o 
steht,  mag  dasselbe  kurz  oder  lajig  sein,  dasselbe  gilt  auch  für 
pärsitexte.  In  den  alten  und  in  den  persischen  handschriften 
liegt  die  sache  etwas  anders,  doch  nicht  viel,   man  findet  dort 
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nämlich  einige  Wörter:  pouru,  moghu,  vouru,  vohu,  vohunish, 
vohunavaiti,  voya,  voi/athra,  mosu  (Öfter  musu)  mit \>  geschrieben, 
doch  ist  daneben  in  den  alten  handschriften  ao  sehr  häutig. 
Man  könnte  hiernach  annehmen  wollen,  dass  \y  besonders  den 
umlaut  eines  a  bezeichne,  wenn  diesem  ein  u  nachfolgt  und 
ein  v  oder  lippenlaut  vorausgeht,  hiergegen  spricht  aber  moufu 
das  immer  mit  \>  geschrieben  wird.  Sonst  giebt  es  auch  fälle 
genug  in  welchen  ^  in  allen  handschriften  das  o  bezeichnet, 
ich  gehe  hierauf  nicht  näher  ein,  da  Fr.  Müller  bereits  aus- 
führlich darüber  gehandelt  hat x).  Gleichwol  glaube  ich  ,  dass 
hier  eine  erst  später  eingetretene  Verwirrung  vorliegt,  es  dürfte 
ursprünglich  ^>  für  o,  \  für  ü  bestimmt  gewesen  sein,  so  dass 
man  möuru,  pouru,  dagegen  vklhötiish ,  jyotüm  etc.  schrieb. 
"Wir  müssen  aber  wiederholen,  dass  ein  solcher  gebrauch  in  den 
jetzigen  handschriften  nicht  mehr  nachzuweisen  ist. 

Enge  zusammenhängend  mit  der  frage  nach  dem  gebrauche 
der  zeichen  für  e  und  o  ist  auch  die  frage  nach  der  richtigen 
Schreibweise  der  diphthonge.  Die  alten  handschriften  geben 
durchweg  ^<.«  für  ae  und  ^..u  für  ao,  ab  weichungen  von  dieser 
regel  finden  sich  so  gut  als  keine.  Dabei  ist  es  eine  merk- 
würdige inconsequenz,  dass  der  diphthong  ae  immer  mit  jo  ge- 
schrieben wird,  das  doch  wol  einen  längeren  vocal  bezeichnen 
soll  alsJO,  dagegen  ao   immer  mit  \>?  dem  zeichen  der   kürze. 

In  dem  mir  vorliegenden  exemplare  des  VendTdäd-säde  sowie 
in  den  mir  zugänglichen  handschriften  des  Khorda-avestä  ist 
nun  diese  sitte  nicht  beobachtet,  vielmehr  überwiegt  die  Schreib- 
art j(j  die  von  «ja.»  und  neben  \>m  erscheint  auch  \m,  in 
letzterem  punkte  stimmt  auch  das  mir  vorliegende  bruch- 
stück  von  K.  4  überein,  während  es  sich  bezüglich  des  ae  an 
die  alten  handschriften  anschliesst.  Was  hier  das  richtige  sei, 
ist  schwer  zu  sagen;  bezeichnen  w  und  \  ursprünglich   lange 

vocale,  wie  wir  oben  angenommen  haben,  so  wird  fa  **  und   \>m 

das  richtige  sein,  denn  die  beiden  theile  der  diphthongen  werden 
gleich  lang  sein.  Wie  jetzt  die  sache  liegt,  kann  man  nur  sagen, 
dass  sowol  ^m  als  ^ku  in  unseren  handschriften  im  gebrauche 
ist,  auch  \>m  und  ^>vv,  letzteres  indessen  weit  seltener. 

*)  Cf.  F.  Müller  Sitzungsberichte  der  wiener  akademie  bd.  70,  69  ig. 
and  meine  Arischen  Studien  p.  6  fg. 
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Alles  in  allem  wird  aus  diesen  angaben  ersichtlich  sein, 
dass  die  Schreibweise  der  handschriften  nicht  ganz  überein- 
stimmend ist.  Die  beiden  grossen  abtheilungen  der  handschriften, 
welche  uns  verschiedene  lesarten  zuführen,  scheiden  sich  auch 
hier  in  manchen  dingen:  auf  einer  seite  stehen  die  alten  hand- 
schriften mit  Übersetzung  und  die  an  dieselben  sich  anschliessen- 
den abschriften,  auf  der  andern  die  Yendidäd-sädes,  während 
die  aus  Persien  stammenden  handschriften,  soweit  wir  dieselben 
kennen,  sich  bald  an  die  eine,  bald  an  die  andere  abtheilung 
anschliessen,  im  ganzen  jedoch  mehr  an  die  erste. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  mich  noch  mit  einigen 
worten  über  meine  Stellung  zur  Umschreibungsfrage  auszusprechen. 
Vor  allem  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  die  gegenwärtigen 
Verschiedenheiten  zum  guten  theile  auf  der  Verschiedenheit  des 
Standpunktes  beruhen,  der  bei  den  älteren  forschem  ein  ganz 
anderer  ist  als  bei  den  jüngeren.  Wir  werfen  daher  einen  blick 
auf  die  geschichte  der  Umschreibungsfrage  und  betrachten  die 
vorschlage,  welche  II.  Brockhaus  gemacht  hat  in  einem  schrift- 
chen mit  demtitel:  „Ueber  den  druck  sanskritischer  werke  mit 
lateinischen  buchstaben"  (Leipzig  1841).  Man  wird  da  finden, 
dass  es  rein  praktische  gründe  waren,  welche  die  vorschlage 
veranlassten;  Brock  haus  glaubt  noch  (p.  G)  es  sei  unmöglich 
„ein  aiphabet  zu  linden,  das  zum  ausdrucke  der  lautnuancen 
der  mannichfachen  orientalischen  sprachen  ausreichen  könnte. 
Man  kann  im  allgemeinen  wohl  den  grundsatz  aufstellen,  dass 
nur  diejenigen  sprachen  mit  einem  lateinischen  alphabete  können 
umgeschrieben  werden,  in  welchen  genau  so  geschrieben  wird, 
wie  man  ausspricht.  Dieser  grundsatz  findet  aber  nur  seine 
anwendung  auf  die  Sanskrit-sprache  und  deren  derivate  als 
Päli,  Präkrit  und  Zend  (sie)".  Ausdrücklich  wird  hervorgehoben, 
dass  die  Umschreibung  nicht  desswegen  empfohlen  werden  solle, 
um  das  lesen  sanskritischer  bücher  zu  erleichtern,  sondern  wegen 
der  Überzeugung,  dass  es  nur  in  lateinischer  Umschreibung  mög- 
lich sei,  die  höchst  umfangreichen  werke  der  indischen  literatur 
in  Europa  nach  und  nach  zum  abdrucke  zu  bringen.  „Ich  ge- 
stehe selbst  gerne  und  unbedingt  zu,  heisst  es  weiter,  dass  das 
lateinische  aiphabet  nur  ein  nothbehelf  ist;  es  gilt  aber  die 
frage,  ob  es  nicht  besser  ist,  ein  selbst  mangelhaftes  schrift- 
system  anzuwenden,  um  den  Zugang  zu  der  reichen  literatur 
Indiens  weiter  zu  eröffnen,    oder  das  indische  schriftsysttsui  im 
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drucke  beizubehalten,  und  so  noch  für  lange  zeit,  vielleicht  für 
immer,  das  Sanskrit  von  dem  grossen  markte  der  Weltliteratur 
auszuschliessen".  Auf  dem  Standpunkte  von  Brock  haus  dürf- 
ten so  ziemlich  alle  älteren  Orientalisten  gestanden  haben.  Die 
Umschreibung  galt  für  einen  nothbehelf,  aber  bei  der  abschrift 
von  indischen  handschriften  diente  sie  zur  zeitersparung ,  da 
eine  abschrift  in  lateinischer  Umschrift  weit  schneller  bewerk- 
stelligt werden  konnte,  als  die  nachbildung  der  einheimischen 
zeichen.  Vor  allem  aber  diente  sie  dazu,  den  druck  indischer 
texte  und  wörter  in  Zeitschriften  zu  ermöglichen,  welchen  saus- 
krittypen  nicht  zu  geböte  standen.  Was  hier  vom  Sanskrit 
gesagt  wurde,  gilt  in  gleichem  maasse  auch  für  das  Avestä. 
Die  hauptsache  war:  für  jedes  zeichen  der  einheimischen  schrift 
ein  bestimmtes  aequivalent  in  lateinischer  schrift  zu  finden, 
mit  welchem  das  betreffende  zeichen  immer  wiedergegeben  werden 
konnte,  damit  es  der  leser  mit  Sicherheit  in  die  einheimische 
schrift  zurückverwandele,  denn  die  bekann  tschaft  mit  der  ein- 
heimischen schrift  konnte  und  musste  man  bei  jedem  Orienta- 
listen voraussetzen.  Auf  diesem  Standpunkte  kam  weit  weniger 
darauf  an,  ob  die  Umschreibung  ein  lautliches  aequivalent  für 
den  wiedergegebenen  buchstaben  sei,  als  dass  man  den  drucke- 
reien  keine  lästigen  zumuthungen  zu  machen  brauche  und  da- 
durch druckfehler  und  andere  Unzukömmlichkeiten  veranlasse. 
Man  konnte  daher  auch  füglich  seine  ansieht  über  den  laut- 
werth  eines  buchstaben  ändern,  ohne  dass  man  desswegen  die 
herkömmliche  Umschreibung  zu  ändern  brauchte.  Was  kommt 
z.  b.  darauf  an,  ob  man  kh  oder  %  schreibt,  wenn  man  weiss, 
dass  es  die  Umschreibung  von  CxT  ist  und  wenn  man  die  geltung 
des  letzteren  Zeichens  kennt?  Wenn  man  daneben  f  schreibt 
für  g,  so  mag  das  inconsequent  sein,  aber  thun  wir  nicht  im 
Deutschen  dasselbe,  wenn  wir  einerseits  Macht,  Tochter,  an- 
dererseits Gift,  Trift  schreiben?  Etwas  anderes  ist  es  freilich, 
wenn  man  die  einheimische  schrift  nicht  kennt,  und  aus  der 
Umschreibung  die  ausspräche  des  buchstabens  erfahren  soll,  bei 
einer  solchen  annähme  muss  die  ältere  methode  irrthümer  ver- 
anlassen. 

Eine  andere  wesentlich  verschiedene  auffassung  der  um- 
schreibungsfrage  wurde  angebahnt  durch  die  Schriften  von 
M.  Müller  (Proposais  for  a  Missionary  aiphabet  London  1854) 
und  von  Lepsius  (Das  allgemeine  linguistische  aiphabet  Berlin 
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1855).  Die  von  Brockhaus  ausgesprochene  ansieht,  dass  man 
nicht  alle  sprachen  umschreiben  könne,  erwies  sich  bei  den 
fortschritten  der  linguistik  als  irrig,  man  sah  ein,  dass  es  mög- 
lich sein  müsse  ein  aiphabet  zu  finden,  in  welches  die  laute 
aller  sprachen  der  erde  aufnähme  finden  könnten  und  dass 
dieses  aiphabet  gegründet  werden  müsse  auf  die  physiologie  der 
menschlichen  stimme.  Da  der  Organismus  der  Sprachwerkzeuge 
natürliche  gränzen  hat,  jenseits  welcher  keine  lautentwickelung 
mehr  möglich  ist,  da  ferner  die  gesetze  des  physischen  Organismus 
unveränderlich  sind,  so  muss  es  möglich  sein,  die  laute  sämmt- 
lich  zu  bestimmen,  die  der  menschliche  mund  hervorbringen 
kann ,  auch  können  deren  nicht  so  viele  sein ,  dass  man  sie 
durch  zeichen  nicht  sollte  ausdrücken  können.  Für  ein  solches 
linguistisches  aiphabet  schiene  es  mir  das  beste ,  neue  zeichen 
zu  erfinden ,  dies  ist  indessen  nicht  geschehen ,  man  hat  sich 
vielmehr  bei  der  aufstellung  allgemeiner  linguistischer  alphabete 
vorzugsweise  des  lateinischen  alphabetes  bedient,  dessen  buch- 
stabenraenge  durch  beigesetzte  punkte  und  andere  zeichen  mög- 
lichst vergrössert  wurde,  in  einigen  fällen  hat  man  auch  in  das 
griechische  aiphabet  hinübergegriffen.  Mit  diesem  auf  lautphysio- 
logischer grundlage  beruhenden  alphabete  kommt  nun  die  ältere 
lediglich  praktischen  zwecken  dienende  Umschreibung  in  mehr- 
fache collision,  namentlich  hat  man  eränische  kh,  gh,  th,  dh 
beanstandet,  da  dieselben  nach  überwiegender  ansieht  keine 
aspiraten  sondern  Spiranten  sind ;  weniger  war  gegen  die  wieder- 
gäbe der  labialen  Spiranten  durch  f  und  tv  zu  sagen.  Die 
ernstesten  Schwierigkeiten  machen  aber  die  dumpfen  Sibilanten, 
die  man  bisher  mit  p ,  s,  sh  auszudrücken  pflegte,  allerdings 
wenig  entsprechend,  wir  haben  aber  oben  bereits  gesehen,  wie 
man  zu  dieser  Umschreibung  gekommen  ist. 

Ich  gestehe ,  dass  ich  zu  denen  gehöre ,  welche  der  frage 
nach  der  Umschreibung  des  Alteränischen  nicht  die  grosse 
Wichtigkeit  beilegen  können,  die  ihr  gewöhnlich  zugeschrieben 
wird.  Wenn  die  Umschreibung  wirklich  so  wichtig  ist  —  warum 
legt  man  dann  nicht  mindestens  das  gleiche  gewicht  auf  die 
Umschreibung  des  Griechischen  und  Lateinischen?  Ich  habe 
niemals  gehört,  dass  man  sich  sonderlich  mit  dieser  frage  be- 
schäftigt hat,  man  behält  vielmehr  nicht  blos  die  gewöhnliche 
Schreibweise,  sondern  auch  die  fremde  schrift  bei.  Ich  setze 
voraus,  dass  ein  eränischer  pbilologe,  der  sich  mit  dem  Avestä 
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beschäftigt,  nicht  nur  die  zeichen  des  avestäalphabetes  genau 
kennt,  sondern  sich  auch  über  den  werth  eines  jeden  dieser 
zeichen  eine  ansieht  gebildet  habe.  Für  den  philologen  ist  die 
Umschreibung  immer  ein  bioser  nothbehelf,  er  wird  sich  aus 
vielen  gründen  stets  am  liebsten  der  einheimischen  schriftzeichen 
bedienen,  wenn  ihm  dieselben  zu  geböte  stehen ;  die  Umschrei- 
bung nöthigt  ihn,  zu  dem  einheimischen  alphabete  noch  ein 
zweites  hinzuzulernen,  denn  wie  kann  er  wissen  was  s,  5,  •>■  etc. 
bedeuten  solle,  wenn  man  es  ihm  nicht  gesagt  hat?  Ferner:  ein 
solches  linguistisches  Umschreibungsalphabet  dient  dann  eben 
auch  nur  linguistischen  oder  philologischen  zwecken,  es  giebt 
aber  auch  andere  gründe  die  zur  Umschreibung  nöthigen,  z.  b. 
wenn  man  theologen,  historiker  oder  auch  das  allgemeine  pub- 
likum  über  eränische  dinge  belehren  will,  sind  solche  Umschrei- 
bungen unbrauchbar  und  man  wird  selbst  lieber  z.  b.  Airjana 
vaedscha  schreiben  als  Airyana  vaeja.  Trotz  aller  dieser  be- 
denken würde  ich  es  doch  als  einen  fortschritt  freudig  begrüssen, 
wenn  man  sich  über  eine  einheitliche  Umschreibung  einigen 
könnte  und  würde  meine  subjeetiven  ansichten  gerne  der  allge- 
meinen Überzeugung  zum  opfer  bringen.  Es  ist  zu  hoffen,  dass 
künftighin  die  verschiedenen  eränischen  sprachen  —  auch  die 
neueren  —  die  philologen  und  linguisten  mehr  beschäftigen 
werden  als  bisher;  dass  man  für  dialekte  wie  das  Kurdische, 
Ossetische  u.  s.  w.,  welche  keine  einheimischen  schriftzeichen 
haben,  Umschreibung  und  zwar  möglichst  genaue  Umschreibung 
braucht,  ist  selbstverständlich.  Da  nun  aber  die  eränischen 
sprachen ,  alte  wie  neue ,  auch  unter  sich  verglichen  werden 
müssen,  so  wäre  es  sehr  wünschenswerth ,  dass  man  für  alle 
ein  gemeinsames  aiphabet  finden  könnte,  in  welchem  die  von 
alters  her  geltenden,  gemeinschaftlichen  laute  mit  denselben 
zeichen  ausgedrückt  würden,  während  man  die  eigenthümlich- 
keiten  eines  jeden  dialekts  besonders,  unter  berücksichtigung 
ihrer  entstehung,  bezeichnen  würde.  Ich  stimme  Pi  sc  hei  darin 
bei,  dass  man  die  langen  vocale  am  besten  durch  striche  be- 
zeichnet, also  ä,  l,  ü,  e  u.  s.  w.,  die  accentzeichen  aber  für  die 
accentbezeichnung  frei  lässt.  Auch  das  scheint  mir  wünschens- 
werth, dass  man  vermeide,  für  die  eränischen  sprachen  zeichen 
zu  gebrauchen,  welche  man  für  das  Sanskrit  in  anderer  bedeu- 
tung  verwendet.  Aus  diesem  gründe  würde  ich  nicht  blos  kh, 
gh,  th  etc.,  sondern  auch  d gerne  fallen  lassen.     Aach  in  anderer 
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hinsieht  würde  ich  mich  fügen,  wenn  sich  eine  um  schreibungs- 
weise finden  Hesse,  welche  überall  durchzuführen  ist,  ich  sehe 
aber  nicht  ein,  wie  man  über  die  kuppen  hinwegkommen  will, 
an  welchen  man  sieh  bis  jetzt  gestossen  hat:  die  theilweise  an- 
wendung  des  griechischen  alphabetes  oder  die  beiziehung  anderer 
Unterscheidungszeichen,  auf  deren  existenz  man  in  den  d rucke- 
reien nicht  durchgängig  rechnen  kann. 

F.  Spiegel. 


Eran  und  Iran. 

Die  neupersische  spräche  hat  bis  jetzt  bei  linguistischen 
Untersuchungen  so  gut  wie  keine  rolle  gespielt,  was  auch  nicht 
zu  verwundern  ist  bei  dem  herabgekommenen  zustande  in  wel- 
chem sich  ihre  formen  belinden.  Nichts  destoweniger  giebt  es 
gründe  genug,  welche  dafür  sprechen,  dass  auch  das  Neuper- 
sische künftig  eine  grössere  beachtung  finden  muss,  als  ihm 
bisher  zu  theil  geworden  ist.  Zunächst  allerdings  ist  es  die 
aufgäbe  der  eränischen  philologie,  dem  Neupersischen  eine  er- 
höhte beachtung  zu  schenken,  namentlich  bei  der  Interpretation 
des  Avestä,  denn  was  gegen  die  neupersische  formenlehre  gesagt 
werden  kann,  gilt  nicht  im  gleichen  masse  von  der  neupersischen 
syntax,  noch  weniger  von  dem  neupersischen  Wortschätze.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  alle  ächten  neupersischen  werter 
auf  alteränische  zurückgehen,  vielfach  ist  es  auch  noch  möglich, 
die  alteränischen  formen  selbst  zu  finden,  wo  dies  nicht  der 
fall  ist,  da  geben  uns  unsere  erfahrungen  wenigstens  die  mittel, 
theoretische  grundformen  aufzustellen,  die  suffixe  von  den  wur- 
zeln zu  scheiden  und  auf  diese  art  nach  und  nach  ein  eränisches 
wurzelverzeichniss  zu  erhalten,  in  welches  die  einzelnen  wörter 
einzureihen  sein  werden.  Ebenso  wird  es  die  pflicht  der  erä- 
nischen philologie  sein,  die  geschiente  der  eränischen  spräche 
nicht  blos  aufwärts  in  die  vorhistorische  periode  zu»  verfolgen, 
sondern  auch  abwärts  die  entwickelung  der  spräche  in  der 
historischen  zeit  zu  untersuchen,  wobei  rücksicht  auf  die  parallel 
verlaufende  geschiente  der  indischen  spräche  nur  von  nutzen 
sein  kann.     Von   solchen  forschungen  wird  dann  auch  die  lin- 

Beiträge  2.  kuude  d.  ig.  sprael.cn.   II.  ]JJ 
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guistik  notiz  nehmen  müssen,  wenn  es  ihr  darum  zu  thun  ist, 
dem  eränischen  sprachstamme  seine  richtige  Stellung  innerhalb 
der  gesammtheit  der  indogermanischen  sprachen  anzuweisen. 

Von  diesen  gesichtspunkten  ausgehend  halte  ich  es  für  ge- 
boten, auf  den  in  der  Überschrift  genannten  gegenständ  zurück- 
zukommen, weniger  weil  die  frage  an  und  für  sich  wichtig  als 
weil  sie  das  Symptom  einer  wichtigeren  sache  ist.  Wer  nach 
der  heutigen  ausspräche  des  Wortes  fragt,  der  wird  nur  Iran 
zu  hören  bekommen,  man  kann  aber  aus  jeder  neupersischen 
grammatik  lernen,  welche  nicht  blos  auf  die  neuere  Umgangs- 
sprache rücksicht  nimmt,  dass  die  persischen  grammatiker  und 
lexicographen  vier  verschiedene  vocale  unterscheiden,  wo  die 
jetzige  spräche  nur  zwei  sehen  lässt:  e  neben  i,  ö  neben  ü. 
Für  das  äuge  waren  e  und  *,  ö  und  ü  schon  seit  der  zeit  zu- 
sammengefallen, als  die  Eränier  anfingen  ihre  spräche  mit  einem 
semitischen  alphabete  zu  schreiben,  der  unterschied  für  das  ohr 
wurde  erst  weit  später  aufgehoben  und  die  persischen  Wörter- 
bücher ermangeln  nicht  uns  anzugeben,  wo  e  und  wo  0  ge- 
sprochen werden  soll.  Schon  längst  hat  Fr.  Rückert1)  dar- 
auf hingewiesen,  dass  dieser  unterschied  keine  grille  der  gram- 
matiker sei,  sondern  von  den  besseren  persischen  dichtem  ge- 
wissenhaft beobachtet  werde:  sie  reimen  wörter  mit  e  und  0, 
nicht  auf  solche  mit  l  und  ü  oder  umgekehrt.  Seit  dieser  zeit 
haben  wir  auch  einsehen  lernen,  dass  diese  laute  nicht  weniger 
gewissenhaft  geschieden  werden  in  den  Schriften  der  Parsen, 
welche  mit  avestächarakteren  geschrieben  sind,  in  den  per- 
sischen Wörtern ,  welche  die  Armenier  in  ihre  spräche  aufge- 
nommen haben,  endlich  dass  der  unterschied  zwar  im  jetzigen 
Neupersischen  verschwunden  ist,  in  dialekten  aber  wie  das 
Kurdische  sich  noch  theilweise  erhalten  hat  (vgl.  Justi,  Kur- 
dische gramm.  §§  6.  IL).  Rückert  hat  auch  bereits  darauf 
hingewiesen,  dass  der  grund  des  Unterschiedes  durch  die  Sprach- 
vergleichung klar  werde:  dem  ueupersischen  e  entspreche  auch 
im  Sanskrit  e,  dem  neupersischen  ö  das  indische  ö.  Wir  wissen 
jetzt,  dass  dem  neueren  P  im  Alteränischen  ai  oder  ae,  dem 
neueren  ö  dagegen  au  und  aa  entspricht.  Die  alteränischen 
diphthongen  haben  also  dieselbe  wandelung  erfahren  wie  auch 
die  indischen,   welche  ursprünglich  ort',    äi  und  au,   äu  lauteten 


')  Cf.  Pertsch,  Grammatik,    rbetörik  und  poetik  der  Perser  p.  39. 
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aber  nach  und  nach  zu  e  und  o  wurden.  An  dieser  Verwand- 
lung nehmen  auch  einige  Wörter  theil,  in  welchen  der  diph- 
thong  erst  durch  Umsetzung  entstand.  So  wurde  aus  der  alten 
namensform  ariyanu  erst  aynui  dann  erän,  ganz  wie  im  Prä- 
krit  skr.  paryanta  zu  percmta  wird  (Lassen  Instit.  ling.  präer. 
§  72).  Wenn  dieses  e,  ö  später  sogar  zu  l,  ü  herabsinkt,  so 
finden  wir  für  diesen  Vorgang  wiederum  ira  Präkrit  eine  paral- 
lele (Lassen,  1.  c.  §§  6.  7). 

Eine  ausnähme  von  obiger  regel  hat  bereits  Rück  er  t  an- 
gegeben: in  endsilben  wird  aus  alteränischen  aena,  aona  ent- 
standenes Pn.  ön  immer  zu  in,  nn  herabgedrückt.  In  den  per- 
sischen Wörtern,  die  ins  Armenische  aufgenommen  sind,  ist  dies 
noch  nicht  der  fall,  aber  die  parsenschriften  haben  bereits  diese 
änderung  eintreten  lassen.  Hinzufügen  muss  ich  noch,  dass  in 
der  persischen  literatur  auch  schliessendes  er  nicht  mehr  fest- 
steht, sondern  zu  ir  wird,  doch  scheint  in  diesem  falle  die  aus- 
spräche schwankend  geblieben  zu  sein.  In  parsenschriften 
habe  ich  nur  diwer  „Schreiber",  diler  „beherzt"  und  Erän  ge- 
funden, die  ausnahmen  gehen  aber  ziemlich  hoch  hinauf,  auf 
die  älteste  derselben  hat  schon  Lagarde  (Ges.  abhandlungen 
p.  179)  aufmerksam  gemacht,  sie  findet  sich  bereits  bei  Am- 
mianus  Marcellinus  der  (19,  2.  11)  sagt:  Persis  Saporem 
saansaan  appelantibus  et  pirosen.  Das  letztere  wort,  das  nach 
der  heutigen  ausspräche  firüz  lautet,  kehrt  wieder  in  dem  eigen- 
nameu  der  bei  den  Byzantinern  IleiQütljjg  und  llsgcotyg  lautet, 
die  entsprechende  form  peröz  findet  sich  noch  oft  genug  in 
parsenschriften,  in  handschriften  daneben  allerdings  auch  schon 
plroz.  Diler  reimt  beiFirdosi  mehrfach  auf  &h&r  „löwe",  aber 
auch  auf  'karir  „seide",  und  auf  piv  „greis".  Diwer  „Schreiber" 
ist  gewiss  vielfach  dhrlr  gesprochen  worden ,  daher  reimt  das 
wort  auch  auf  qlr  „pech",  der  name  Ardasher  scheint  von 
Firdosi  immer  Ardashlr  gesprochen  worden  zu  sein.  Endlich 
unser  wort  Erän  reimt  sehr  häufig  auf  sherän,  „löwen",  dilerän 
„beherzte",  einmal  sogar  auf  eshän  „diese"  dabei  aber  auch  auf 
virän  „wüste"  und  man  darf  die  ächtheit  solcher  verse  nicht  be- 
zweifeln, da  sich  derselbe  reim  auch  bei  Elf akhri  wiederfindet, 
der  es  sonst  in  solchen  dingen  genau  nimmt. 

Hiernach  ist  der  unterschied  der  beiden  aussprachen  Er  an 
und  Iran  ein  sehr  geringer  und  mag  manchen  gleichgültig  er- 
scheinen,  nur  nicht   dem    philologen   und  linguisten.     Es  wird 
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den  lesern  nicht  entgangen  sein,  dass  hier  im  Neupersischen 
ein  ganz  ähnlicher  fall  vorliegt,  wie  bei  dem  zusammenfallen 
des  rj  und  i  im  Griechischen;  sowenig  es  dem  Sprachforscher 
gleichgiltig  sein  wird,  ob  einem  griechischen  worte  ursprünglich 
der  eine  oder  der  andere  dieser  beiden  vocale  zukomme,  eben- 
sowenig darf  es  im  Neupersischen  gleichgiltig  sein.  Allerdings, 
wer  Erän  spricht  oder  schreibt  und  im  übrigen  e  und  «,  ö  und  ü 
nicht  unterscheidet,  der  thut  dasselbe  wie  derjenige,  der  zwar 
Homer  sagt,  im  übrigen  aber  rj  und  *.  zusammenfallen  lässt. 
Wir  erklären  uns  daher  für  die  Schreibweise  Erän  aber  nur 
in  gemeinschaft  mit  einer  genauen  Unterscheidung  der  verschie- 
denen vocale  in  allen  fällen,  wo  sie  zu  scheiden  sind,  eine 
Unterscheidung,  die  im  interesse  der  etymologie  dringend  ge- 
boten ist. 

F.  Spiegel 


uktham  madac  ca  casyate. 

In  den  beiden  rigvedaversen  E.V.  1,  86,  4: 

asya  virasya  harhisi 

sutdh  somo  divistisu 

uktham  madac  ca  casyate 
und  4,  49,  1 : 

idain  väm  äsye  havih 

priyam  indräbrihaspaü 

uktham  madac  ca  casyate 
kehrt  das  wort  mada  zweimal  in  enger  Verbindung  mit  nktha 
wieder.  Weder  Ludwig  noch  Grass  mann  haben  ihm  eine 
speciellere  bedeutung  beigelegt;  jener  übersetzt  die  fragliche 
verszeile  mit  „das  lied  und  der  trank  wird  gepriesen"  (1,  86,4) 
resp.  „preislied  und  rauschtrank  wird  gerühmt',  (4,  49,  1),  dieser 
mit:  „sein  spruch  und  trank  wird  hochgerühmt"  resp.  „ver- 
kündet wird  euch  spruch  und  trunk";  etwas  weniger  farblos 
fasst  der  Vedärthayatna  diese  stelle,  indem  er  zu  1,  86,  4  von 
„praise  and  exhilaration  sung"  (II,  355)  spricht,  ohne  indess 
damit  das  richtige  völlig  zu  treffen.  Säyana  gibt  an  jeder 
stelle  eine  andere  deutung;  zu  4,  49,  1  sagt  er:  ukthaiu  castram 
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ca  mado  madajanakain  rasyate,  was,  wie  ich  glaube,  ohne  wei- 
teres hinfällig  ist,  und  zu  1,  80,  4:  uktham  maruddevatdkam 
castram  madar  ca  j  madidhdtund  yuktd  mundo  devdh  somasya 
matsann  ityddikä  märuü  nivic  cdsya  marudganasya  harsdya 
rasyate  j  hoträ  pathyate  —  d.  h.  er  sieht  in  mada  einen  nanien 
für  nividformel.     Diese  deutung  ist  die  richtige. 

Auf  eine  andere  bedeutung  des  Wortes  mada  als  „rausch- 
trank" weist  in  unseren  versen  die  uktha  parallele  Stellung  des- 
selben hin  und  die  aus  dieser  folgende  nothwendigkeit  das 
verbum  rasyate  in  derselben  bedeutung  sowohl  mit  uktha  als 
mada  zu  verbinden,  ras  heisst  bekanntlich  „hersagen,  recitiren" 
und  wird  im  RV.  häufig  mit  uktha  verbunden,  z.  b.  1,  10,  5; 
3,  53,  3;  4,  6,  11;  4,  IG,  2;  5,  39,  5  etc.  Fassen  wir  uktha 
als  castra,  (litanei,  Verbindung  mehrerer  vom  hotri  herzusagen- 
der hymnen) ,  so  muss  mada  ähnlich  wie  uktha  einen  vers, 
eine  formel,  eine  hymne,  jedenfalls  etwas  recitirbares  bedeuten. 
Das  nähere  lehrt  uns  die  nahe  beziehung  zu  uktha: 

Mit  den  uktha's  pflegen  eng  verbunden  zu  sein  die  soge- 
nannten nivid's.  Ait.  brähm.  3,  10,  1  heisst  es  von  ihnen: 
garbhä  vä  eta  ukthdndm  yan  nividah;  3,  10,  5:  pecä  vd  eta 
ukthändm  yan  nividah  und  sie  werden  je  nach  der  cerimonie 
dem  uktha  voran-  oder  nachgestellt  oder  in  die  mitte  einge- 
schoben. Was  die  nivid's  sind,  sagt  Haug  (übers,  zum  Ait. 
brähm.  II,  142  anm.)  mit  folgenden  worten:  the  Nivid  is  an 
address  either  to  a  Single  deity  or  to  a  class  of  deities,  invi- 
ting  them  to  enjoy  the  Somalibation  which  had  been  prepared 
for  them.  It  generally  contains  the  enumeration  of  thetitles  etc. 
Einige  proben  von  nivid's  aus  Qänkh.  Qr.  s.  (8,  16 — 23), 
woselbst  dieselben  aufgezählt  sind,  mögen  dies  deutlich  machen : 

17.  savitd  devah  somasya  matsatj  hiranyapdnih  sujihvahj 
subähuh  scanyurih  trir  ahant  satyasavanah  /  yah  präsuvad  vasu- 
dhiti  j  ubhe  jostri  savimani  j  crestham  sävitram  dsuvamj  dogdhnm 
dhenum  j  volhdram  anadvdham  /  deum  saptim  jjisnum  rathesthdvi  j 
purarndhim  yomm  j  sabheyam  yuvdnam  j  savitd  devah  paräml- 
väm  sdvisat  paräghacansam  j  ihn  cravad  iha  somasya  matsatj 
premäm  deva  iti  samänam. 

18.  dydväpriihhn  somasya  matsatdm  j pitd  ca  mdtd  ca/ 
dhenuc  ca  risabhac  ca  J  dhanyd  ca  dhisanä  ca  /  suretdc  ca  su- 
dughä  ca  j  gambhiic  ca  mayobhüc  ca  ürjasvatt  ca  payasvati  caj 
dydvdprithivi    iha    crutdm   iha  somasya   matsatdm  /  premäm 
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devl  devahütim  avatdm  devyd  dhiyd  /  predam  brahma  jjredam 
xairam  j  premam  sunvantam  yajamdnam  avatdm  j  eure  citrdbhir 
ütibhih/  erutdm  brahmdnydvasdgatdm  / 

Aehnlich  wie  diese  sind  fast  alle  folgenden  nivid's  be- 
schaffen. Sie  beginnen  fast  sämmtlich  mit  einer  anrufeformel, 
die  das  verbuni  niad  enthält  und  noch  einmal  in  etwas  anderer 
form  im  laufe  der  nividformel  wiederkehrt,  in  folgender  weise: 

20):  ribhavo  devdh  somasya  matsan,  später  ribhavo  devd 
iha  eravann  iha  somasya  matsan  —  21)  vieve  devdh  somasya 
matsan  —  vieve  devd  iha  eravann  iha  somasya  matsan.  22) 
agnir  vaigvdnarah  somasya  matsat  —  23)  maruto  devdh  somasya 
matsan  —  24)  agnir  jdtaveddh  somasya  matsat  —  25)  asya  made 
jaritar  indrah  somasya  matsat  j  asya  made  jaritar  indro  hi 
mahan  — 

Erwägen  wir,  dass  1)  uktha's  und  nivid's  in  enger  ritu- 
eller bezieh ung  stehen,  dass  2)uktha  und  mada  in  unseren  stel- 
len zusammengehören,  dass  3)  der  inhalt  der  nivid's  eine  auf- 
forderung  an  die  götter  ist,  sich  am  somatrank  zu  erfreuen 
{matsat  matsan),  dass  4)  dasselbe  verbum  easyate,  welches  von 
nivid's  gebraucht  wird,  hier  auf  mada  angewendet  ist  und  dass 
5)  wenigstens  die  eine  der  beiden  hymnen,  welche  die  worte 
uktham  madac  <*&  gasyate  enthalten,  als  nividhymne  für  die 
Maruts  vorkommt  (Ait.  brähm.  5,  21.  Acv.  Qr.  s.  8,  11,  4), 
so  folgt,  dass  in  den  beiden  versen  RV.  1,  86,  4  u.  4,  49,  1 
mada  nur  ein  anderer  name  für  nivid  ist,  gewählt  vielleicht 
mit  rücksicht  auf  das  in  den  meisten  der  nivid's  vorkommende 
wort  matsat,  matsan.     Ich  übersetze  daher: 

Uktha  und  rauschtrankformel  werden  recitirt. 
Breslau.  Alfred  Hillebrandt. 


Gaul,  amella. 

Gaul,  amella  „bienensugu  (Diefenbach  Orig.  Cur.  229) 
from  *am(p)ella,  cognate  with  ififtig,  OHG.  imbi  and  Lat.  apis, 
which  has  lost  the  m,  because  the  accent  was  (as  in  Greek) 
originally  on  the  I? 

Whitley  Stokes. 
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Die  ursprüngliche  sprachform  der  homerischen  hymnen. 

Die  homerischen  hymnen  x)  sind  uns  in  demselben  wunder- 
lichen formengemische  überliefert,  welches  für  den  „epischen 
kunstdialect"  der  Griechen  gilt.  Bei  näherer  Untersuchung  er- 
giebt  sich  jedoch,  dass  die  hymnen  keineswegs  ursprünglich 
sämmtlich  in  diesem  selben  „kunstdialecte"  verfasst  sein  können. 
Beschränken  wir  uns  auf  die  fünf  grossen  hymnen  (I — V),  so 
tritt  in  der  spräche  derselben  alsbald  ein  grosser  unterschied 
hervor:  dass  nämlich  in  einigen  derselben  das  vau  genau  beob- 
achtet, in  anderen  ausser  in  festen  epischen  formein  vernach- 
lässigt wird. 

Nothwendig  ist  vau  im  hymnus  auf  Aphrodite  (IV)  in 
1.  f.iovaa  /hol  evvetie  egya  9  ov  ydg  ol  ctdsv  egya  10  dXK  agct 
ol  Ttolef-ioi  re  cidov  xal  sgyov  15  dylad  Egy  und  tteiöa  ix.döxrjL 
41  rj  /.teya  sldog  44  {irjdea  eidlüg  53  'Ayyiouo  ftaga  ol  56  xbv 
/uev  sTieiza  Idovoa  64  tvzqI  %qu%  ii/uava  82  /ueye&og  yial  sldog 
90  &av/tta  idiottai  92  %cude,  dvaooa  112  evxeixv)xüio  dvdoosc 
113  odcpa  olda  und  116  sv  olda  139  %qvoov  xe  dhg  164  lös 
Ei/uaxa  167  ov  odcpa  eidiog  171  avxrj  de  xoot  evvvxo  ei/iaxa 
xaXd  204  ertioivoxQEvoi  205  Savita  Idelv  208  onnr]  ol  212  de 
tx.aoxa  228  xatexvvto  e&Eigai  280  tzotI  j iXtov. 

Wenn  man  auch  einige  fälle  als  epische  formein  nicht  als 
beweisend  gelten  lässt  (wie  44  /Liydsa  Eidwg,  90  öavfia  ideo&ai, 
113  octcpa  olda,  116  ev  oida,  167  ov  odcpa  sldiog),  so  behält 
man  immer  noch  eine  erhebliche  anzahl  von  stellen  zurück, 
welche  geradezu  beweisen,  dass  für  den  Verfasser  das  vau  noch 
ein  lebender  laut  war.  Eine  ebenso  grosse  anzahl  von  stellen 
gestattet  wenigstens  die  einsetzung  des  vau,  dagegen  sprechen 
nur  sehr  wenige,  welche  sämmtlich  leicht  zu  bessern  sind. 

6  Ttäoiv  d'e'gya  fii^Xe:  zwei  hss.  haben  Ttäoi,  lies:  ndai 
ds  fegya  fiEf.irjlE. 

85  eldög  xe  /HeysO-og  zs  Aal  ETl/uaxa  oiyaXösvxa  und 

232  olxioi  xydf.ißooGir]i  xe  xal  Eri/uaxa  xaXd  didovoa. 

Die  Verbesserung  ergiebt  sich  aus  164,  wo  es  heisst:  Xvoe 
dt  ol  Ccövrjv  lös  EL[iaxa  oiyakoEvxa. 

147  d&avdxoio  d'exrjxi:  lies  d&avdxov  de  fEwjxi. 


*)  Ich  lege  die  sorgfältige  ausgäbe  von  Baumeister  (B.)  zu  gründe. 
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169  ßovg  xs  y.ai  i'cpia  /.irjXa:  lies  ßovg  /.cti  flq>ia. 

256  xbv  f.iev  e/irjv  drj  7cqwxov  Xdrji  ist  zu  berichtigen  nach 
185  avxlxa  o  wg  xd  7tQcdxa,  &ed,  fidov;  ebenso  287  ttqcotov  l'drjig. 

Nicht  ganz  so  glänzend  wie  in  IV  lässt  sich  vau  in  II, 
dem  hymnus  auf  den  pythischen  Apoll  herstellen;  der  grund 
scheint  mir  lediglich  in  der  besseren  erhaltung  von  IV  zu  liegen. 

Nothwendig  ist  vau  in  II: 

6  a/LißgoTcc  uf-iat1  excov.  20  dXXd  /tidXa  /.teydXt]  xe  löelv 
xal  eidog  dyrjxrj.  79  Oolße  ixval-.  99  eool ,  aW-,  e/ue&ev. 
107  evd-a  aWf.  119  vtee  Feoyivov,  nach  einer  hs.,  andere 
vUeg,  wofür  man  vleg  lesen  könnte.  141  dXXd  e.  142  xal  uexd 
yoi.  164  xeqitexo  ov  xara  dvfxöv.  170  xeqnexo  oiö>  leooioi. 
178  jtglv  ye  ol  löv  icprj-Ksv.  194  ol  de  }'vay.xa.  197  xal  xox 
ccq  eyvco  rjioiv  erti  cpoeoi.  216  enl  oivotti  7t6vxo)t.  222  deXcplvi 
eoixtog.  235  Hello to  avaxxog.  263  daxeqt  eiddf.uvog.  271  dveqi 
eido^ievog.     299  x.aXd  exaoxog. 

Die  Verstösse  gegen  das  vau  lassen  sich  zum  theil  leicht 
beseitigen : 

77  und  163  ij  d^eoidovocc :  lies  t]   de  fidovoa. 

135  xedv   eidvlav  selbstverständlich  xedvct  fidvlav  zu  lesen. 

207  ev9a  d'dvaxxi,  unbedenklich  ist  de  zu  streichen,  vgl. 
107  k'v&cc  fdva§. 

218  o%  qcc  xd.vaY.xt  vor   einer  lücke.     Streiche  xe  oder  qa. 

356  vfiif.t  eqew  lässt  sich  v/ufit,  feqecu  aussprechen,  oder 
wie  auch  (nach  Nauck)  X  146  xi  fenog  feqeat  zu  lesen. 

Der  Verstoss  in  177  t]  xccxa  7toXX'  eqdeoxe  trifft  nicht  den 
Verfasser,  sondern  den  späteren  rhapsoden,  welcher  das  stück 
vom  Typhaon  127 — 177  in  unseren  hymnus  einlegte.  Der  vers 
248  rjde  7tdqJ'HXida  dtav  mit  seinem  fehler  gegen  FdXig  ist 
aus  o  298  genommen  und  stammt  aus  der  jüngeren  ionischen 
redaction  der  Odyssee. 

Bedenken  erregen  nur  wenige  stellen: 

97  elnovo  'Exdxoio  und  98  f.irjd3  'Exdxoio.  Aber  diese  stelle 
ist  auch  sonst  verdächtig,  denn  1)  nur  hier  heisst  in  unserem 
hymnus  der  gott  "Exaxog,  2)  v.  94  ist  offenbar  nach  203  ge- 
bildet und  nimmt  den  inhalt  der  späteren  stelle  unangenehm 
vorweg,  3)  ist  die  ausdrucksweise  in  97.  98  geradezu  kindisch, 
endlich  4)  lässt  sich  der  grund  erkennen,  wesshalb  hier  ge- 
ändert ist:    es   hiess  hier   wie  203,    dass  die  nymphe  den  gott 


Die  ursprüngl.  sprachform  der  homer.  hymnen.  197 

betrogen,  was  mit  seiner  Weisheit  nicht  stimmte.  Hiernach  habe 
ich  das  ursprüngliche  wieder  zu  gewinnen  versucht. 

v.  108  vtjov  rcoitiaaoi^ai  enr'iQaxov,  eini  xe  f.w$ov,  zu  be- 
richtigen nach  07  xtv^aaitai  vrjov  und  69  7t£QiY,aXXea  vrjov. 
Man  nahm  anstoss  an  der  folge  von  vrjov  TCEqiY.ct.llia.  108  und 
7t€Qixallia  vtpv  109;  die  ältere  poesie  weiss  von  solchem  be- 
denken nichts. 

v.  259  i-'rtXsov  •  rjysf.i6v€vs  d^avat;  xxl.  Eine  schlagende  be- 
richtigung  finde  ich  nicht;  die  Störung  mag  durch  die  nach- 
trägliche einlugung  von  257 — 258  veranlasst  sein,  welche  aus 
der  Odyssee  stammen.  Uebrigens  ist,  streng  genommen,  der 
ausdruck  fjye/iiövevE  der  Situation  nicht  ganz  angemessen.  Etwa 
rjye  di  vfja? 

Für  öe^itegrJL  /nctV  euaoxog  357  habe  ich  mit  einiger  Zu- 
versicht de^ixeoärpL  fizccoxog  gesetzt;  [idla  sieht  hier  wie  ein 
flickwort  aus. 

Es  scheint  mir  hiernach  nicht  zu  kühn  anzunehmen ,  dass 
im  h.  II  wie  im  h.  IV  das  vau  ursprünglich  durchaus  beob- 
achtet worden  ist. 

Ganz  anders  stehen  in  diesem  punkte  die  übrigen  drei 
grossen  hymnen  I.  III.  V.  Hier  ist  die  Wiedereinführung  des 
digamma,  welche  in  II  und  IV  möglich  und  damit  noth wendig 
ist,  ganz  unmöglich.  Gegen  das  vau  sprechen  im  hymnus  auf 
den  delischen  Apoll: 

14  AitolXiova.  x  avciKTa.  15  xrjv  (.dv  h  ^Oqxvyiyi  (/oqxv^). 
22  oy.07cial  toi  adov.  46  &iloc  olxia  &eo&m.  64  övar^g 
(fa%og).  70  xo  itoioxov  l'drji;  man  könnte  xa  rcowza  setzen 
wollen,  allein  xb  ttqioxov  auch  20.  158.  120  ai  drIoiv  (Flgig). 
163  /Lii/utiotf  Yoaoiv  —  avxbg  exctaxog.  177  ov  Irj^co  kzrjßökov. 
181  jusy   äväöoeig. 

Für  digamma  lässt  sich  nur  weniges  anführen:  45  xoooov 
tji  iddivovocc  txijßöXov  |  ixexo  ^itjx<6.  Die  cäsur  entschuldigt 
hier  den  hiat  nicht  wohl,  weil  die  bucolische  cäsur  vorwiegt; 
daher  vielleicht  besser  wöivovo   kxaxrjßölov. 

46  ei'  xig  oi  yaitiov.  Hier  scheint  das  in  oi  ursprünglich 
anlautende  digamma  ex  xig  zum  spondeus  zu  machen;  aber 
mehrere  hss.  haben  et  xig  ooi  und  dies  ist  entschieden  besser, 
zieht  dann  freilich  auch  die  änderung  von  ixexo  v.  45  in  i/.eo 
nach  sich. 

107  cüxtct  'Igig  ist  bekannte  epische  formel. 
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In  140  avxbg  6'  dgyvgozoBe,  avat;  exaxrjßoX'  "AtioXXov 
ist  der  hiat  durch  die  hauptcäsur  entschuldigt;  man  hat  das 
komma  nicht  mit  B.  hinter,  sondern  vor  avag~  zu  setzen. 

Für  Ixaroto  avaxrog  63.  90  ist  älterer  epischer  Vorgang 
nicht  nachzuweisen;  bei  Archiloch.  frg.  1  ist ^EvvaXioio dsotö 
entschieden  der   anderen   lesart  'EvvaXiow  avaxxog  vorzuziehen. 

Auch  im  hymnus  auf  Hermes  (III)  ist  die  einführung  des 
vau  unmöglich.     Gegen  das  vau  sprechen: 

46  tag  aii  gVrog  xe  xat  egyov.  92  f.irj  idiov  elvai.  107  fjö' 
igaijevxa  Y.V7teiQOv.  120  egyov  ö'egywi.  143  bg&giog,  ovde  xlg 
ol.  154  #£og,  eine  xe  [ivfrov.  179  sv&sv  aXig.  180  rcog&rjoa) 
xai  xqvoov,  ahg  x .  199  xavxd  /lioi  eine.  218  extjßoXog,  eine 
xe  (.iv&ov.  224  Xaotavyevog  eXnoiAai  eivat.  239  exdegyov  löiov. 
241  ngoytaXev/nevog  fjöv/nov  vnvov.  266  oirx  ef.iov  egyov.  255  xar' 
olxor.  306  eeX(.ievov,  eine  xe  /iiv$ov.  344  Salfiovog  egya.  349  ei 
rig  dgaifjiai  ögvoi  {j-agaiög).  350  ifja/ua&ojdea  x^gov  (xj.ia/ita&o- 
feidrjg).  376  xd  de  x'oide  xai  avxdg.  382  ortiCo/iiai-  oloita. 
403  andxeg&ev  idiov.  428  (xötgav  exaoxog.  449  egwxa  xat 
rjdv[.tov.  464  eigiaxaig  [i  ev.degye.  466  arj/iiegov  eidrjoeig.  485 
pela  ovvr]&eirjt,oiv  (j-rj&og).  493  ev&sv  aXig.  500  tio£  aroi;. 
522  6V  exrjßoXog  521  eneiov  xe  xat  «pywy.  535  t6  yap  oI<Je. 
538  aHo»»  y    etoeo&ai.     bl4±  vibv  dval-. 

Die  beobachtung  des  vau  in  diesem  hymnus  ist  nur  schein. 
Es  finden  sich  die  entsprechenden  hiaten  nämlich  nur  in  be- 
stimmten epischen  formein,  oder  doch  solchen  nachgebildeten 
stellen,  und  zwar  meistens  in  den  letzten  versfüssen.  Vor  dem 
sechsten  fusse: 

80.  440  üavfiaxa  egya.  127  nlova  egya.  450  [ujdea  oldag. 
467  ndvx    ev  oldag.     516  ena/tioißia  egya.    520  xat  iptXa  egdeiv. 

Im  vorletzten:  265  /.gaxanöi  tpioxi,  eoixa  nnd  372  x.gaxaub~i 
(piöxi  iottuog.  358  vvxxi  eoixoig.  Sonst  noch  16  djucpaveeiv 
xXvxa  egya.  454  evdel-ia  egya  neXovxai,  wo  der  hiat  durch  die 
versstelle  entschuldigt  ist. 

Der  hiat  in  dt  01  117.  426  findet  sich  ebenso  bei  den 
Ioniern,  und  hat  bei  diesen  mit  dem  ursprünglichen  vau  in  01 
so  wenig  zu  thun  wie  der  hiat  in  dXXoxe  aXXog. 

61  xai  xginodag  xerra  olxov  (vgl.  xar'  olxov  255)  ist  wohl 
besser  xat  xginodag  xe  xar'  olxov  zu  schreiben.  In  250  ag- 
yvcpa  ti(.iaxa  vv/niprjg  ist  der  hiat  allenfalls  durch  die  versstelle 
entschuldigt,    besser  scheint   mir  dgyvrpe    et/naxa,  weil  agyvya 
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nur  mit  fiifjXa  verbunden  vorkommt.     Endlich  für  xoöe  drti  ist 
unbedenklich  xoöe  y   sine  zu  setzen. 

Nicht  minder  sträubt  sich  der  hymnus  auf  Demeter  (V) 
gegen  die  einführung  des  vau.     Dawider  sind  die  stellen: 

6  /yd'  Xa  /.aXd.  35  exi  <T  eXtvexo.  49  vexxaoog  rjöv7t6xoio. 
66  itdXog,  elöeY  xvÖQtjv.  75  JrßirjxEQ  avaaoa.  117  tyuev  ertsi 
fjde  xai  egycoi.  140  olcc  yvvai'Aog  äcpt]Xix.og  tqya  xexvKxai  (fall!;, 
fegya).  144x<Hxi  egya.  174  1]  rtogxiEg  eiaqog  &Qtji.  199  ovx 
etcei  (oder  ovxe  stiel).  206  /nsXirjdeog  oivov.  213  ov  oe  xatuv 
art  toXna  xoxr'jivv.  227  ov  (.nv  UoXna.  246  öeiaaa  toi  ueoI 
Ttaiöi.  281  zodxovaav  eXeivrjv  (iXsetvrjv).  302  ßdv  öy  i(.isv  oi- 
xad*  "xaoxog.  315  7toXvrjoaxov  eldog  s%ovoav.  351  jiirjdsxai 
egya.  406  (.irjxeg,  igti  (fegeto).  418  'HXexxgrj  y.al  'lävSrj  (fiov) 
430  xrji  dy  en&oq  avaif.  438  xrjioiv  d'eyyv&ev  rjl&>  'E'Adxtj. 
440  enXex  avaaoa.  458  donaouog  <5'  i'dov  dXXtjXag.  488  alipd 
%e  o'i  neiinovoiv  ecpeoxov  (e/vifioxiov).     492  Jtjoi  avaaoa. 

Scheinbare  anzeichen  des  vau  finden  sich  meist  nur  in 
epischen  formein,  vorwiegend  in  den  letzten  versfüssen :  93  rriova 
egya.  235  daijuovi  loog.  240  iteoioi  de  avxa  ii6i/.si  (etwa  SeoIolv 
d'  avx  ieo/xet?).  321  aqj&iza  eidwg.  427  &av(.ia  ideo&ai. 
451  dXXd  l'xrjXov.  Durch  die  versstelle  ist  der  hiat  entschul- 
digt in  52  rjvxexo  oi  cExdxr]  (in  ganz  junger  partie).  104  dw- 
fxaxa  rjxtjevxa  (zugleich  epische  formel).  342  xex(.ie  de  xov  ys 
avaxxa  (ebenso).     357  cog  q?dxo,  ueidr/oev  de  dva!~. 

In  167.  222  gsld  xe  xtg  os  idovoa  ist  zweifellos  oe  y  zu 
schreiben.  275  wg  entovoa  $ed  [tiye&og  xai  eldog  dfxeixpe: 
besser  (.leyeSög  xe  y.ai  eldog. 

Die  so  eben  nachgewiesene  thatsache,  dass  unter  den  fünf 
grösseren  hymnen  IV  und  II  das  vau  zulassen,  I,  III  und  V 
dasselbe  ausschliessen,  zeigt,  dass  diese  hymnen  nicht  sämmtlich 
in  dem  gleichen  mischdialecte  gedichtet  sein  können ,  in  dem 
sie  uns  überliefert  sind.  Um  der  ursprünglichen  sprachform 
derselben  möglicherweise  näher  zu  kommen,  gilt  es  jetzt,  die 
örtlichkeit  ausfindig  zu  machen,  für  welche  jedes  dieser  gedichte 
ursprünglich  bestimmt  gewesen  ist.  Die  herkunft  der  Verfasser 
zu  bestimmen  ist  hierbei  von  geringerem  belang,  massgebend  für 
die  mundart  einer  dichtung  ist  vielmehr  das  publicum,  für 
welches  dieselbe  bestimmt  war,  falls  nicht  eine  dichtungsgattung 
an   einen   bestimmten   dialect  gebunden  war,    wie  die  elegie  an 


200  A,  Fick 

die  las  und  Atthis.     Beginnen  wir  wieder  mit   dem  hymnus  auf 
die  Aphrodite,  IV. 

Nach  einer  höchst  wunderlichen  ansieht,  der  selbst  männer 
wie  0.  Müller  und  Bergk  nicht  abhold  waren,  wäre  dieser 
hymnus  ursprünglich  am  hofe  der  Aeneaden  zu  Skepsis  oder 
sonst  wo  am  Idagebirge  zur  Verherrlichung  des  ahnherrn  dieses 
geschlechts  gesungen  worden.  Es  scheint ,  dass  sich  an  den 
„frommen  Aeneas"  nicht  bloss  auf  italischem  boden  allerlei 
flausen  hängen  sollten.  Für  welchen  ort  und  für  welches  publi- 
cum der  hymnus  ursprünglich  bestimmt  war,  zeigt  die  verglei- 
chung  mit  den  beiden  kürzeren  prooemien  auf  dieselbe  göttin 
VI  und  X.  In  VI  heisst  es  1.2  idcpQoöizrjv  äioofiai,  rj  Tcdorjg 
Kv7vqov  XQijdeiuva  MXoy%ev  und  19.  20  fleht  der  dichter  dog 
ö  evayiovi  vlxrjv  tmde  qptQso&ai.  X  beginnt  mit  KvTtQoyevrj 
Kv&tQEiav  aeiaofiai  und  schliesst  mit  Xcuqe,  &ed,  2ala/nlvog 
av*Ti(.iivrjg  uediovoa  xal  7cäarjg  Kv  tcqov  •  dog  d'  tfiiaQoeaaav 
doidrjv.  Entsprechend  heisst  im  IV hymnus  Aphrodite  v.  2Kv7t- 
Qig,  und  der  dichter  scheidet  von  ihr  292  mit  dem  grusse xcuqs^ 
#«a,  KvrtQOiO  tvxtifuvifä  /ueöeovaa.  Aus  der  Verbindung 
dieser  angaben  ergiebt  sich,  dass  die  drei  hymnen  auf  Aphro- 
dite IV,  VI  und  X  dazu  bestimmt  waren,  am  feste  der  Aphro- 
dite zu  Salamis,  der  hauptstadt  von  Kypros,  von  wettkämpfen- 
den rhapsoden  vorgetragen  zu  werden.  Auf  Kypros  weist  im 
IV  hymnus  auch  die  erwähnung  der  kriegswagen,  octTivai,  als 
einer  noch  üblichen  Waffengattung,  v.  13,  denn  diese  kommen 
in  historischen  Zeiten  unter  Griechen  nur  bei  den  Kypriern  vor. 
(HerodotV,  113  bei  dem  aufstände  der  Kyprier  gegen  die  Perser 
505).  Ferner  wird  Aphrodite  58 — 64  in  ihrem  heiligthume  zu 
Paphos  von  den  Chariten  geschmückt.  Diese  verse  finden  sich 
fast  gleichlautend  #  362 — 366,  sind  hier  jedoch  nicht  original, 
sondern  aus  unserem  hymnus  genommen  und  später  zugesetzt, 
denn  an  der  Odysseestelle  sind  sie  ganz  überflüssig,  im  hymnus 
aber  nothwendig,  weil  hier  die  göttin  gefallen  und  bethören 
will.  Die  sinnliche  auffassung  der  göttin,  an  welcher  man  wieder- 
holt anstoss  genommen,  passt  vortrefflich  zur  göttin  von  Kypros; 
dass  die  erzeugung  des  Aeneas,  des  einzigen  sohnes  der  landes- 
göttin,  gefeiert  wird,  ist  höchst  angemessen  für  ein  fest  der 
herrin  von  Kypros,  und  selbst  die  Verherrlichung  des  gesammten 
troischen  königshauses  v.  200 — 246  ist  vom  kyprischen  Stand- 
punkte aus  nicht  befremdend:  stammte  doch  Teukros,  der  grün- 
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der  von  Salamis  und  vermuthlich  ahnherr  des  dortigen  königs- 
geschlechtes  durch  seine  mutter  Hesione,  die  Schwester  Priamos, 
von  den  troischen  königen  ab. 

Dass  der  II.  hymnos  auf  den  pythischen  Apoll  für  den 
Vortrag  an  den  Pythien  zu  Delphi  gedichtet,  bedarf  keines  be- 
weises.  Der  dichter  mag  immerhin  ein  Böoter  und  aus  der 
schule  Hesiods  gewesen  sein,  wie  die  rücksicht  auf  böotische 
localsagen  und  die  genaue  kenntniss  der  böotischen  heiligen 
Strasse  von  Chalkis  nach  Delphi  vermuthen  lässt.  Die  zeit  der 
abfassung  lässt  sich  in  ziemlich  enge  grenzen  schliessen:  der 
hymnus  auf  den  delischen  Apoll,  welchen  der  Verfasser  von  II 
offenbar  nachahmte,  ist  von  Kynaithos  von  Chios  um  ol.  30 
(=600)  verfasst;  die  wagenrennen  zu  Delphi,  welche  unser 
hymnus  noch  nicht  kennt  (v.  84  ff.),  wurden  nach  beendigung 
des  ersten  heiligen  krieges  595  eingesetzt;  der  hymnus  ist  also 
zwischen  660  und  595  verfasst. 

Der  hymnus  auf  den  delischen  Apoll  ist,  wie  eben  erwähnt,  um 
ol.  30  für  den  delischen  rhapsodenwettkampf  von  Kynaithos,  einem 
Homeriden  von  Chios  verfasst ;  unbekannt  dagegen  sind  die  Verfasser 
und  abfassungszeiten  von  III  und  V.  Der  letztere  ist  sicher  für  das 
fest  der  Demeter  zu  Eleusis  bestimmt  gewesen;  ob  freilich  der  Ver- 
fasser ein  Attiker  oder  ein  Parier  gewesen,  ist  nicht  auszumachen, 
für  unsere  betrachtung  auch  gleichgültig.  Für  Paros  hat  man 
die  erwähnung  der  Iambe  (192  ff.)  und  von  Paros  (491)  gel- 
tend gemacht,  beides  beweist  wenig. 

Der  hymnus  auf  Hermes  gehört  nach  Kolophon  an  das 
fest  des  Apollon  Klarios,  wohin  auch  IX  weist.  Nicht  Hermes, 
sondern  Apollo  ist  eigentlich  der  gefeierte  gott,  für  Kolophon 
spricht  das  local  des  rinderraubs,  nämlich  Pylos,  woher  die 
Kolophonier  sich  bekanntlich  ableiteten,  für  ionischen  Ursprung 
auch  die  halb  burleske  behandlung  des  Stoffes,  welche  an  die 
götterkomödie  von  Ares  und  Aphrodites  buhlschaft  in  der  Odyssee 
erinnert,  deren  spräche  einen  lonier  als  Verfasser  verräth. 

Sonach  hätten  wir  das  ursprüngliche  publicum  von  IV 
(VI,  X)  in  Salamis  auf  Kypros,  das  von  II  in  Delphi,  das  von 
I,  III,  V  in  Delos,  Kolophon,  Eleusis  zu  suchen. 

Die  oben  nachgewiesene  thatsache,  dass  die  fünf  grösseren 
hymnen  sich  verschieden  in  der  behandlung  des  vau  verhalten, 
tritt  jetzt  in  ein  anderes  licht.  Die  beiden  hymnen,  IV  und  II, 
welche  das  vau  zulassen,  sind  ursprünglich  für  orte  —  Kypros 
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und  Delphi  —  gedichtet,  in  deren  mundart  nach  ausweis  von 
Inschriften  das  vau  bis  ins  fünfte  jahrh.  wesentlich  intact  fort- 
bestand, die  drei  anderen  hymnen  dagegen,  I,  III  und  V,  welche 
das  vau  ausschliessen,  sind  für  den  Vortrag  an  ionisch-attischen 
orten  —  Delos ,  Kolophon  und  Eleusis  —  abgefasst,  also  in 
Sprachgebieten,  deren  allerälteste  Sprachdenkmäler  bekanntlich 
keine  spur  des  vau  aufweisen.  Dieses  zusammentreffen  lässt 
sich,  soviel  ich  sehe,  befriedigend  nur  durch  die  annähme  er- 
klären, dass  die  hymnen  nicht  in  dem  tradirten  sprachgemenge 
sondern  je  in  der  mundart  des  ortes  und  des  publicums,  für 
welches  sie  ursprünglich  bestimmt  waren,  abgefasst  worden 
sind,  eine  annähme,  welche  ja  schon  von  vornherein  als  die 
natürlichste  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Abweichungen 
der  spräche  des  hymnus  von  der  prosa  des  vortragortes  sind 
damit  nicht  geläugnet,  allein  diese  treffen  nicht  auf  das  laut- 
system  sondern  beruhen  auf  der  fortführung  in  der  lebendigen 
spräche  veralteter  formen,  der  wähl  des  ausdrucks,  der  beschrän- 
kung  auf  einen  bestimmten  Wortschatz,  kurz  auf  allen  den  eigen- 
heiten,  worin  sich  bei  den  Griechen  die  spräche  der  dichtung 
überhaupt  von  der  des  lebens  unterschied. 

Es  liegt  uns  jetzt  ob,  jeden  der  fünf  hymnen  darauf  hin  zu 
untersuchen,  ob  die  in  ihm  vorkommenden  metrisch  gesicherten 
formen  sich  mit  dem  dialecte  desjenigen  ortes,  für  welchen  der 
hymnus  ursprünglich  gedichtet  ist,  in  einklang  setzen  lassen. 
Betrachten  wir  zunächst  den  Aphroditehymnus  in  seinem  Ver- 
hältnisse zum  kyprischen  und  dem  damit  aufs  engste  verwandten 
arkadischen  dialecte.  Der  genetiv  pl.  der  a-stämme  zeigt  im 
hymnus  die  endung  awv  in  28.  172  öia  Öediov  33  xäiov  97  vv/u- 
(pdojv  174  7iaQEiäo)v  215  dyyehäwv.  Die  ionische  form  luv 
(aus  ecöv)  findet  sich  nur  v.  98  {vvfxcptov)  in  einem  von  B.  mit 
recht  ausgeworfenen  verse,  und  272  xiov  in  dem  jüngeren  ein- 
schub  259—275.  Unsere  inschriften  des  arkad.  und  kyprischen 
dialects,  die  nicht  über  das  5.  jahrh.  reichen,  zeigen  die  aus 
aiov  entstandene  jüngere  form  av. 

Neben  dem  gen.  pl.  auf  atov  lesen  wir  dreimal  in  dem 
hymnus  den  gen.  sg.  masc.  auf  einsilbig  zu  lesendes  uo,  also 
scheinbar  die  jüngere  ionische  form  53  iJyxioeat  <J'  aga,  120 
'Ayxioew  de  ft»  qxiaxE  und  148  ('Eq(ä80),  ifif)  ö'aloxog.  Es  ist 
unbedenklich  hier  die  gemeinsam  arkadisch-kyprische  form  auf 
av  einzusetzen,  also  llyxioav,  f'EQ/.iav   zu  lesen.     Leider  ist  uns 
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der  name  des  Hermes  bei  den  Kypriern  nicht  überliefert,  "Eg/nag 
(mit  nicht  contrahirtem  et)  verhält  sich  möglicherweise  zum  ark. 
\Eo/iidv  ='EQiuafu)v,  wie  lloxddaq  zu  lIoTSiddv  =  lloTEiddfiov. 

Neben  dem  gen.  sg.  auf  oio  dominirt  durchaus  in  unserm 
hymnus  der  auf  ov,  neben  12  oio:  24  ov.  Die  arkad.  kyprischen 
inschriften  bieten  nur  10  (iov). 

Neben  35  oioi,  oia  bietet  der  hymnus  3  mal  die  endung 
oig,  nämlich  52  dv&QWTtoig  (am  verschlusse) ,  106  Xaolg  xai 
y/jgaog,  135  aolg  re  xaoiyvrjToio1,  oci.  Hier  zu  ändern  ist  kein 
grund ;  die  form  oig  ist  in  den  kyprischen  inschriften  die  allein 
herschende,  im  Arkadischen  ist  einmal  uiai  in  WXeioioi  s.  o.  VIH 
s.  324,  nro  54  auf  einer  älteren  inschrift  belegt,  sonst  erscheint 
nur  oig.  Es  scheint  also  oig  im  hymnus  auf  dem  eindringen 
der  jüngeren  form  zu  beruhen ,  welche  zur  zeit  der  abfassung 
des  hymnus  schon  bestanden  haben  wird. 

Ebenso  ist  es  mit  aig  neben  aiai.  Letzteres  kommt  16  mal, 
aig  nur  einmal  v.  249  ^irjTi.ag ,  aig  txoxe  vor.  Die  arkad.  in- 
schriften zeigen  nur  aig,  die  kyprischen  bieten  zufällig  kein 
beispiel. 

Der  dat.  pl.  3  auf  oi  kommt  18,  der  auf  eaai  6  mal  vor: 
(37  vEcptEoai.  103.  196  Tqwsooi.  197  naideaai.  205  ndv- 
xegoi.  217  ctellonoÖEaai.  Letztere  form  ist  im  kyprisch-arka- 
dischen  bis  jetzt  noch  nicht  belegt. 

Die  formen  der  6<j-stämme  sind  im  hymnus  fast  immer 
offen :  69  öi  ovgsog,  229  evrjyeviog,  58  &vwdea,  66  eviüöeü,  103 
aQi7CQE7cii  fyifUEvai,  202  raw/tirjösa,  220  xslaivEipsa ,  88  tceoi- 
•/.allhg,  20.  97  aloEa,  99  nioEa,  152  ßelsa,  184  ettecc,  108  %cc- 
f.iaiy£vlu)v,  161  Xe^eiov,  234  (.isXeiov,  4  dn/csvEag.  Es  giebt  nur 
eine  annähme:  267  te/hevi],  aber  diese  kommt  in  dem  jüngeren 
einschub  259 — 275  vor,  beweist  also  nichts.  Entsprechend  bieten 
die  kyprischen  inschriften  fe/rija,  ttqyyija,  dvElija. 

kv7tQoy£V)j  im  X  hymnus  ist  wohl  nicht  richtig  überliefert. 
Man  schreibe  Kv7TQoysvrjv  und  vergleiche  hiermit  dxEh'jv  bei 
Deecke,  sowie  die  arkadischen  vocative  JioqixIi],  Jio/urjdt], 
IfQtOToxQccTr]  o.  VIII,  s.  322,  323. 

Auch  die  aa-stämme  zeigen  in  unserm  hymnus  offene  formen : 
1U6  y>']Qctog,  214  ist  von  B.  mit  unrecht  die  lesart  dyiqqwg  loa 
ÜeoIol  bevorzugt,  allein  berechtigt  ist  die  besser  beglaubigte 
dytjoaog  rj/uaxa  ndvxa.  Hiernach  wird  man  auch  2'2(j  lieber 
yHoi  als  'Hol  lesen. 
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Mit  den  infinitiven  auf  w  (7.  11.  18.  125.  138.  189.  205. 
212)  vgl.  kyprisch  sxyv,  m&  220  Hjxev  kyprisch  do/uev,  mit  150. 
287  /uiyrjvai  154  dvvat  178.  221.  240.  248  sivat  kyprisch 
dofevai,  y.v/jegfjvai,  arkadisch  rjvcu,  y.aTvcpQOvijvai  u.  s.  w.  Nur 
die  infinitive  auf  (xevcu  wie  103  l'/u/iievai,  46  /niy^rj^evai  lassen 
sich  bei  den  Kypriern  und  Arkadern  nicht  nachweisen. 

Für  die  verba  contracta  gilt,  wie  es  scheint,  in  unserem 
hymnus  noch  die  alte  regel,  dass  gleichlautende  vocale  zusam- 
menfliessen  können,  ungleiche  getrennt  bleiben.  Daher  heisst 
es  72  OQsovoa,  74.  279  ogkov  (geschrieben  oqocüv),  96  y.alsovvai, 
211  q>OQsovaif  246  orvyeovoi,  258  vaisvdovai,  292  (.udeovaa 
neben  80  Ttwlelv*,  105  ogfjv  (geschrieben  6q<xv),  104  ito'iu, 
192  ödgaei,  127  Tsxelo&ai,  217  oyslvo,  283  ttv&£7o$ai.  126  xa- 
kieo&cu  ist  bedenklich ;  für  24  f,f.iviovTo  vermuthlich  /tivdovro, 
für  124  cpoiTttiGi  :  cponäoi,  für  125  sdöxovv :  doxeov  zu  schreiben. 

In  31  Ti/uccoyog  ist  ein  altes  ä  erhalten ,  vermuthlich  weil 
man  später  Ttf.iovxog  sagte,  in  dixaliov  xe  nioXig  dvdgiov  das 
kyprische  moXig,  welches  auch  altarkadisch  war;  wenigstens 
nannten  die  Arkader  noch  zu  Pausanias  zeit  die  statte  des  alten 
Mantinea  mofog. 

x«  erscheint  in  unserem  hymnus  6  mal  (132.  139.  151. 
153.  276.  286)  wie  es  nur  in  den  ky prischen  inschriften  vor- 
kommt, av,  welches  der  arkadischen  mundart  eignet,  nur  239 
und  243  in  der  Verbindung  ovit  dv,  wofür  man  mit  hinblick 
auf  Bechtel  o.  VIII  303  vielleicht  ov  %av  setzen  könnte? 

Die  Kyprien,  deren  Vortrag  die  drei  Aphroditehymnen  wohl 
ursprünglich  einleiten  sollten,  (Welcker  Ep.  cyclus  *  s.  302  f.) 
scheinen  ursprünglich  in  der  gleichen  mundart,  wie  die  hymnen 
abgefasst  zu  sein.  Prüfen  wir  die  bruchstücke  dieser  dichtung 
(Kinkel  Epic.graec.  frg.  p.  20-31),  so  ergiebt  sich,  dass  vau 
sich  überall  durchführen  lässt.  Nothwendig  ist  es  1,  3  Zeig 
dV  idtov  3,  1  xqöX  toro  3,  8  Ted-vwftiva  eiftaTatOTO  sonst  über- 
all möglich  mit  ausnabme  von  1 ,  5  fieydlrjv  i'giv  ^IXiaxolo. 
Aber  da  ja  bekannt  ist,  dass  gerade  die  Kyprier  anlautendes 
fi  als  vi  sprechen  konnten,  so  würde  sich  hier  die  kyprische 
ausspräche  Yifoaxolo  empfehlen ,  um  so  mehr  als  auch  bei 
Homer  für  Flhnv  wiederholt  Yl'kiov  zu  lesen  ist  wie  z.  b. 
Z  386.  478. 

Wie  im  hymnus  IV  finden  wir  in  den  Kyprien  otg  und  aig 
neben   oioi  und  aiat.     Die  volleren  formen  lesen  wir  3,  2  elagt- 
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voloi  4,   1  a/nq>i7töloioi  6,   1  ßgorolai  9,  5  öeivola   6(p&aX/j.oio 
stow  10,  2  &vi]röia   ccv&qiotcoiol  neben  3,   8   avd-eat    itawoloig 
zeÜviopiva  1,  3  iv  7rvxivaJg  TtqaitlÖEaai   und  3,   5  tv  t'd/.ißQO- 
oiaig  xalvxeoai. 

9,  4  ist  TavraXiöov  Jltlonog  überliefert.  Die  einsetzung  der 
licht-  und  altkyprischen  genetivform  TavTafa'dav  hilft  aus  der  noth. 

Der  genetiv  itoXvitiddy.ov  findet  sich  in  den  Kyprien  4,  5 
xar'  ogog  7VoXv7iiddxov  "idyg  wie  im  hymnus  IV,  54  oqe- 
oiv  7T.oXv7tiddxov  "idqg ,  endlich  die  stelle  G,  11.  12  yivero 
tfalei  I  d-tjgr  6V  r>nEiQog  alvd  TQtytL  erinnert  an  den  hymnus 
IV,  4.  5  xal  &t]Qia  ndvta  j  r^ity  oo  faeigog  noXXu  TQtrpei  t'jd' 
baa  TtövTog. 

Der  hymnus  auf  den  pythischen  Apoll  (II)  kann  wie  der 
auf  Aphrodite  sehr  wohl  ursprünglich  in  der  mundart  des  ortes, 
für  welchen  er  zunächst  bestimmt  war,  abgefasst  sein.  Dieser 
ort  ist  Delphi,  das  erste  publikum  die  Amphiktionen  in  der 
festversammlung  der  pythien.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  die 
religiöse  gemeinschaft  unter  den  amphiktionen  Völkern  auch  eine 
gemeinschaftliche  bildungssprache  hervorgerufen  hatte,  in  welcher 
die  ecken  der  einzelidiome  sich  abgeschliffen  hatten,  die  mund- 
art der  stadt  Delphi  den  grundton  abgab.  Uebrigens  scheinen 
die  nordgriechischen  idiome  sich  in  älterer  zeit  wenig  unter  sich 
und  ebenso  wenig  von  der  älteren  Doris  unterschieden  zu  haben ; 
die  Dorier  des  Peloponneses  sind  eben  eroberer  nordgriechischen 
Stammes,  für  welche  zufällig  der  name  eines  kleinen  bruchtheils 
allgemeine  geltung  erhielt.  In  dieser  nordgriechisch-delphischen 
bildungssprache  sangen  die  dichter  an  den  wettkämpfen  der 
pythien,  in  dieser  scheint  auch  der  II  hymnus  ursprünglich 
verfasst  zu  sein. 

Der  genetiv  pl.  scheint  noch  durchaus  den  älteren  ausgang 
aiov  zu  haben:  84  arKSidtov  100  vßQcavdiov  280  dXcprjovdiov. 
aXXrjXcuv  v.  18  ist  freilich  von  göttinnen  gesagt,  die  maskulin- 
form kommt  daher,  dass  der  ganze  vers  (bis  auf  t%ovoai  gegen 
l'xovTsg  des  Originals)  aus  S  594  herübergenommen  ist,  wo  das 
maskulin  am  orte  ist.  OXeyvwv  v.  100  scheint  von  einem  nomi- 
nativ  0Xsyvg  zu  stammen,  welchen  z.  b.  Stephanus  Byz.  s. 
v.  0Xsyva  ausdrücklich  bezeugt.  Der  v. 85  dQÖöfxevoit'  ovQrjsg 
sfxatv  lEQtov  dno  nrjyeoiv  ist  offenbar  jüngerer  einschub;  in  so 
alter  zeit  rannte  man  nicht  mit  maulthieren.  Sollte  übrigens 
auch  eine  einsilbige  endung  anerkannt  werden  müssen,  so  würde 

Beitrügt?  z    kande  «1.   ig.  sprachen.     IX.  14 
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für  diese  nicht  wv   aus    ion.    swv,   sondern  av  anzusetzen  sein, 
also  dXXaläv,  (frleyväv. 

Für  TQio7ieü)  33,  welches  nur  conjectur,  ist  TqIotzoq  zu 
lesen,  welche  form  35  sogar  überliefert  ist. 

Der  dativ  pl.  aufotg,  aig  findet  sich  81.  100  e/u^Evai  dv- 
&Qü)7toig  xQrjovrjQLOv,  Dafür  spricht  36  xQrjorrJQiov  dv&Qu>7ioiai, 
dagegen  70  av&QHJTVwv  xevl-ai  xqrjOTiqQiov  und  hymn.  I,  81  s'f.i- 
(.levai  dv&QCü7icüv  XQ7]0*  Qiov.  Sicher  steht  oig  117  ccvtciq  en 
avTolg,  nicht  ganz  sicher  aig  272  xa^T7]LS  slXv/.isvog  t  da  auch 
ein  pf.  eflvjLicu ,  neben  feflvf.iai  denkbar  wäre.  Die  Nord- 
griechen und  Dorier  haben  bekanntlich  in  der  prosa  nur  oig,  aig. 

Der  dativ  pl.  auf  eaoi  in  121  laeooi  320.  334  f.iaxdoeooiy 
337  #£/(>£ff<7t  ist  der  mundart  von  Delphi  nicht  fremd  :  ndv- 
teoöi  findet  sich  zweimal  auf  dem  amphiktionendekret  CIGr.  1688. 

Mit  XQ1]0iV  (geschrieben  xq^ov)  215,  neben  XQ^C0V  75.  115 
vergleiche  man  das  delphische  avhijovTsg  Wescher-Foucart 
435,  10.  442;  11. 

noaidrjiov  52  stimmt  sehr  wohl  zur  dorischen  namenform 
ÜOTiöag  :  ÜOTiöaia,  Tloxiöäv  :  Tloxiddviov,  deivog  in  223  /.ttya 
ts  deivöv  ze  kann  in  Delphi  noch  wie  in  Korinth  dfeivög  ge- 
lautet haben,  228  dvd  vfj3  eqvoccvto  würde  das  dorische  vavv 
(oder  väv)  helfen.  Der  ionismus  55  veiog  [x&v  findet  sich  in 
einem  jüngeren  einschub.  Gegen  den  nordgriechischen  dialect 
scheinen  oiy  a\  zu  Verstössen,  welche  194.  227.  267.  324  durch  das 
metrum  geschützt  sind,  allein  die  einzige  ältere  inschrift  von 
Delphi  IGA.  319  beginnt  mit  oi  rtevTrjxovTa  und  die  correctur  xol 
ist  doch  bedenklich,  av  findet  sich  nur  281  bnnotav  und  308, 
letzterer  vers  stammt  aus  Homer. 

Auch  in  den  drei  hymnen,  welche  ursprünglich  für  ein 
ionisches  und  attisches  publikum  verfasst  sind  (I,  III  und  V) 
stimmen  manche  sprachliche  formen  zu  dem  lokalen  Ursprünge 
dieser  dichtungen. 

In  I  finden  wir  so  dfj/.wg  l4&t]vcuv  (besser  Ld&rjvecov  zu 
schreiben),  46  yauiov,  wofür  man  auch  rein  ionisches  yeswv 
setzen  könnte,  46  viel  und  151  dyiqQwg  (für  dyrjqdovg). 

Im  hymnus  auf  Hermes  wird  der  gefeierte  gott  immer  in 
ionischer  namenform  lEQ(xrjg  (besser  wohl  lEo(.ier}g  zu  schreiben) 
genannt  (Eo/.irjg  16,  'Egiiijv  7,  cEq(.iew  1  mal).  Besonders  cha- 
racteristisch  ist  die  form  des  genetivs  'Eg/ntca  v.  413,  zweisilbig, 
aus  altepischem   'Eofieiao  entstanden.      Der   gen.    pl.    auf    tüv 
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=  twv  findet  sich:  72  xwv  auf  ßotov  f.  bezogen  (x&ov),  175. 
292  cpqXrjxsiov,  193  dii  dXXtaov.  An  jüngeren  contractionsformen 
nenne  ich  noch:  138  /ctgäv,  318  st-anaxäv,  288  dvxäig,  465  tt- 
Qioiäig,  225  ßtßai;  355  sXwvxcc,  405  It&yfa»,  149  rtQoßißüv, 
205  (foizwaiv,  219  6qöi(.iai ;  9ÖOQT];  129  xXijQonaXelg ;  241  //(>o- 
naXei' /.tevog ,  390  ctQvev/uevov ,  436  novevfxsve  und  283  dvxixo- 
pot'rror,  hiernach  besser  dvxixoqevvxa  zu  schreiben ;  45  dtvrj&woiv, 
502  änovooqtio&toot,  worin  w  aus  ew  =  rjo  entstand.  113  tvirjy- 
Tava  ist  vermuthlich  aus  ionischem  F7i£rjzavd  =  e:7irjexavd  ent- 
standen, in  58  tup/ceazoy  w  aus  oa  zusammengezogen. 

Für  die  bestimmung  der  abfassungszeit  des  hymnus  auf 
Hermes  ist  es  von  belang,  dass  in  demselben  fast  ausschliess- 
lich die  volleren  dativformen  auf  oioi  und  i]ioi  erscheinen. 
Neben  55  oiai,  oio*  und  23  yioi,  rjia  findet  sich  oig  und  aig 
nur  je  einmal.  219  kann  man  für  f.isx'  d&ctvdxoig  ytqag  f'^eig 
unbedenklich  /xex3  dd-avdziov  setzen,  der  vers  200,  worin  xalaö' 
Ini  ßoval,  ist  mindestens  überflüssig  und  wird  besser  gestrichen. 
Diese  durchgängige  Verwendung  von  oioi,  rjiai  gestattet  uns, 
den  IL  hymnus  den  altionischen  dichtungen  beizuzählen,  den- 
selben noch  in  die  zeit  des  kolophonischen  übermuthes  zu  setzen, 
womit  sein  inhalt  so  völlig  stimmt.  Die  kürzeren  formen  oig 
und  mg  gehen  nämlich  den  älteren  Ioniern  völlig  ab;  in  der 
poesie  treten  dieselben  zuerst  bei  Xenophanes  auf,  in  der  prosa 
sind  sie  gar  nicht  zu  belegen.  Mit  hülfe  dieser  einsieht,  welche 
übrigens  bereits  Ahrens  aufgegangen,  lassen  sich  manche  stellen 
der  älteren  ionischen  dichter  richtiger  gestalten,  wesshalb  ich 
eine  musterung  in  diesem  sinne  folgen  lasse  (citirt  nach  Bergk*). 

Mimner  mos  2,  2  avyr]io  avt-sxai.  2,  3  xoio  IxeXoi.  3,  2 
ist  die  conjeetur  (pLXoig  abzuweisen,  es  ist  zu  lesen  wie  über- 
liefert ist:  ovös  rraxrjQ  rcaiolv  zi/Liiog  ovxs  cpiXog.  7,  1  schliesst 
mit  tQy/naOL  Xvygolg;  die  verse  sind  also  Mimnerm  abzu- 
sprechen und  Theognis  zuzuweisen  ,  bei  dem  sie  sich  v.  795  f. 
finden.     12,  3  %ii7ZotoLv  xs.     14,  11   avyrjioiv  (pegev. 

Archilochos:  9,  2  9aXlt]ig  zigipexai:  lies  &aXir]i.  9,  4 
odvvrjio  ejofiev.  9,  5  drrjxeoxotoi  xaxoiaw.  12,  2  xad-agolatv 
iv.  15  Üvrjxolg  eine  hs.,  die  anderen  ßgoxolg;  will  man  nicht 
ßQÖxeog  schreiben,  so  ist  dem  Archilochos  die  sentenz  abzu- 
sprechen, oder  Tcdvta  ßqoxolai  jtovog  y.xX.  23  vtv/udziov  Iv 
dyxdXaig  kann  nicht  ursprünglich  am  versende  gestanden  haben. 
31   uvQoioi.     55  iv  d-eoioi.    56  kann  nicht  mit  xolg  #edig  xl&ei 
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begonnen  haben.  58  ßooxqvypiGL.  62  ccv&qüjtioio'  "Aqtiq.  65  ist 
zu  lesen:  ev  d*S7iioxa[.t(u  fxeya  j  xöv  xaxe5g  xi  dqiovxa  öeivolo' 
ävzafj.eißeo&ai  xaxwg  (statt  xorxotg).  66,  1  dfxrj^dvoiGL  3  doxol- 
glv  6  %ctQToiaiv  xe  v.al  naxotoiv.  70,  1  dv&QtoTZOioi  2  ^vrjxola 
oxoirjv  3  oxoloia  eyKvoewoiv.  72,  2  TtqooßaXelv  f^rtQOvg  xe  fxrj- 
QÖla.  74,  9  zoloi.  83  ßax%lr]i,Giv.  84,  2  %aXe7trJLGL —  odvvrjioiv. 
94,  3  ^4g  ro  tt^v :  lies  fjioi  nqiv ,  4  daxdioi. 

Semonides  von  Amorgos:  1,  3  dv&QionoiOLV.  10  xaya- 
Soioiv.  16  tcoXXolol.  21  ßgoxoiai.  24  xmtolo3  e%ovxeg.  7,  5 
dXovxog  aTtXvTota  ev  efyaoiv  mit  Mein  ecke,  die  conjectur  a- 
TrAwotg  r'fiv  ist  verfehlt.  6  «v  xotvqitjigiv.  19  1-eivotoiv.  29  /?>» 
öofxoia  Idiov.  31  dv&Qco 7ioio iv.  34  xexvoioiv.  36  ex&QOioiv — 
qilXoioi.  38  vavxrjLGiv.  40  ßaQvwvrtoiai.  44  eviTvrjiacv.  64 
fiVQOi<j  älelqjETcu.  66  avÜepoioiv.  68  aXXoioi.  70  xowvxoig 
&v{i6v  kann  nicht  richtig  sein,  der  vers  wird  wohl  am  besten 
gestrichen.  74  sind  die  beiden  lesarten  dv&Qwrvoig  und  daxoi- 
aiv  überliefert;  letztere  ist  allein  richtig  und  zu  lesen:  «laty 
dt'  doxeog  7täotv  daxoloiv  yiXiog.  89  jxdarjiai.  14,  1  daoxioio1 
ev.  15  ■d-vvvoioi — KtoßcoiGi.  16,  1  [ivqoioi.  20,  1  rvfiqxxig  xüi 
T«  unrichtig  überliefert,  wohl  mit  Ahrens  zu  schreiben  frvovoi 
vv^icprjio'  tfds  Macdöog  rdxwt.     21  7ZOQdcc/.oloiv. 

Hipponax:  4  AQ(xdr]LGi.  5,  2  Y.QadrjiGL  xeu  oxiXXtjioiv. 
8,  2  cpccQfxdxoig:  lies  cpaQ/ACcxot.  14,  1  xovxoioi.  19,  3  aaxe- 
l^tat — dao€ir]ioiv.  36,  2  arjadf-ioiai.  3  xrjqioLGiv.  37,  3  Ta£- 
ytjUoiGiv.  40  orcXdyxvoioiv.  43,  1  xaxoloi.  51,  1  xqloIgl. 
53  dXXyXoiaiv.  62,  2  «v  yvd&oig  xexivsazcu  ist  unrichtig.  Wieder- 
herstellungsversuche s.  bei  Bergk.  86  oxigdcpoto'  dxixaXXeig. 
91  ytvdloiGiv  sv  %oqoIgi  nach  Bergk. 

Der  so  eben  nachgewiesenen  thatsache,  dass  die  älteren 
Ionier  bis  tief  in  das  sechste  Jahrhundert  hinein  die  dativformen 
otg,  «4g  nicht  kennen,  scheint  allerdings  ein  fragment  bei  Athen. 
XII  p.  525  E.  F.  Kinkel  p.  206  zu  widersprechen,  welches 
dem  alten  Samier  Asios  saec.  7  zugeschrieben  wird  und  trotz- 
dem v.  2  mit  xctXolg,  v.  4  mit  ösa/nolg  schliesst.  Wir  dürfen 
wohl  vielmehr  hieraus  schliessen,  dass  die  augeführten  verse 
nicht  von  dem  alten  Asios  herrühren. 

Die  ersten  sicheren  beispiele  des  gebrauches  von  oig,  aig 
bei  acht  ionischen  dichtem  finden  sich  in  den  elegieen  des 
Xenophanes  (1,  14  svcpijfxoig  (xvd-oig  xal  xcc&ccqoiol  Xöyoig 
nud  7,  3  Ttivxe  xe   Jtqog  xoig)   also    am  ausgauge  des  sechsten 
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Jahrhunderts,  während  die  ionische  prosa  die  kürzeren  formen, 
wie  es  scheint,  niemals  zugelassen  hat. 

Woher  diese  formen  bei  den  jüngeren  Ioniern  stammen,  kann 
nicht  wohl  zweifelhaft  sein :  sie  sind  aus  der  elegie  der  Ionisten  in 
die  elegie  der  lonier  eingedrungen.  Ionisten  nenne  ich  hier 
solche  dichter,  welche  die  kunstform  der  ionischen  elegie  und 
damit  den  ionischen  dialect  handhabten,  ohne  doch  geborene 
lonier  zu  sein.  Der  älteste  und  bedeutsamste  dieser  Ionisten 
ist  Tyrtaeus;  es  war  natürlich,  dass  die  mundart  seiner  dorischen 
Umgebung  auf  die  spräche  seiner  elegie  einwirkte.  Dahin  ge- 
hören z.  b.  messungen  wie  4,  5  örj/nöxäg  avdqag,  7,  1  öeoiiö- 
xag  ol/ucütovreg,  durchklingen  des  vau  5,  7  niova  egya  Inzovxeg, 
10,  2  avdg  ayad-öv  neoi  rji,  26,  27  eqöeiv  d'oßQi/na  egya,  vor 
allem  jedoch  die  Zulassung  der  dorischen  formen  oig,  aig  neben 
oioi,  r]ioi.  Hierdurch  wurden  die  lautgesetze  der  ionischen  mund- 
art nicht  eigentlich  verletzt,  oig  und  oioi  schliessen  nicht  noth- 
wendig  einander  aus,  so  wenig  wie  oviog  und  ovxoo-i,  aig  und 
tjiai  sind  ursprünglich  sogar  verschieden  gebildet,  aig  beruht 
auf  dem  locativ  (wie  %äf.iai),  rjioi  auf  dem  dativ ;  ähnlich  her- 
bergte  der  altattische  dialect  neben  einander  xrjioi,  xrjoi  und 
%i\iaioi.  Massgebend  war  bei  der  adoption  von  oig,  aig  für 
Tyrtaeus  wohl  der  ungemein  grosse  metrische  vortheil  dieser 
formen  besonders  für  den  bau  des  pentameters.  So  finden  wir 
oig,  aig  2,  2  Zeig  'Hoankeidaig  xrjvde.  4,  6  ev&eiaig  Q^xgaio'. 
10,  6  Ttaiol  xe  ovv  (iiKodig  x.ovoidir]i.  26  alo%Qa  xd  y  ocpSaX- 
Holg  y.ai.  11,  36  /iieyalolg  ßdXXexe  %eouadioig.  Es  war  nur 
natürlich,  dass  die  neuerung  des  Tyrtaeus,  welche  auch  von 
anderen  Ionisten,  wie  Theognis  von  Megara,  befolgt  wurde, 
endlich  auch  in  die  elegie  der  ächten,  geborenen  lonier  eingang 
fand,  was,  wie  oben  gezeigt,  gegen  den  ausgang  des  sechsten 
Jahrhunderts  geschah. 

Während  der  hymnus  auf  Hermes,  wie  wir  gesehen,  durch- 
weg die  vollen  formen  oioi,  rjiai  aufweist,  und  daher  sehr  wohl 
der  älteren  ionischen  poesie  zugewiesen  werden  kann,  enthält 
der  hymnus  auf  die  Demeter  in  seinem  jetzigen  zustande  22  mal 
die  kürzeren  formen  oig  und  aig  (unrichtig  auch  rjig  geschrieben, 
was  gar  nichts  ist;:  5  ßa&vy.6\7ioig.  11  d&avdxoig  xe  &eolo~y 
ydi  ^vrjzola  av&QWJioig.  40  dfMpi  de  %aixaig.  41  a/ußoooiaig 
/.Qrjöe^iva.  50  kovxgdig.  84  d&avdxoig  7toXvorjf.idvxwg.  87  xolg 
liexavaiexdei.     202  %\evriig  (schreibe  %kevaig)  fxiv.     205  ogyalg. 
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240  xoig  de.  258  xefjig  vrjxeoxov  (xeaig).  269  d&avdxoig  &vr)- 
xoioi.  306  7toirja  dvSgwTioig  xcu.  308  dgovgaig.  351  d&a- 
växoig  Ttavaeie.  358  eqjex/urjig  {mg).  402  navxodanölg  ödXXei. 
403  deolg  ü-vrjzolg  x'dv&gwrioig.  441  xalg  de.  473  Sefiioxo- 
nöXoig  ßaaiXevai. 

Will  man  nicht  annehmen,  dass  diese  formen  erst  durch 
eine  spätere  Überarbeitung  in  unseren  hymnus  gekommen,  so 
kann  derselbe  nicht  sehr  alt  sein,  jedenfalls  nicht  vor  der  zweiten 
hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  angesetzt  werden,  denn  erst 
dann  drangen  die  dative  auf  oig,  aig  in  die  dichtersprache 
ein,  die  prosa  hat  oig  neben  oiai  früher  als  mg  zugelassen. 
Solon  kennt  oig  und  mg  noch  gar  nicht,  wenigstens  lassen  sich 
die  älteren  formen  auf  oiai,  mai,  rjioi  (rjoi)  durchweg  bei  ihm 
herstellen : 

2,  3  dv&gcortoioi.  4,  5  dcpgadiaiaiv.  11  adiv.oio  egy/iiaai. 
22  ev  ovvödoia,  fya  adix  eoxl  q)iXa,  wenn  man  Berg k 's  con- 
jectur  Trjid*  retten  will.  25  deo(.ioloi  %  deixeXloioi.  34  xölo>  ddi- 
y.oia  d/iicpixl&rjOi.  5,  4xat  xolo  eqpgaod/urjv.  5  df.tcpoxegoioiv.  7  egy- 
fiaaiv  ev  fxeydXoig  naaiv  adeiv  yaleitöv  kann  Solon  in  dieser  form 
nicht  gesagt  haben;  die  sentenz  gehört  eher  Theognis  v.  799  f. 
10,  1  schliesst  mit  daxolg;  das  stück  ist  Solon  abzusprechen.  11,2 
fxrj  xi  &eolg  xovziov  lies:  /ui]  &soloiv  tovxiov.  13,  15  cpLXoio\  e%- 
&golffi.  tixoioi — xölai.  12  ddixoid  egy/uaui.  16  ftvrjxolö'  vßgiog. 
36xovcpr]io  eXn'iai.  37  vovooioivvn  dgyaXeaioi.  45  dve/uoiai — dg- 
yaXeoioiv.  48  xoloiv.  58  xold  ovdev.  61  xbv  de  xaxmg  vovaoiai 
yt.cr*ovuevov  dgyaXeaig  xe  ist  vielmehr  mit  hinblick  auf  v.  37  zu 
lesen:  zov  de  xaxtDg  vovooioi  xaxov/nevov  dgyaXiaiotv.  63  $vrj- 
xoiai.  74  dvrjTola  conaoav.  15,  2  avröia  ov.  17  dv&gwTzoi- 
aiv.  19,  1  SoXioioi.  21,  1  (piXoiGiv.  24,  4  bietet  Plutarch 
TcXevgrji,  bei  Theognis,  wo  719 — 724  dieselben  verse  gelesen 
werden,  steht  rcXevgmg,  was  der  spräche  des  Theognis  ja  ganz 
angemessen  wäre;  bei  Solon  ist  natürlich  nXergäi  zu  schrei- 
ben, vgl.  Horat.  Epp.  I,  12,  5  si  ventri  bene,  si  lateri.  7  Üvrj- 
toloi.  25,  1  egaxoioiv.  28  ngoxorjiai.  31  ist  gefälscht;  sprach- 
lich verurtheilt  durch  $£0(.io~ig  xoiade.  34  6cp#aXf.io~io  ögiooiv. 
34  iteoioiv.  37,  2  evaviioiaiv.  3  a  xoloiv  dxigoig  dgaoai  ist 
corrupt,  Bergk's  conjectur  xöloi  vioizegoig,  dgaaai  ist  dialect- 
widrig.  6  noXXaloiv  ist  rxoXXrjioiv  zu  lesen.  38,  3  qjaxoloi. 
5  dv&go'moioi. 

Während  Solon,    wie  eben  nachgewiesen  oig  und  atg  noch 
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nicht  kennt,  ist  diese  dativform  bei  Aeschylos  schon  ganz 
geläufig.  Sie  findet  sich  z.  b.  im  anfange  des  Prometheus  in 
v.  1 — 87  achtmal  neben  siebenmaliger  vollerer  form :  4  vchquig. 
o  vipt]lox.Qy/uvoig  tov.  6  aggfatoig  nedaig.  9  &edlg  öovvai. 
19  dvoXvroig  xaXY.evf.iaai.  51  rölode.  71  7tXevqa~ig  fiaoxaXio- 
riJQag:  8  &vt]Tolai.  30  ßgoTÖlat.  37  öeoio*  ex&lOTOV-  38  &vrj- 
xoiai.  49  Seolaiv.  81  YioXoiaiv.  83  stprjusgoiaiv.  Es  muss 
also  in  der  Zwischenzeit  zwischen  Solon  und  Aeschylos  der  dativ 
auf  oig  aig  in  die  attische  poesie  eingedrungen  sein ;  woher 
er  stammt,  vermag  ich  nicht  anzugeben,  vielleicht  ist  er  gleichen 
Ursprungs  wie  die  dorische  färbung  der  chorpartieen  in  der 
tragödie. 

Die  frage  nach  der  ursprünglichen  sprachform  der  home- 
rischen hymnen  ist  durch  die  vorstehenden  betrachtungen  eigent- 
lich schon  gelöst.  Wollte  man  die  gewonnene  einsieht,  dass 
für  jeden  hymnus  je  die  mundart  des  ortes  seiner  bestimmung 
massgebend  war,  mit  der  überlieferten  sprachform  verbinden, 
so  würde  man  auf  geradezu  lächerliche  und  unvollziehbare 
Vorstellungen  gerathen.  Man  müsste  dann  z.  b.  annehmen, 
dass  der  hymnus  auf  Aphrodite  ursprünglich  für  ein  kyp- 
risches  publikum  am  kyprischen  orte  in  kyprischer  mund- 
art verfasst,  dann  aber  vor  dem  vortrage  vor  eben  diesem  kyp- 
rischen publikum  ohne  allen  sichtlichen  grund  und  zweck  mit 
ionischen  vocalen  versehen  worden  sei.  Die  frage  kann  nur 
sein,  ob  der  hymnus,  so  weit  das  metrum  zulässt,  ganz  und 
gar  an  die  mundart  des  Ursprungs  anzuschliessen  sei,  oder  ob 
gewisse  ecken  und  härten  derselben  bereits  gemildert  waren. 
Hiess  es  z.  b.  in  den  kyprischen  hymnen  v.<xg  für  xcd?  Hier- 
auf kann  man  nur  antworten:  warum  nicht?  Die  Kyprier  wer- 
den doch  ihre  eigene  redeweise  nicht  für  hässlicher  oder  gemeiner 
als  die  anderer  stamme  gehalten  haben.  Die  wirklich  einge- 
tretene mischung  mit  dem  Wortschätze  und  den  grammatischen 
formen  des  alten  äolischen  epos  ist  durch  das  metrum  bezeich- 
net und  durch  dasselbe  gesichert.  Diese  mischung  ist  fast 
durchweg  eine  organische,  d.  h.  sie  verstösst  nicht  gegen  die 
lautgesetze  des  in  dem  gedichte  herrschenden  dialects:  die  ein- 
zige erhebliche  ausnähme  ist  die  Verwendung  der  genetive  auf 
ao,  atov  seitens  der  Ionier,  indem  diese  formen  allerdings  nicht 
auf  der  lautrichtigen  Vorstufe  zu  «w,    ewv  stehen;    vermuthlich 
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empfand   man   nicht  mehr  die  beziehung  der  jüngeren  form  zu 
der  älteren  und  hielt  beide  für  ganz  verschiedene  bildungen. 

Ich  habe  versucht,  den  hymnen  II,  III,  IV  und  V  im  nach- 
stehenden ihre  ursprüngliche  sprachform  wiederzugeben.  Für 
den  hymnus  I  ist  die  las  der  inseln  massgebend  mit  ihrer  Unter- 
scheidung von  r)  und  ^  und  der  bewahrung  des  hauches  vgl. 
meine  Odyssee  s.  286,  wo  der  hymnus  in  diesem  sinne  gestaltet 
ist.  Wenn  der  hymnus  auf  Hermes,  III,  wie  der  auf  Artemis, 
IX,  wirklich  nach  Kolophon  gehört,  so  ist  er  ohne  die  Unter- 
scheidung von  Tj  und  ^  und  ohne  hauch  zu  lesen,  denn,  wie 
Blass  Aussprache  d.  Gr.  s.  77,  v.  Wilamowitz  Zeitschrift 
f.  d.  gymnasial wesen  s.  110  bemerken,  haben  die  Ionier  Asiens 
den  hauch  ebenso  wie  die  Aeoler  ganz  verloren.  Der  hymnus 
auf  Demeter,  V,  ist  im  älteren  attischen  dialecte,  speciell,  so- 
weit es  die  mittel  erlauben,  im  dialecte  von  Eleusis  wiederher- 
zustellen. 

Zu  beachten  ist  jedenfalls,  dass,  einigermassen  der  mischung 
der  formen  auf  oiai,  rjioi,  ollgl  und  oig,  aig  im  hymnus  ent- 
sprechend, die  älteste  eleusinische  inschrift  (hgg.  von  Sauppe, 
Index  schol.  Gotting.  1881)  nebeneinander  aufweist:  9  rolg 
leQ07t0Lölg  xolg.  11  rolg  iegoTtoiölg  xaL  17  %6ig  isQüitoiöig 
tolg.  25  /LivoTrjQioig.  32  zxsilvoig).  43  rolg  dvady/Liaoiv. 
44  (xol)g  dt  und  15  avTtjoi.  25  dgay^tjOi.  30  rrjoi  alXrjoi 
Tioleoiv  rrjoi  'Ellrjvixrjoiv  änäoiqGt  und  30  ytlimoiv,  also  oig 
neben  rjoi,   aioi. 

Für  die  gestaltung  der  hymnen  auf  Aphrodite  sind  die 
kyprischen  inschriften,  für  den  hymnus  auf  den  pythischen  Apoll 
die  inschriften  der  Delpher  und  übrigen  Phoker,  der  Lokrer 
und  sonstiger  Nordgriechen  zu  gründe  zu  legen.  Wie  in  Pho- 
kis  und  Delphi  der  heroische  vers  im  7.  Jahrhundert  gehand- 
habt wurde,  zeigt  die  alte  inschrift  von  Krisa  CIG.  1  =  IGA.  314: 

Täoöe  y  Id&avalcti   wv—  Kk€fccQiovog{?)£&tf/.£ 

'Hocci  ts  wg  xal  xfjvog  tyoi  xkefog  ärc^ixov  ctifu. 
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Die  kyprischen  hymnen  auf  Aphrodite. 

A.  (IV). 

Mäjod  (.im  ijvsTte  fegya  noXv^gvoto  lArpgodlxag 
KvTtgidog,  d  xe  Ceolat  iitt  yXvY.lv  iftegov  wgoe, 
xdg  x*  eda/.idooaxo  cpvXa  '/axad-vaxatv  avü-gcbniov, 
oltovajg  T€  difirtexeag  '/.dg  ürjgia  7tdvxa, 
5  rj/uev  oa    ant\gog  7toXXd  xgeyei  fjd*  boa  rcovxog '  5 

näai  de  fegya  /nef.irjXe  e'voxecpdvw  Kv&egeiag. 
xgioodg  rf*  ov  dvvaxai  7te7ti&ijv  qjgevag  ovd    dnatdoaf 
/aigav  t    aXyiöypio  z/ifog,  yXav/tOTiid'  *A&dvav 
ov  ydg  foi  fade  fegya  7ioXvygvo(D  AcpgodiTag, 

10  aiX}  dga  foi  nToXe^oi  x    efadov  *dg  fegyov'Agrjfog,       10 
ia/Liival  ts  /nd%ai  xe,  '/dg  dyXad  fegy   dXeyvvijv. 
7tgioxa  Te/Tovag  dvdgag  e7ti%&ovia)g  edidal-e 
rtoifrjoai  aaxivag  xe  "/.dg  ag/Liaxcc  rcon/iXa  %aX"/i~)i. 
a  de  xe  Trag&evr/dg  aTtaXoygoag  Iv  /ueydgoiüL 

15  dyXad  fegy   edidat-e  enl  cpgeoi  ötjoa  feytdoxai.  15 

ovde  ttox   'Agxef.uda  xgvoaXd'/axov  xeXadqvdv 
dduvaxai  iv  cpiXöxaxi  cpiXwiieidiig  *Aq>godlxa. 
■/dg  ydg  xai  fade  xol~a  '/dg  Sgeoi  &rjgag  evaigqv, 
(pogliuvyeg  xe  yogol  xe  diaTtgtoiot  x1  oXoXvyal 

20  dXoed  xe  oyaofevxa  dixaliov  xe  nxöXig  dvdgtov.  20 

ovöe  (.itv  aldotat  xivgai  fade  fegy  Idygodixag 
Fioxicu,  dv  ngtoxav  xexexo  Kgövog  dv/vXo/Lirjxag, 
nöxviav,  av  (.ivdovxo  Ilnaeiddfwv  '/dg  lAizöXXiov  •  24 

d  de  fidfi  oxr/  e&eXe,  alXd  oxegefwg  dne ferne'  25 

25  ai/uooe  de  /ueyav  bg/ov,  o  drj  xexeXeoiiievog  eaxi, 
dipa/iteva  '/ecpaXäg  Ttaxgbg  Jifog  alytoyoto, 
Ttag&evog  eooeo&at  ndvx    d/.iaxa,  dla  &edwv. 
xai  de  7taxi]g  Zeig  dioxe  '/aXöv  yegag  dvxl  yd/iioio, 
xdg  xe  fieacoi  foi/wt,  -/ax    dg    e'Qexo  nlfag  eXwoa.  30 

30  näai  d'lvl  vafoioi  ifetov  xi^idoyög  eaxi, 

'/dg  nagd  7täoi  ßgoxolai  &eiov  Ttgeoßyga  xsxv/xai. 
xdtav  ov  dvvaTai  nem^v  cpgivag  ovo*'  ditaTaöai' 
xwv  d  olXcüv  ov  neg  xt  Ttecpvy/nivov  eox  lAygodixav 
ovxe  &ewv  /naxagiov  ovxe  &vaxaiv  dvdgi07tiov. 

35  xag  xe  nagel-  Zrjvog  vofov  dyaye  Teg7tix.egavva), 
og  ts  fxiytOTÖg  t    eovl,  /leyiOTag  Ttj/uoge  Tifxäg ' 
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xdg  ze  zw,  evx    efteXoi,  -itvxivdg  cpgtvag  si-ccTiaqi&oa, 
fQCtidiwQ  avvef-iei^e  yiaza&vazaloi  yvvaigi, 
"Hqag  et-XeXa&woa,  xaoiyvtjzag  %   dXöyß)  ze  40 

40  a  fieya  feldog  dqiaza  Iv  d&avdzaiou  &ealof 
xvdiozav  d*  dga  /luv  zexezo  Kqovog  ävxvXoftrjzag, 
[tazrjQ  ze  cPeia'  Zeig  d*  acpd-iza  f.irjdea  J-eidwg 
aiddi'av  dXoyov  Ttoifrjoazo  xedva  fidviav. 

zai  de  xag  avzäi  Zsvg  yXvxvv  %/j.eqov  Y/,ißaXe  d^v^iioi,   45 

45  avdgl  xaza&vazcüi  f.u%&rj(.ievai,  ocpgcc  zd%ioza 
firjd    avzd  ßgozeag  evvag  artv/egy^teva  el'rj, 
xceg  rtoz    ertev^a/neva  feiTtrji  [xezd  näoi  &eolai, 
fadv  yeXoidoaaa  cpiXajueidrjg  Idcpqod'iza, 
oig  qcc  &£(bg  ovve/neit-e  xaza&vazaloi  yvvai^l,  50 

50  xdg  ze  Y.azaSvaz<bg  viag  ze%ov  d&avdzoLGi, 
oig  ze  &eag  ovve/ueit-e  x.aza&vazoid'  dvd-QwnoLg. 

Avyloav  d    aqa  foi  yXvxvv  tfieqov  l'/ußaXe  &vf.uoi} 
og  zoz    Iv  axQOTtoXoio'  ogeoi  7toXv7tiddxu)  "Idag 
ßovxoXeeoxe  ßofag  defxag  d&avdzoiai  fefoixwg.  bb 

55  zbv  drj  eneiza  fidwoa  ffiXwf.ieidrjg  Acfqodlza 
^qdaaz \  i^7tdyXo)g  de  xazct  cpgevag  i/uegog  i\Xe. 
>jg  KvTtgov  d    eX&äiocc  &vf(6dea  vafov  l'dvve 
i\g  Jldcpov  ev&a  de  fot,  ze^evog  ßaj/nög  ze  üvriJ-yg. 
evtf  a  y    j\oeX$ü)Ga  d-vqag  ened-rf/ie  cpafyvdg'  60 

60  ev&a  de  /luv  Xdgizeg  Xofeaav  x.dg  %Qe~ioav  eXccifcoi 
d/ußgozioi,  oia  &ewg  enevrjvo&e  alfel  eovzag. 
feooa/neva  d'ev  Ttdvza  Ttegl  %qoi  ffyiaza  xaXd  64 

XQvaoii  xoo[.ir]&ij(ja  yiXwfieidrjg  ^Aygodiza  65 

oevaz    eTti  Tgolav  TtQoXmwd'  evftodea  Kvtiqov, 

65  vxpi  i-iezd  verpeeooi  ö-oftog  nqdaowaa  KeXev&ov. 
3  Idav  d'ixave  noXvTtidax.a  [xazeqa  &r]Qaiv ' 
ßä  tfi&vg  ozctö/iiolo  di'  atgeog'  di  de  [.lez^  avzdv 
aalvovxeg  ttoXioi  ze  Xvxot,  %<xqottoL  ze  XeJ-ovzeg  70 

agxzoi  TtOQddXieg  ze  d-ofcti  rcqoxddoiv  dxögrjzoi 

70  rjiaav  •  a  (fdgewoa  /uezct  (pgeat  zeQTtezo  &v/lwv, 

xctg  zolo    iv  azrj&eooi  ßdX!  %/ieQOV  di  d*  a/na  rtdvzeg 
ovvdvo  xoi^idaavzo  xcczd  axidfevzag  IvavXwg. 
avza  d'qg  xXiaiag  evjtoifrjzwg  dq>Uave  •  75 

[zdv  d  rjvge  oza&/no7oi  XeXeifijuevov  olfov  an    aiXiov] 

75  lAv%Loav  rjgioa  &£üiv  arcv  xdXXog  eyovza. 

dl  tfa/ita  ßovolv  ercovzo  vo(io)g  xazd  rcotdfevzag 
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Ttdvzeg,  o  de  oza&tioloi  XeXei/ii/Lievog  olfog  du    cuXiov 
tcwXijt'  ev&a  xcti  ev&ct  diet7zgvoiov  xi&agiCiov.  80 

azä  d  avzw  7zgo7tdgoi&e  Jifog  itvydzrjQ  Aqigodiza, 
80  Ttag&evioi  dd/ndzcn  /ueye&og  xdg  J-eldog  6/.wia, 
fit)  (.av  zagßijoeie  Iv  ocp&alfxoioi  vofrjoag. 
Atvxiaag  d'  ögewv  ecpgdtezo  i^avf.tctive  ze 
J-eiddg  ze  f.ieye&6g  z    ide  J-*\f.tazct  aiyaXofevza.  85 

nenXov  jitiv  ydg  efeazo  cpafqvozegov  Tivgbg  avy&g, 
85  i\%e  d  erri  yva/iiTZzdg  feXixag  y.dXvy.dg  zs  cpafyvdg' 
OQ/ttoi  d'af-icp   drccdäi  dtjgäi  7tegiy.aXXeeg  rjoav 
xctloi  xgvoeioi  7Zaf.i7toi"MXoi  •  cjg  de  oeXdva 
ozrj&eoo*  df.up   ctTtaXoiGi  eXd/urzezo,  &av/nct  fidea&ai.       90 
Avyioav  d'egog  ifXe,  f€7Zog  de  f.uv  dvziov  avda' 
90       ,,x<x7ge,  fdvaoa\  a  zig  [laxdgcüv  zdde  diöuctl?  ixdveig, 
[Agze^ug  rj  ^iaziol  rjfe  x^/Wa  IdcpQodlra, 
rj  Qejuig  rjvysvrjg  rjfe  yXavy.iomg  A&dva, 
rj  Tzw  zig  Xaglzwv  devg'  tjXv&eg,  a%  zs  üeoioi  95 

TtaOLV  ezaigitwoi  xdg  d&dvazoi  xaXeovzai, 
95  rj  zig  NvjLicpdiop,  ai  xaXoea  xaXa  veluovzat, 

xdg  jzaydg  rtoza/iiiov  xctg  neioea  Ttoidfevza.  99 

ool  d'eyib  iv  oxorzim,  7tegi(paivouevioi  Ivl  yiogioi,  100 

ßü>/udv  TZOiftjGio,  fget-o)  de  zot  'tagd  /.aXd 
togaio    iv  TtdactiGi'  ov  d  evcpgova  S-v/uöv  e%a)Ga 

100  dng  ue  (.uzet   Tgtoeaai  dgt7Zge7Ze'  ijf.ievai  dvdgcov, 
Ttoifq  d'qGoiriGio  &aXegdv  yovov,  avzdg  ef.i    avzov 
dagov  ev  tw^  y.dg  ogijv  ydfog  dfeXioio,  105 

oXßiov  iv  Xafolg,  xag  yijgaog  wdbv  i/,eo&ai". 

zbv  d'dfxeißez    eizeixa  Aifbg  S-vydzrjg  Acpgodiza  ' 

105  ,Avxioa,  xvdioze  xa/zcu^fW  dvitgwrtiov, 

ov  zig  zot  &eog  tj/ui-  zl  /iid&avdzaioi  fefioxeig; 

alXd  xazaövazd  ze,  yvvcc  de  /tieyijvctzo  judzrjg.  110 

'Ozgevg  tfeozl  7tazr)g  ovoua  "/.Xvzög,  el  tcid  dxoveig, 

og  rtdaag  Ogvyiag  ei'zeixrjzoio  favaGoei. 

110  yXwGGccv  dvfiezegav  ze  xag  ct/iiezegctv  odepa  J-olda. 
TgiDiceg  ydg  /ueydgioi  /ite  zgorpbg  zgerpe'  a  de  diarrgd 
G/niXQctv  7xaid'  dzizaXXe,  cplXag  nagd  f.iazgbg  eXwoa.        115 
u.g  d  rj  zot  yXooGav  ye  xag  v/.iezegav  ev  foida. 
vvv  de  uovdgrra^e  XQL'obfgccmg  l4gyei'cp6vzag 

115  ei;  x°Q^>  Agzef.udog  xgvoaXaxdzo)  xeXadqvag. 
7ZoXXai  de  vvf.iq>ai  xdg  nagSevoi  dXcpeolßoiai 
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TtcdtpfiEv,  dfxrpl  d'o/uiXog  d/cdgiTog  eoTsopdvioTO  ■  120 

ev9ev  udgrca^e  XQVoofqctTtig  ^QysicpovTctg, 
noXXd  d'sTt    dyaye  feoyct  -/.axad-vatiov  ccv&qiotzwv, 

120  noXXdv  d'ctxXaoov  te  xdg  ccxtitov,  dv  dla  &fJQsg 
(OjLiocpdyoi  cpoLxaJöL  xctTct  oxid/EVTCtg  IvavXwg ' 
ovde  rcoai  ipavqv  doxsov  opvoitda)  cuag'  125 

lt4v%iaav  de  (.iE  (fdoxs  rraoal  Xexsoi  [xltvho&ai] 
yia)Qidiav  aXo%ov,  ool  d'dyXad  rsxva  Tsxijo&ai. 

125  ccvtccq  etzeI  dt]  öei^e  xdg  ecpgctoe,  iq  tot  o  yavtig 
d&avaTOJV  (xetü  (pvX*  drteßa  xoctTvg  ^AqyüfpovTag' 
avtccg  eyco  o'mof.iav,  xoccTsod  de  fxot,  ercXst1  dvdvxa.        130 
alXd  os  Ttbg  Zrjvbg  ywvdtof.tai  tfde  Toxrjfwv 
eoXwv '  ov  jiisv  ydq  xg  xaxol  roiovöe  texoiev  • 

130  dd/udzav  /Lidyaycov  xag  drf^qdTav  q>iX6xa.Tog 
TzazQi  xs  otoi  öel^ov  xdg  juccTegi  xedva  fidviai, 
ooig  xe  xaoiyviJTOHJ,  o%  toi  o/xo&ev  ysyawoi '  135 

ii  ocpiv  dfEixsXto:  wog  eooofxai,  rjfe  xag  ovxl. 
Tcif-ixpai  d'dvyeXov  wxa  /uetcc  (Dovyag  aifoXo7to)Xü)g, 

135    fELTlfjV    7COLTQL    T  ijLltdl    xäg    /MXTSQl    XadofXevai,    TtEQ' 

dl  de  x£  tol  xqvoov  te  fdXig  /sod-aTa  d-vqjavzdv 
7te[iipa)Oi '  ov  de  TtoXXd  xdg  dyXccd  de%&cu  cmoiva.         140 
tccvtcc  de  Ttoifrjoag  daivv  ydf.iov  ijUEQofsvTa, 
Tifxiov  dv&QioTtoioi  xag  d&avdTOioi  &eoloi". 

140       wg  fein&oa  &ed  yXvxvv  i/ueqov  t/ißaXe  #v/ntoi. 
ldv%loav  d'eqog  i\Xe,  fenog  TeqjccT    et;  t   ovÖiaoCe- 

,,«l  (xev  SvoLTd  yeool,  yvvd  de  o'eytyuTO  uaTrß,  145 

'ÖTQevg  d'eOTl  TtaxrjQ  ovof.ia  xXvTÖg,  ibg  dyogeveig, 
d&avaTO)  de  fexatt  dictxTOQa)  ev&dd*  ixdveig 

145  'Egf-tccv,  ef.id  d'dXo%og  xExXrjOEat  df.taTa  TtdvTcc- 

OV    Tig    ETtElTtt    d-EÜJV    OVTE    &VCCTÜ>V    dv&QWTtlüV 

ev&dde  /tis  oyvjOEi^  Ttglv  oai  cpiXoTazi  jLuyijvai  150 

avTixa  vvv  ovd1  ü  xe  /ExaßoXog  avrög  'AnöXXwv 
Tot-a)  drt    dqyvQeo)  rtQotrji,  ßeXsa  otovoJ-evto:. 

150  ßa)Xolf.iav  xev  ensiTa,  yvvai  J-Efmiüa,  &Ectioi, 
oäg  evvag  enißdg  dvvai  dd/itov  "Aj-idog  ijoio". 

log  fEi7i(Jov  Xdßs  xi\occ qpiXw/nsidrjg  dn-Aq>Qodira  155 

iQTtE  itETCcoTQEqp&fjoa  xöt    ojtijuaTa  xaXd  ßaXüoct 
*j$  te%°<9  evotqiotov,  hd-L  TtEQ  ndqog  eox.E  fdvax.Ti 

155  x^aivcli01  f-ioXanalo3  tOTQ(D(.ievov  avxaQ  vniQSEv 
(xqxtcüv  deQfxax    exelto  ßaQvcp9övytov  te  XsfovTiov, 
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ro)Q  avxbg  /.<xxeiteq)ve  Iv  atgeoiv  vxprjXolai.  160 

ot  6* Eitel  (üv  Xeyjwv  svitoifqxtov  sitsßaoav, 
xoo/uov  fuiv  fOL  itgüxov  ditv  ygoog  i\Xe  (pafyvov, 

160  Xvae  öe  foi  Ctovav  lös  fq/taxa  GiyaXöfevxa 

e'i-öve  xäg  xaxe&qxe  sitl  &q6vü)  doyigofaXa)  165 

l/Lv%ioag  '  o  ö^siteixa  d-eiöv  fioxaxi  xag  (xigoli 
d&avdxai  itaQsXey.xo  &eäi  ßgoxbg,  ov  Gaqxx  feiöcog. 
A(.iog  d'axp  *\g  avXiv  ditvnXlviDOL  vo(.irjfeg 

165  ßovg  xdg  ficpia  urjXcc  vojuwv  s£  äv&ef.ioftvTwv 

täfxog  ccq   l4v%iacu  (.isv  sitl  yXvxvv  vitvov  e^eve  170 

fdöv/uov,  avxd  de  yqo    efyfvvxo  fiffiaxa  xaXd. 
feoaa^eva  d'ev  itdvxa  iteql  %qöX  öta  &ediov 
lata  itdg  WXiolav  svitoifrjru)  öe  fxeXd&Q(v 

170  Kvqe  Y.dqcc  ndXXog  ös  itaoavdiov  ditsXa/nite 

dfißgoxov,  olöv  x'soxl  svGxeqpdva)  Kv&EQslag.  175 

e£  vitva)  x'oveyyos,  fsitog  Tscpcct   «£  x    ovo^iaCe' 

„oqoeo,  z/agöavlöcc  xl  vv  vtjyoexov  vitvov  laveig; 
xdg  (pgdaai,  ei  tot  6f.wia  syio  fivödXXofxat  qvai, 

175  oiav  fxs  xb  itgwxov  iv  6cpd-aXfj.o1at  vofrjoag;" 

wg  yatf'  b  ö^sl;  vitvoio  /.idX'  l(.i(.iait?iog  vitanovoe.     180 
wg  ö  e'fiöe  öyodv  te  xag  b/uftaxcc  xaX*  l4qpooöixag, 
xdqßrjas  te  xag  oaae  itaoaxXiöbv  sxQaitev  cuXel. 
a\p  ö  avzig  %Xalvai  x'sxaXvipaxo  xaXd  itoocoita, 

180  xag  fuv  Xiooofxevog  fsitea  itxegofevxa  itoodvdcc 

„avxlxa  acog  xd  itqwxa,  &ed,  flöov  oq?&aXtuo7oi,        185 
syvcov,  ibg  d-ebg  rjo&cc  ov  ö'ov  vafxeqxsg  sfetiteg. 
alXd  ae  rtbg  Zrjvbg  ya)vdCotucu  alyiöyoio, 
/«y  f.ie  Ctüvt*  df.ievtjvdv  Iv  dv&Qioitoioiv  sfdoGrjig 

185  vaiyv,  aiti  eXe/cciq'  .  Eitel  ov  ßifo&dX[.uog  dvrjg 

ylvexai,  bg  xe  üecüo   evvdtßxcu  d&avdxcuoi,".  190 

xbv  6'df.ieißex   eiteixa  difbg  d-vydxrjQ  *A(pQoöixw 
,^Avyioa,  xvöioxe  xaxa&vdxcov  dvd-QiOTtwv, 
öeqü}),  f.it]di  xe  oaloL  fxexd  qjgeal  dqdi&i  Xiav 

190  ov  ydq  xoi  xl  ösog  itd&e/uev  xccx.bv  e£  e(*e&ev  j>«, 

ovo'  aiXiov  (xay.dQU)v  eitel  rj  oplXog  eogI  Ceolat.  195 

aol  ö'eGxccL  q>LXog  vlbg,  bg  Iv  TgaeGGi  favd&i,] 
xdg  italöeg  itaideooi  öta^ntegEg  E^ysydovxat' 
xiöv  ds  y.dg  -divelag  bvo/ii    eooexcci,  Svexd  ixaivov 

195  eoyev  a%og  svexa  ßgoxä)  dvsgog  l/mrexov  evvai 

[avyid-eoi  de  ftdXtGxa  y.axa&vaxiöv  dv&Q(intu>v  200 


218  A.  Fick 

ccifai  acp    bfXETEQag  ytveäq  feidög  ts  cpvdv  te. 
tj  toi  /.isv  i-avd-bv  ravvfxrjöea  (.irjxieTa  Zsvg 
aQTtaoe  fov  dict  xdXXog,  %v    dttavaTOioi  (aeteit], 

200  xäg  te  Jifog  nctza  du>[xa  -d-soia    smfoivoxofEVOi, 

^av/ua  fidijv,  tcuvteggi  TETi/usvog  d&avdrotGi,  205 

XQVota)  lif  XQCCTrjgog  dqpvGGiov  vextccq  eqv&qov. 
Tgcoa  öe  rtEvSog  dXaGTOv  eje  qpQsvag,  ovÖe  tl  feiöy, 
ort7trj  foi  qtlXov  vldv  dvaqrtaoE  ütoitig  afsXXa' 

205  tbv  drj  ETCEixa.  yofccGxs  diaf.uvEQ£g  cc/tiara  ndvxa. 

xag  [uv  Zeug  eltfrjOE,  didto  ds  foi  vlog  arcotva  210 

%7tit(i)g  aQOiTCodag,  toi  Tad-avdtwg  ojoqewgi. 

T(Dg   fOL    ÖCÖQOV    t'ÖlOXEV   6%fp*    fE~L7TE    ÖE    fEKCCGTCl 

Zrjvog  EcprjfxoovvaiGt,  didxTogog  Idqy Eiyovx ag, 
210  big  EOt  adävarog  xag  äytjoaog  a/nata  Tidvra. 

avTccQ  E7CEC  drj  Zrjvog  b  y'tUXvEV  dvysXidiov,  215 

o/'x  et    ErtEiTct  yofaov.E,  ysydöy  öe  (pQEvag  Tvdov, 
yafroovvog  ö^lttjcolgl  dfEXXojtoÖEGOiv  oyfJTO. 
tag  d^av  Ti&wvov  yqvoöd-QOvog  aonctGEv  l4fiog 
215  vfAETEQag  ysvsag,  etvl^eikeXov  d&avccTOtGi. 

ßä  d™(AEv  aiTrjOiDoa  v.EXaivEcpia  Kqovuovcc,  220 

d&dvccTOv  T>fvai  xag  Cwjjv  a/naxa  ndvTa ' 
toll  Öe  Zsvg  S7tsvsvGE  xorg  sxQavavEv  veXÖcoq. 

V1]7tlCC,    OVO*    Ev6j-t]GE   flETCC   q)Q£oi    TtOTVlÜ  ]A flog 

220  rjßav  cuTtjocu,  f-voai  dy<X7tv  yrjqag  öXovov. 

tov  ö*rj  toi  afog  (isv  e%e  rtoXvrjQaTog  rjßa,  225 

^AfÖ'C  TEOTZOflEVOg  XQVOO&QOVUil    OCQtyEVEiai, 

vals  Trag  QxEavöio  qofaio    s?ti  jt^gaoi  yaiag  ' 
avTccQ  snsi  TtQCJTai  tzoXicu  xaTsyvvxo  fE&yoai 
225  xccXäg  st;  xsqpaXäg  Evfaysvsog  te  ysvsla), 

T(Ü   6  f]    TOL   EVVÖcg   f.tSV   (XTcfftETO   TCOTVlOt.  Idfwg,  230 

avTÖv  d'ctvT   aTiTaXXs  ivl  jusydooioiv  syioGa 
gitwi  t  a/ußooGicci  tIöe  /jj^ara  y.aXd  didwoa. 
aiX    ote  dij  7vdft7tav  GTvysgöv  xara  yrjQag  ETisiyE, 

230  ovÖe  tc  "/.ivrJGai  /lieXeiov  övvcit    ovo'  ovafiJQai, 

aÖE  öe  foi  Y.OLTO.  &vjuöv  uqiGTa  cpalvETo  ßu)Xd  •  235 

Iv  &aXd/na)i  xaTt&yxE,  d-vgag  d'ETte&ijxs  qxxj-yväg. 
Tai  d'i]  toi  qjiovä  qe/el  aa/iETog,  ovös  tl  xlxvg 
fcff^1,  6ia  Tcäqog  so/s  Ivl  yva/imTo7oi  (.ieXeggl 

235  ov  xav  l'yco  yE  ge  toIov  iv  d&avctToiGiv  kXol/uav 

d&dvaTÖv  Tivoli  y.dg  t,tö}\v  äfxaTa  -rtdvta.  240 
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alX'  ei  (xev  xoiovxog  ewv  feldög  xe  de/uag  xe 

tüloig,  dfxexegog  le  nöaig  xexXrj/nevog  ei'rjg, 

ov  xav  eiteixd  ti'd%og  itviuvdg  cpgivag  d/nqjixaXt7rxoi. 

240  vvv  de  ae  fiev  xdya  yrjoccg  o/nolfiov  djnqHxaXvxpei 

vrjXeveg,  xo  xeneixa  notqiaxaxa.L  ccv&qwtioioi,  245 

u)X6/.ievov,  xccfiaxaQOv,  o  xe  axvyewoi  &eoi  Tteg.^ 
avxdo  e/nol  (.tey   oveidog  Iv  dfravdxoiai  &eolai 
eaaexai  dfxaxa  rcdvxa  dta^inegeg  ijvexa  oe~to} 

245  de  rcqlv  Sfxcbg  ddqwg  -/.dg  (.vrjxiag,  atg  7toxe  rtavxag 

a&avdxwg  avve/nei^a  '/.axa&vaxaioi  yvvait-l,  250 

xdqßeoxov  rtdvxag  ydg  eftov  dd/iivaaxe  vö/rjfia. 
vvv  de  drj  ovx.  exi  fiioi  axöfxa  yj\aexm  it-ovoftavai 
xovxo  per   d&avdxoioi,  ertei  f^dXa  noXXbv  dfda&yv, 

250  oxexXiov,  ov-/.  övof.iaaxbv,  dnenXdvx&i]v  de  vofoio, 

rtäida  d^vrtb  Ciovai  ed-efxav  ßooxtoi  evva&ijoa.  255 

xov  (.tev,  STtrjv  drj  Ttqioxa  fldt]i  cpdfog  idfeXloio, 
vvfxcpcu  fXLV  üoeipwau  ögeaxoloi  ßa§vxoXnoi, 
dt  xöde  vaiexdcüoi  ogog  fxeya.  xe  £d&eov  xe.  258 

255  aol  d'eyio,  oqpga  xe  xavxa  /nexd  qjgeal  Jtdvxa  öteX&to,    276 
ijg  neunxov  fexog  avxig  eXevao(.iat,  vibv  dywaa. 
xov  /uev,  e/ttjv  drj  ngioxa.  fidrjig  SdXog  öcp&ccl/noioi, 
ya&rjoeig  ogewv  (.idXa  ydg  d-eofelxeXog  l'axai' 
ageig  d^avxixa  f.uv  Ttoxl  FlXiov  dvef.iofeaaav.  280 

260  tjv  de  xig  ijgtjxal  ae  xaxctd-vaxwv  dvd-g(ü7ta)v, 
öl  xig  aoi  qplXov  vibv  vitb  tcüvai  &exo  /.idxrjg, 
xwi  de  av  (.iv&tjo&ai  fie/.ivaf.ievog,  eug  ae  xeXeviv 
ipdoSai  xol  vv/uqxxg  xaXvxcoTZidog  e^yovov  i\vm, 
di  xode  vaiexdwai  ogog  xaxa^fxevov  hXai.  285 

265  ei  de  xev  el-feirtrjig  xdg  ercev^eai  dqpgovi  &v{i<Joi, 
Iv  (ptXöxaxi  (uyrjvcu  evaxecpdvwi  Kv&egelai, 
Zevg  ae  %oXwod(.ievog  ßaXeei  ipoXöfevxi  xegavvüi. 
evfgtjxai  xol  Ttdvxw  av  de  cpgeal  oaloi  vofyaag 
l'a%eo  (xrjd*  ov6[.iaive,  d-ewv  d' enoTtiteo  /itäviv".  290 

270       ibg  feirt&a'  a/t^fi  nbg  dtgavbv  äve/iwfevxct. 
%cäQe,  v^£a,  Kv7tqoio  ev\xif.ievag  /Liedewaa- 
aev  d'eyio  dot-dfievog  f.iexaßdoo(xat  alXov  eg  v(.ivov. 

B.  (X). 
KiTtQoyevijv  Kv&igeiav  dfelao^tat,  äxe  ßgoxoloi 
H>jXix(x  dtoQCc  didiooi,  sq?    ipeoxiöt  de  noaiontoi 
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ccifei  utiöiuei  /dg  eq?    'ifxegxbv  (pegei  dv&og. 
XCÜQ£,  &ed,  2aXa/*ivog  ev/xi/^ievag  f.iedewaa 
5  /.dg  Ttdoccg  Kvtvqü)'  dög  d'i/negofeaaav  dfoiddv. 
avxdg  eyio  "/.dg  crelo  /dg  al'Xccg  f.ivdaotu   dfoidäg. 

r.  (Vi). 

u4ldotav  xQvooaxecpavov  /aXdv  Aq)Qodlxav 
caaof.iat,  a  ndoag  Kvtcqü)  xodde/xvcc  ltlov%e 
yvaXlag,  b&i  [iiv  Zeqivou)  fievog  vyqov  djrivxog 
ijvei/e  /.axd  x.vj.ia  TtoXvcpXolaßoio  &aXdooag 
5  dcpQtoL  Ivl  fiaXd/coi  •  xdv  de  xQVGdfXTtv/eg  iloat 
derart3  doTzaoiwg,  neql  d^dfxßgoxa  f^ccx'  efeaaav 
/.Qccti  d'e/i    d&avdxwi  axecpdvav  evxv/xov  e&rj/av 
/aXdv,  %qvauav   Iv  de  TQrjxoiai  Xoßöloi 
av&E(A    OQEixdlxa)  xqvgoIo  xe  xi/itdfevxog' 

10  dyocci  öid(iqo   dnctkai  /.dg  oxiföeoiv  dqyvcpeoioi 
OQ/toioi  xqvaeoioi  exoofieov,   otai  7ieq  avxai 
Qqa.i  xoo/LiifO&av  %Qvad[iiTvy.eg,  onnox   Xoiev 
yg  %6qov  ifteqofevxa  &ewv  /.dg  ddi/uaxa  Ttaxqog. 
avxdq  ercel  dt)  ndvxa  rteql  yjqöi  /oafxov  i'^xav, 

15  ayov  ig  aSavdxiug  •  di  d^dandtßvxo  fiddvxeg 
Xeqol  x'  edet-idovxo  /dg  dqdaavxo  fe/aoxog 
jjvai  /(üqidlav  akoyov  /.dg  folxctd'  dyeodcu, 
feidog  &av/Lid£ovTeg  evaxecpdvw  Kv&eqelag. 

%cuq   eXixoßXeqxxqe,  yXv/v/uijXixe'  dog  d  Iv  dycovi 

20  vl/.av  xmde  yeqea&ai,  e^idv  d'evxvvov  afoiddv. 
avxdq  eydt  /dg  oelo  /.dg  al'Xag  (.ivdoou    dfoidäg. 


Elg  'AnuÄAcoi'ce  llv&iov. 
(II). 


elxi  de  (poQ[iitü)v  Aax&g  eqt/vdeog  vlog 
cp6of.iivyi  yXaqivqäi  noxi  Hv&(ü  nexqdfeooav, 
dfxßqoxa  f>\(xat'  e'xcov  xe&viofuivcc'  xoio  de  (pöqfxiv^ 
XQvaiw  vnb  TtXd/xqa)  xavaxdv  exet  i^eqo/eaoav. 
5  ev&ev  d  'av  tcox  "OXv^ntov  a?ro  x&ov(>Gi  dig  xe  väfr^a 
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eixt   difbg  Ttorl  dcojtia  &etov  /Lied?  6/tidyvpiv  dXXiov. 
avxiv.a  d'd&avdxoioi  (.teXei  yü&aoig  '/.al  dfoiöd'  10 

Mtuoai  (.itv  tfdfia  näaai  d/ieißü/ievai  fonl  /.aXäi 
Vfitn/jovri  d-ecöv  (Jwp'  aftßpoxa  rfö  avSpomcüv 

10  xXa/ioovvag,  ag  eyovxeg  bn    ditavdxoioi  Üeoloi 
Ccoovx    dcppadseg  "Kai  dudyaroL,   ovös  övvavxai 
eipt/ievai  &avdxoiü  vchnog  xal  yiqqaog  dX"/.ap.  15 

avidg  evTtXnxauoL   Xdpixeg  "/.al  eiicpQOveg  Qgai 
L4quovIcc  9?"Hßa  xe  Jifbg  &vydxt]p  x  AcppoSixa 

15  dqyevvx    dXXdXag  enl  -^dquon  ytjqag  k'ytuoai ' 

xa7oi  [tiv  OVX*  aloyqd  [.leza/LiaX/cexai  ovz    e.Xdyeia, 
dXXd  f.idXa  (.teydXa  xe  fiöijv  y.cti  feidog  dyaxd  20 

"Aqxaing  ifoytaiqa  ouorqocpog  ^AtxÖXXlovi. 
sv  d'av  xalotv  'Idgyg  xai  evo*07tog  Aqyeicpdvxag 

20  rcmtovx  ■  avcdq  ö  (Dolßog  ^AnöXXiov  evxtüaqiLei, 
xaXd  xai  vifji  ßißdg'  al'yXa  de  viv  dficpi  cpafqvei 
fnaq/iaqvydg  xe  rcoöiov  "/.al  ei'xXwaxoio  yixtövog.  25 

Ol  die7vix£Q7Covzai  $vuor>  jiieyav  yooqeovxeg 
YLa.xi.oi  xe  ypvooTcX6/.a/iog  'Aal  /Lirjxieza  Zeig 

25  via  cpiXov  naiCpvxa  uex'  ddavdxoiai  Ü-eoiai. 
Ttcög  x'dq  d?vf.ivrjOiü  rcävv tog  evvuvov  invxa; 
yj  cbg  xb  nqaxov  yqrtaxrjqiov  av&qomoioi  36 

taxevcov  /.axd  yalav  eßag,  fey.axaßoX'  'LdrtoXXov ; 
IJifeqlav  /.tev  7tqaxov  atz    Sikvfireoio  ■Kaxrjvdeg 

30  A/.xdv  x* lA/iaSiav  xe  itaqsoxiyeg  yd    Aiviavag 

xal  öid  IJeqqaißiog'  xdya  d'ijg  'idoXxov  ixaveg,  40 

Kqvala)  x*  eneßag  vavoixX>fxag  'Evßoictg. 
oxag  d*hcl  ylrjXdvxioi  tzsöhm'  xd  xot  ov  fdöe  &vfxwi 
xevt-aa&ai  vaf-öv  xe  xal  dXoea  öevöqrffevxa. 

35  e'v&ev  d' Evqiitov  diaßdg,  fexaxaßoX'  ^'AnoXXov, 

ßdg  dv    oqog  tddeov  yXioqbv  xdya  d*  ei£eg  dix    avxtu        45 
i)g  MuxaXaoobv  itov  xal  Tev/iaoabv  Xeyerroi'av 
Orjßag  ö^^oacpixaveg  edog  xaxafyuevov  v"Xai  ■ 
ov  ydq  tcio  xig  evaie  ßooxiov  iagäi  evl  Qrjßai, 

40  ovöJ  dpa  fr co  xoy.a  yroav  dxaqnixol  ocöi  xeXevd-oi 

Otjßag  df-utediov  TTVQrjcpooov ,  dXXy  eyev  vXa.  50 

tv&ev  de  7zqox£qo)  exieg,  fexaxaßoX'  "-AnoXXov, 
3'0vxrjoxov  d'tt^g,  IJoxiddi'ov  ayXabv  aXoog. 
ev$ev  ctQ    >\g  Idoiaoxov  dcpUen  7toidfevxa.  65 

45  ßäg  d^erzl  TeXcpwoag'  xr'öi  xot,  fdöe  xc^Q°S  cift^fttav 

Beiträge  z.  künde  d.  i|i.  spraclion.  IX.  ]5 
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X£v£,aa&ai  vafov  xe  y.al  akaea  devdqyfEVxa' 

axäg  de  fidX!  dvy    avxag  y.ai  viv  tcoxl  fivO-ov  efsiTteg' 

„TelqxJüO*,  evd-dds  drj  cpqovew  it£qvA.aXXia  vafov 
dvSqiörtiov  xsv^ai  yqrjoxrjqiov,  01  xe  uoi  aifei  70 

50  ev&dd*  dyivtjoovxi  xeXrjfeöoag  e/.ax6f,ißag, 
r^fiev  booi  ITsloTtovvaoov  7rlfqqav  eyovxi, 
ijd*  oaoi  EvQOJTcav  xe  xal  dficpiqvxag  y.axd  vdaiüg, 
XQtjOO/usvoi'  xolaiv  de  % iyto  vafisqxia  ßwXdv 

TtaOL    &E/HIOXEVOIUI   yqilüV    EVI    TZlfOVL    Vaftül".  li) 

55       tog  fsiuiov  dte&rjxe  ä-eiiifXia  (Doißog  lAnöXXiov 
evqefa  Kai  fidXa  fiaxqd  ditjvexeg  •  d  de  fidiooa 
TsXcpwoa  xqadiav  eyoXwoaxo  feine  xe  ftv&ov 

„(Dolßs  fdvat;  fexdfeqys,  fercog  xi  xoi  ev  cpgaai  $/]OW 
ev&dd*  eitel  qpqoveeig  xev^ai  TzeqiKaXXea  vafov  80 

60  *\fisvai  dvd-Qtorcoig  yqqoxrjqiov ;  o%  xi  xoi  alfst 
ev&dd '  dyivtjoovxi  xeXrjfeöoag  ev.acöfxßag  • 
dXX!  ex,  xoi  feqeco,  xv  d 'ivi  cpqaol  ßdXXeo  oaloi ' 
itrjfiaveei  x  alfel  xxvTCog  irtTCtov  loxeidiov. 
ev&a  xig  dvd-qiorrcov  dtfXrjoexai  qooqaEO&ai  86 

65  dqfiaxd  x    EvrroifVjxa  y.o.1  coxvrtödcov  xxvTtov  i7t7tiov, 
7]  vafov  xe  fieyav  xal  xx^/naxa  rcoXX    eveövxa. 
dXX'  al  örj  xi  rtid-oio,  xv  de  xqeioocov  xal  dqslwv 
eaol,  fdva£,  eueO-ev,  xeo  de  od-evog  eoxi  fieyioxov,  90 

ev  Kqioai  7toifrjoai  vrcb  izxvyl  üaqvdoöoio 

70  evd-3  ovtf  dqfiaxa  v.aXd  dovijosxai,  ovxe  xoi  %mtiov 
ioxv7z6dcov  Kxv7tog  eoxai  evduaxov  tceqi  ßiofiov, 
aXXd  ymi  wg  Tcoxdyoiev   Irjrcaidfovi  dcoqa. 
dvd-Qioitiüv  xXvxd  cpvXa-  xv  de  cpoevag  d/ucpiysyattclg         95 
det-ai    laqd  xaXd  7veqixxi6v(ov  dv&qtoTCiov". 

75       wg  fEiTtcbaa  [ß-eiü]  Trertid-s  qpqevag  [s^attaepdkra], 

evd-ev  de  nqoxequ)  exieg,  ftxaxaßoX'  "Arcokkov  •  99 

ei^eg  d'qg  (DXeyviov  dvdqtov  rtöXiv  vßqtoxdiov,  100 

di  Alf  dg  ovx.  dXeyovxeg  eixl  yßovi  vui£xdeoY.ov 
ev  naXäi  ßdaoai  Kacpialdog  evyvÖi  Xl/itvag' 

80  ev&ev  Y.aQ7taXi/uwg  rcoxeßag  noxl  d\\qdda  &viüv  • 
ix£0  d  j|g  Kqioav  vuo  llaQvaoobv  viq?6f£vxa, 
xvafuov  tcol  ZtcpvQov  XExqaf.if.dvov,  avxdq  viCEqd-ev  105 

itexqa  e7tiy.qeftaxai,  v.ofiXa  d* vuodedqofiE  ßäoaa 
xqayßV '  evda  fdval-  XEx/udqaxo  0oißog  ^AtcoXXiov 

85  xevt-ao&ai  vafov  iiEqiv.aXXia,  fehlt  xe  fivitov 
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„ev^dde  dr)  qpgoveio  xev^tfv  7teQLxaXXea  vaföv, 

quevai  dvd-Qa'moig  xqtjotiiqiov,  ol  xe  uol  alfel  110 

iv&dd*  dytvrjoovxi  xeXi]J~eaoag  exaxo/ußag, 

r]aev  oool  UeXoirövvaoov  Ttifyoav  eyovxL, 
90  yd*  oool  EvQtOTtav  xe  xal  ducpiovxag  xaxd  vdo(og 

XQrjoduevoi  •  xoloiv  d'  aq    eyio  vauegxea  ßwXdv 

näoL  &euioxevoiUL  %Qtiov  evl  siI/ovl  vaJ-toL".  115 

wg  feiTVtov  die&rjxe  üe(,iij}.icc  Oolßog  ^ArtöXXtov 

evgefa  xal  udXa  /uaxgd  dirjvexeg'  avxdq  en    avxolg 
95  Xdfivov  (üööv  e&rjxe  Tqeqjcoviog  »yd'  ^Ayaf.nqdrjg 

vtee  FsQyLvu),  cptXoi  d&avdxoLOL  -tteoloL' 

d^iqjl  de  vaföv  evaooav  d&eoqpaxa  qjvX3  dv&Q(x>7Ziov         120 

t-eoxoloL  Xdfeooi,  dfoldi/iiov  r\uevaL  alfel. 

dvxä)  de  xgdva  xaXXlgofog,  ev&a  dQaxaLvav 
100  xxtjve  fdvat-,  Jifbg  vlög,  and  xoaxeqolo  ßioTo, 

taxqaqjea,  [.teydXav,  regccg  dyqiov,  d  xaxd  rcoXXd 

dvd-QW7Hog  feqdeoxe  hil  %&ovl,  noXXd  uev  avxa>g  125 

itoXXd  de  ufjXa  xavavTCod\  errel  iteke  Tirjua  daqjoivov. 

hg  tat  y  dvxiaoeie,  qpeoeoxe  viv  aloiuov  auag,  178 

105  TtQiv  yd  foi  Ifov  ecprjxe  fdvai;  fexdfegyog  ^rtoXXiov 

xagxegöv  •  d  d'  odvvaiOL  egey&oueva  yaXercalai,  180 

xelxo  /uey    alo^/nalvwoa  xvXivdofxeva  xaxd  xcöqov. 

&eo7teola  d^evorcd  yevex    donexog'  d  de  xa&*  vXav 

nvxvd  /udX'  ev&a  xal  ev$a  feXLooexo,  Xelrce  de  &vf.iov 
110  cpoivov  anonvevwo'  'h  d' enrjvi-axo  (Dolßog  AnöXXarv. 

„evxav&oi  vvv  rtv&e    enl  x&ovl  ßtoxiavtfQaL'  185 

ovde  xv  ya  Uowoa  xaxbv  dt'jXi]f.ia  ßqoxoXöL 

e'ooeai,  oc  yalag  TtoXvqjooßa)  xagnov  edovxeg 

evüddi*  dyivrjoovxi  xeXrjfeooag  exaxo/ußag  ■ 
115  ovde  xl  xoi  Ü-dvaxov  ya  dvorfXeye    ovxe  Tvgptoevg 

dgxeoeL  ovxe  Xif-iaioa  dvotovvuog,  dXXd  xe  yavxw  190 

Tivoei  reuet  /ueXaiva  xal  aXexxcoq  cY7Zeqtiov(l. 

cog  cpat*  ertevxduevog '  xdv  de  oxoxog  oaa    e*dXv\pe. 

xdv  d'avxw  Kaxenva    tagov  uevog  IdfeXioio, 
120  ei;  d)  vvv  Ilv&üji  xiy.Xrjay.exaL  ■  o'l  de  fdvayxa 

IIv&iov  xaXiovxL  erccüvv^ov,  Svexa  xij&L  195 

aviöi  nvae  ueXtaQ  (xevog  ot-efog  lAfeXioLO. 

xal  xöx   dq    eyvw  faloi  evl  (pqaai  Oo7ßog  ldii6XX(av 

Svexd  viv  XQava  xaXXiqofog  e^aredeprjoe' 
125  ßd  di'eni  TeXqxüaai  xexoXio/uevog,  alipa  d'ixave  ' 

15* 
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oxd  de  fia%  dvy    avxdg  xai  vlv  Ttoxi  /.iv&ov  efeine'      200 
„TeXqxöo ,  ovx  ccq    e/LieXXeg  e/iiov  vofov  t£wca(pwoa 

%WQOV    e%(DO     EQCtZOV    TCQOQSfljV    xaXXlqOfOV    vÖlüQ 

evüdde  di]  xai  ef.iov  k&efog  eooexai,  ovde  xe*  ol'fag". 

130       7]  xai  hii  fqiov  wo€  fdvat;  fexdfeqyog  A-fibXXcov 

rttTQCtlOl    7tQOyVT0aOL,    (X7Zt-AQVlpe    ÖS    Q£f£&QCC,  205 

xai  ßw/nbv  itoifrfiax    ev  dXoe'i  devdqyfevxL 
dvyi  /iidXa  xqdvag  xaXliqöfü),  ev&a  fdvaxxi 
Ttdvxeg  e/ilxXrjoiv  TeXywolcoL  evyexdovxai, 

135  Svexa  TeXcpwoag  laqdg  diGyvve  qefe&qa. 

Kai  xoxa  drj  xaxd  -Ov/tidv  ecpqd'Cexo  Wolßog  !A7i6XXu>v,  210 
(üg  xtvag  avfrqoj7ia>g  foqyiovag  yoaydyotxo, 
de  &eQa7t£voovxai  Ilv&vi  evi  nexqafeaoai, 
laqd  xs  fqe^ovxL  xai  dvyeXeovxL  i^ef.uoxag 

140   täoißa)  ^AnöXXtovog  yqvoafoqu),  oxxl  xa  felrcrji 

yjqr\o)v  ex  ddcpvag  yvdXtov  vuo  Ilaqvaoooio.  215 

xam    dq    o  y  ÖQf.ialvtDv  evofqo'  evi  foivonL  jcovxcol 
vdfa  Üofäv  •  ev  d'dvdqeg  eoav  noXefeg  xe  xai  eoXol 
Kqijxeg  dich  Kvcogvj  Miviüicü,  ol  qa  fdvaxxL 


145  ol  /.tev  eni  7iqdS,LV  xai  yqij/itaxa  vafi  /neXaivai 

yg  IlvXov  d/itad-öfevxa  UvXoLy  eveag  x* dvd-qco7cwg  220 

e7iXefov '  avxdq  o  xoIol  ovvdvxexo  (Dolßog  AnöXXtov  • 
ev  7vovxu)i  d3 erzÖQOvae  deuag  deXqjivL  fefoixcog 
vafi  tfofdi,  xai  xeixo  7ceXioq  (.teya  xe  dfeivov  xe  * 

150  xüv  d  ov  xig  xaxd  Üvjliov  enecpqdGux    ovo* evöfrjoe 

7zdvxo&'  dvaaoeioaoxe,  xivaooe  de  vdfia  dcvqa  •  2-5 

de  d  axewv  evi  vafi  xaihrjaxo  dei/naivovxeg  • 

ovd^  öl  yoitX  eXvov  xofiXav  dvd  vdfa  {teXaivav, 

ovd    ijlxov  Xalcpog  vafbg  xuavojcqtulqoto, 

155  aXX'  üg  xd  iiqdxLGia  xaveozdoavio  ßofevoi, 

ojg  ejcXefov  xqaLnvog  de  vörog  xaxcUtioitev  eneiye        230 
vdfa  Üofdv  •  nqdxov  de  /Laqa(.ieißovxo   MdXeiav, 
rtdq  de  ylaxwvida  yalav  "EXog  t ,  ecpaXov  rtxoXLeSqov 
elt-ov  xai  yüqov  xeqipLf.ißq6xa)  'AfsXioio, 

160  Taivaqov,  evOa  xe  fxfjXa  ßadvxqiya  ßooxexaL  alfei 

'AfeXiOLO  fdvaxxog,  eyei  d'htLxeqrcea  ywqov.  235 

öl  f.iev  dq    ev3    e'&eXov  vdfa  oyj/uev  ?y<T  dnoßdvxeg 
cpqdooao&aL  fieya  Üaviia  xai  ocp&aXuolöL  fidea&aL, 
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al  fisviet  vafög  yXaqvgdg  da/iedoioi  rceXtogov, 
165  *y'  qg  oidfi    dXiov  jioXvlyd-vov  avxig  ogovoei. 

aXV  ov  TtrjdaXioiav  htei&exo  vavg  evfegyrjg,  240 

aXXd  Jiagex  UeXonovvaoov  ui'fygav  eyioau 
rfi   odov '  Ttvofiai  de  fdva'S,  J-exdfegyog  IJTtoXXiov 
fga't'diwg  i'&vv  '  d  de  rtgdoawaa  xeXevd-ov 

170  ^igdvav  ixave  xal  L4gyvq>eav  egaxyvdv 

xal  TIvXov  dfiattofevra  HvXoiyeveag  x    dv^gio7nog.         246 
ßa  de  Ttagd  Jigwvwg  xal  XaXxida  xal  naget  Jv/uav. 
xai  arpiv  vzrex  vecpeiov  liraxag  x  ogog  aircv  necpavxo,      2:)U 
JayXiyiov  xe  ~d/ita  xe  xal  vXdfeooa  Zdxvv&og. 

175  aXX    oxa  dtj  IJeXoTtovvaoov  rcageviocexo  ndaav, 
xal  dr]  htl  Kglaag  xdy    ecpaivexo  xnXnog  dni\gü)v, 
og  xe  die*  TleXmiovvaoov  nif^gav  ej-egyei, 
i)V&    dveuog  Zecpvgog  /iteyag  al'&giog  ex  Jifög  al'oag      255 
[Xdßgog  enaiy'iQiov  et;  al&egog,  oqga  xdyioxa 

180  vavg  dvvoeie  frefwaa  ÜaXdooag  dXuvgov  vdiog\ 
dipoggoi  di]  eneixa  not*  l4foa  x'  L4feXiov  xe 
enXefov  •  aye(.ioveve  d'odov  Jifog  vlog  lAnoXXoiv  • 
ei^ov  d'qg  Kglaav  evdeieXov,  d/Li/teXofeooav,  260 

jjg  Xi/uev  '  ä  d'd/ud&oia'  eygLpixpaxo  novxoTtogog  vavg. 

185  evd'  ex  vafdg  ogovae  fdvaS,  fexdfegyog  l47töXXoiv, 
aaxlgi  feid6f.ievog  /neacot  d(.iaxt  •  xä>  d'a/ro  noXXai 
Ortivüagideg  7toxdovxo,  aeXag  d'ijg  atgavov  eine 
qg  d  ddvxov  xaxedvoe  7iicpav(Jx6/iievog  xd  fd  xrjXa. 
ev&    dg    o  ya  rpXoy    edaie  did  xqmödiov  egixif.iwv.  265 

190  näoav  de  Kglaav  xdxeye  oeXag-  ort  d^oXnXv^av 
Kgioaiiov  dXoyoi  xaXXitwvoi  xe  Üvyaxgeg 
Ooißw  vno  fgutäg'  f.ieya  ydg  deog  i\Xe  fexaoxov. 
ev&ev  d'avx*  enl  väfa  v6frjf.i    äg  dXxo  /cexea^ai,  270 

avegi  feido/iievog  altaaji  xe  xgaxegtiöi  xe, 

195  rtga&rjßai,  yaixaio    y\Xvf.tevog  evgeag  (ouwg  ' 

/.ai  aq?eag  qxovrjoag  ferrea  rcxegöfevxa  Ttovdvdrj  • 

„xicptf  ovxcog  rjo&e  xexiyoxeg,  ovo?  enl  ya'tav  278 

exßax\  ovde  xatf  onXa  /.leXaivag  vafög  e&eo&e; 
avxa  piev  ya  dUa  rceXei  dvdgwv  dXcpeoxd(ov,  280 

200  07tn6xav  ex  növxoio  noxl  %$ovl  vafl  /.teXaivai 
ev&iovzi  xaptdxwi  ddrf/.öxeg,  avxlxa  de  oepeag 
oixoio  yXvxegoio  Ttegl  cpgevag  i/iiegog  a'igrji". 

ü)g  fpdxo  xai  acpiv  Sdgoog  evl  oxrj&eooiv  e&r]xe. 
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xov  xal  dpiEißöy.Evog  Kqyjxiov  dyog  dvxlov  dvörj  •  285 

205         i>£>p  >  S7tel  ov  f.iiv  ydg  xl  xaxadvaxoloi  fEfoixag 
ov  ds/xaq  ovds  cpvdv,  dXX    a&avdxotoi  ü-ecuol, 
iüXe  ts  xal  /uiya  yalgs,  &sol  öe  xot  oXßia  dolev 
xal  /uoL  xovx"  dyögsvoov  exyjxv(.iov,  ocpg    ev  fsidia' 
xig  da/nog,  xig  ycuct;  xlvsg  ßgoxol  svysydovxi;  290 

210  ÖXKei  ydg  qigovEovxEg  ETtETrXsfo/iiEg  (.tsycc  Xalx[ia, 
qg  UvXov  ex  Kgrjxag,  ev&ev  yivog  Evy6f.iEd^  y\(.iEV ' 
vvv  cfibös  avv  vafl  xaxrjv&oiisg  ov  xi  fExdvxeg. 
dXXd  xig  d&avdxwv  ösüq    ayays  ovx  sd-sXovxag".  295 

xtbg  d>cc7taiii£iß6/iiEvog  itoxirpa  fsxdfEgyog  ^AtcoXXiüv  • 

215    „t;ijVOl,    XOL    KviüOOV    TtoXvÖEVÖQSOV    d/LirpsVE/LlSO^E 

XO    71QLV,    aXCCQ    VVV    OV'/.    £§    V/lOXQO7t0l    av#ig    EOEOÜS 

ijg  xe  noXuv  Eoaxdv  xal  öwiiaxa  xaXd  fixaaxog 

[jjg  xe  cpiXag  dXö%a)g'  dXX*  svd-dds  7tlfova  vafov  300 

E^EX     EfXOV    TtoXXolOi    XEXlfXEVOl    dv&Q(jJ7lOlOL,~\ 

220  fyut  ö^kyio  Jifog  vlog,  'AtcöXXiüv  d'svxo/nai  ff/nsv  • 
v/usag  ö'dyayov  svd-äö3  vtzeq  (.tsya  Xalx/na  öaXdooag, 
ov  xl  xaxd  cpqovEwv,  dXX'  iv&dÖE  Tzlfova  vaföv 
e^ex    e/lwv  7taai  (xdXa  xi/luov  dv$giü7toioi,  305 

ßioXdg  x  aSavdxiüv  f£idr]OEX£,  xtov  fioxaxi 

225  alfsl  xijLirjoso&E  diajUTtsgsg  dfiaxa  ndvxa. 

dXX3  dysS-',  tog  dv  iyiü  fsi7ito,  tcei&eo&e  xdyioxa  ■ 

loxlcc  /iiiv  rtgäxov  xad-s/iiEv  Xvoal  xe  ßofrjag 

vafa  d  ETCEixa  jlieXcuvocv  etz    d/trjQco  fsovoccod-e.  310 

ex  di  xxrjfxa^  eXeoö-e  xal  evzecc  vafog  sfioag 

230  xal  ßw/Liöv  7toifijoaxy  etil  fgrjy/iuvL  &ccXdooag ' 
rcvg  d'ETtix.aiovxEg,  hti  xdXcpixa  Xsvxd  d-vovxsg, 
£v%EO&ai  dt]  EiiEixa.  rcagioxdf.iEvoi  tceqi  ßiofibv  ' 
wg  fXEv  iyiü  xo  ngäxov  ev  afsoofEidsi  itövxiüi  315 

fsidö/LiEvog  dcXqnvL  ■9-ofa'g  lizi  vctfbg  OQOvaa, 

235  log  e/lwL  Evxso&ai  JEXipiviiüL  '  avxdo  6  ßiüjiiog 


dEi7Zvrjoal  x  ag*  etieixo.  Sofäi  Traget  vafi  (.isXahai, 
xal  OTiijaai  /naxagsaai  &eoio\  c$  ^'OXvfiTtov  Eyovxi.         320 
avxdg  etzyjv  oixoio  (xEXicpgovog  si;  sgov  ijo^E, 
240  Eg%EO$ai  &'api    i/nol  xal  Irjrzaidfov    dfEidyv, 
qg  oxa  ywgov  ixtjo&e,  %v    eJ-exe  Ttifova  vafov". 

wg  Eipaif '  olc  cfdga  xtv  (.idXa  (.iev  xXvov  rjdy  hziSovxo. 
loxia  juiv  ngäxov  xa&soav,  Xvoav  öi  ßoffjag,  325 
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laxbv  6°'iaxodöxaz  izeXaaav  ngoxnvoioiv  vqpevxsg' 

245  ex  de  xal  avxol  ßctlvov  erzl  fgrjy/iuvL  ÜaXdoaag. 
ex  d'dXbg  aTZ^govde  Üofdv  dvd  vdvv  fegvoavxo 
vipä)  hzl  xpa/nd^oia,  vtco  d'egf.iaxa  /iiaxg'  exdvvöoav  • 
xal  ßtoubv  rcoij-rjGCLV  ejzl  J-grjy/idvi  ÜaXdooag,  330 

71vq  d'eTZixaiovxeg  erzl  xdXyixa  Xevxd  -frvovzeg 

250  rjvyov&',  tag  exeXeve,  nagioxdf.ievoz  negl  ßio/iiov. 
dagnov  erzEix*  qXovzo  d-ofai  rzagd  vafl  ueXalvai, 
xal  07tijoav  iiaxdgeooz  &£olo\  dV'OXv^nzov  eyovxi. 
avxdg  enel  nöatog  xal  edrjxvog  e%  egov  evxo,  335 

ßdv  gi/uev  agye  d'dga  ocpi  fdvat;  dibg  vlög  IdrzoXXiov, 

255  q>6gf.nvy    ev  yy\geaaiv  eywv,  egaxbv  xi&agiCtov, 
xaXd  xai  vx^it,  ßißdg '  dz  de  fgijooovxeg  %tzovxo 
Kgrjxeg  tzoI  IlvitOJ  xal  Irjnaidfov    afeidov, 
olol  xe  Kgrjxiov  naidfoveg,  otol  xe  Müocc  340 

ev  OTi'i&eooiv  e&rjxe  #ed  (.isXiyagvv  afoiddv. 

260  ax/tiaxoi  de  Xocpov  noxeßav  /zoal,  azxpa  d'ixovzo 
TLagvaoobv  xal  ytogov  e7Zi]gaxov,  evd-    dg1  e/iieXXov 
foixtjoqv  noXXoloi  xexijuevoi  dvd-gcorzozoi. 
deli-e  d'dytov  ddvxov  [dd-eov  xal  nifova  vafov.  345 

xiov  d'wglvexo  $viibg  evl  oxrj&eoai  cpiXotoi  • 

265  xbv  xal  dvygo/uevog  Kgi]xiov  dyog  dvxlov  dvdrj  • 

„w  fdv,  enel  drj  xijXe  (ptXcov  xal  rzaxgidog  aXag 
dyayeg '  ovxco  no)  xcöi  oioz  cplXov  ejzXexo  &v[iioz  ■ 
jziog  xal  vvv  ßifo/iieo&a;  xd  xe  (fgateaSaz  dvtoyf.ieg.       350 
\Xiav  /xev  ode  ycögog']  enrjgaxog  [eotf  ogdeo&az], 

270  ovde  xgvyaqiogog  ortf  evdgoxog  ovx   eüXel/niov, 

toaz    arzb  xev   taiyv  xal  df.i    dvögatnoioiv  onadijv". 
xd)g  ^e7tL(.iELÖdaag  noxerpa  Jzfbg  vibg  uinoXXwv  • 
„vfyzioi  dv&Qco/toi,  dvaxXdjiioveg,  Ol  /ueXedtovag 
dt\Xsoiy  dgyaXeajg  xe  novcüg  xal  axi\vea  drfiiof  355 

275  fgatdiov  f  erzog  vtufii  fegea)  xal  enl  (pgaol  StjOü)  • 
del-ix6Qaq)L  fexaoxog  eycov  ev  y^ql  /ndyaigav 
ocpduqv  alfel  f.irjXa  '  xd  d'dq)&ova  ndvxa  Ttageaxai 
oooa  x'ef.ioi  xdydywvzi  TteqixXvxd  q>vK  dvdQtorccov ' 
vaj-bv  ö'ev  7zecpvXa%&e,  öedeyd-e  de  q>vX'  dv&Qtortwv         360 


280 


al  de  xi  xavoiov  /erzog  eaaexai,  ije  xi  fegyov, 
vßgig  ff,  a  &e/iug  eoxl  xaxa&vaziov  dv^gai.ziov, 
aXXoi  erteil  viilv  oa/.idvxogeg  dvdgeg  e'oovxai, 
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xwv  int    dvavxaiat  dedfidoeo-fr'  dfiaxa  Ttavxa  •  365 

285  ygyxal  xoi  Ttavxa  •  xv  de  q?gaoi  gcuol  Q?vXa£ai" '. 
xal  ri>  £#ev  ovxw  yalge,  Jifbg  xal  ylaxöog  vii ' 
avxdg  eyco  xal  xelo  xal  dXXag  fivdoofi    dfoiöag. 


Elg  ^.Agxefiiv 
(IX). 

"Agxefiiv  ifivei,  Moioa,  xaoiyvrjxtjv  3Exdxoio, 
Ttag&evov  loyeaigav,  6fioxgoq?ov  'AuöXXiovog, 
t)  xXnrcovg  dgoaoa  ßa&voyoivoio  MeXt)xog 
glfiqja  dtd  2/uvovrjg  Ttavygvasov  dgfia  duoxei 
5  elg  KXdgov  dfi7teX6eoGav,  od'  dgyvgoxo^og  L^TtoXXwv 
rjaxcu  fiifivdtcov  exaxrjßöXov  loyeaigav. 

xal  ov  fiev  ovxio  yalge  d-eal  x'dfia  Tväoat  aoidrji ' 
avxdg  eyeo  oe  rtgüxa  xal  ex  oedev  dgyofi    delö&iv, 
aev  ö'eyw  dg^dfievog  fiexaßr)GOfiai  dXXov  eg  vfivov. 


Elg  lEgfitjv 
(III).     v.  1—312. 

'Egfietjv  vfivu,  Movoa,  zliög  xal  Mcuddog  vlöv, 
KvXXrjvrjg  fieöeovxa  xal  t^gxadlrjg  TtoXvfiiqXov, 
avyeXov  ädavdxiov  egiovviov,  ov  xexe  Mala 
vvftqjt)  ev7tX6x.af.iog,  Jiög  ev  epiXoxtjXi  fiiyeioa 

5  aldolt) '  fiaxdgcov  de  dewv  dXteivev  ofiiXov,  5 

dvxgoii  vaiexdovoa  TtaXioxltoi,  evda  Kgovieov 
vvfiept)i  evTtXoxdfuoi  fuoyeoxexo  vvxxög  dfioXyioi, 
evxe  xaxd  yXvxvg  vitvog  eypi  XevxwXevov  "Hgrjv, 
Xt)&o)v  ad-avdxovg  xe  öeobg  &vr)xovg  x'dvdgwTtovg. 

10  dXX'  oxe  ör)  fieydXuio  zliog  voog  el-exeXeixo,  10 

xtji  d'tjdt]  öexaxog  fieig  ovgavwi  eoxrjgixxo, 
xal  xöx    eyeivaxo  rtalda  noXvtgonov,  alfivXofit)Xt)V,  13 

Xtjioxijg  *  eXaxfjga  ßowv,  tjytjxog   öveigiov, 
vvxxog  07tio7trjxfjga,  7tvXt)ö6xov,  og  xdy    e'fielXev  15 

15  dfiepareeiv  xXvxd  e'gya  fiex'  d&avdxoioi  deoloiv. 

og  xal  eTtel  öi]  fit)xgog  art    ddavdtiov  doge  yvliov,  20 
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ovx  ext  drjgbv  exeixo  f-ieviov  iegiot,  evl  Xixvioi, 
dXX*  o  ydva'il-ag  Cijxu  ßoag  l47i6XXiovog, 
ovööv  VTiegßmvwv  vifnjgecpeog  dvxgow. 

20  evöct  yeXvv  evgwv  exxrjuaxo  juvgiov  bXßov 

r\  od  ol  dvxeßöXtjoev  lit    avXelrjioi  d-vgrjiai,  26 

ßoaxof.ievr]  7tgo7idgoi$e  d6/.iiov  egi&rjXea  uolt]v, 
oavXct  Ttoaiv  ßaivovaa  •  Jibg  d'egiovvtog  viog 
d&gyoag  eyeXccooe  xal  avrixa  /liv$ov  keiTtev 

25       „avf.ißoXov  rjdiq  uoi  fxey   6vt]Ot[iov '  ovx  ovoxdCio.  30 

XOUQE,  qpvrjv  egöeooa,  yogolxvTte,  daixog  exaigt], 
danaoh]  Ttgoipaveloa  ■  riöd-sv  rode  xaXbv  d&vg/,ia, 
aioXov  oaxgaxov,  eaal,  yeXvg  ogeai  Zwovoa; 
dXX   ol'oto  aeig  dio/tia  Xaßiov  ocpeXög  xi  /hol  eooiji 

30  ovo  d7toxif.irjaoj  ■  ov  de  f.ie  ngiöxioxov  ovrjoeig  35 

r]  ydg  $7tr)Xvoir}s  noXvnr^xoyog  eoaecu  e%[.ia 
twova  •  rjv  de  ddvrjtg,  xoxe  xev  /.idXa  ytccXöv  detdotg". 

wg  ag*  eoprj  •  xal  yegolv  af,i    diicpoxegrjiotv  deigag, 
aip  eioio  nie  dw/Licc  ipegiov  egaxeivbv  döio/ua.  40 

35  ev&    dvcc7tiXr'/Gag  yXvcpdvioi  710X10I0  oidrjgov 
aliov    e^exögi]oev  ooeoxioloio  yeXiovrjg. 
wg  d  onöx    wxv  voi]/iia  did  oxegvoio  7Tegrjorji 
dvegog,  ov  xe  &a/neiai  hziGxgiocpiöoi  (.tegif-ivm, 
at  de  xe  divrj&eiooiv  drc    ocp&aX/uwv  df.iagvyal,  45 

40  log  d/ii    errog  xe  xal  egyov  e/nrjdexo  xiidiftog  3Eof.ier]g. 
7tijBe  ö  ctg    ev  (.lexgoioi  xa/niov  dovaxag  xaXd/ioto, 
Txeigijvag  did  rioxa  Xi&oggivoto  yeXiovrjg, 
d/icpi  de  diQft    exdvvooe  ßobg  ngajiideooiv  efjioiv 
xal  7Ti]%vg  iv&xhpt)  i7tl  de  'Cvyov  rjgagev  d/tcpolv,  50 

45  enxd  de  avjttptovovg  o'iiov  exavvooaxo  yogddgm 
avxdg  ertel  dr]  xev£e  cpegiov  egaxeivbv  ad-vg/iia 
TrXrjxxgiOL  erceigijxite  xaxcc  f.iegog'  rj  d'v7rb  yeigog 
OfxegdaXeov  "/.ovdßrjae '  &eog  d  vnb  xaXbv  aeidev 
ei;  avzooxedirjg  fcetgiüf-ievog,  t]vxe  xovgoi  55 

50  fjßrjxai  ^aXirjiai  TiagaißöXa  xegxo/Lieovoiv, 

d[xcpi  Jid  Kgovidrjv  xal  Maidda  xaXXinediXov, 

tag  Ttdgog  logiteoMv  exaigeirji  cpiXozrjXi, 

rjv  xavxov  yever)v  ovofiaxXvtov  e^ovo/ndiiov 

df.tcpi7i6Xovg  x'eyegaige  xal  dyXad  diö^axa  vvf.tiprtg  60 

55  xal  xgirrodag  xe  /.ax    oixov  ent^exavoig  xe  Xeßijxag. 
xal  xa  (.liv  wv  'rjeide,  xcc  de  ipgeolv  ctXXa  /Lievoiva. 
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xal  xr)v  j.iiv  xaxi&rjXE  rptgiov  legen  tvl  XIxvcol 

cpOQf.uvya  yXayvgrjv  •  6  ö'dga  xgtjtov  igavl^tov 

aXxo  xaxd  oxortir)v  evcoöeog  ix  ueydgow,  65 

60  OQ/iialviov  öoXov  airtvv  ivl  cpgealv,  old  xe  (poiieg 
qprjXrjzai  diiitovai  {.isXaivrjg  vvxzbg  iv  dtgrji. 
HiXiog  fj,£v  sövve  xaxd  %&ovbg  'QxEavovde 
avxoiatv  x  mtioigi  xat  aguaoiv  avxag  ag    Lgjiitr]g 
n.i£Qir]g  ditixavE  d-scov  ogsa  oxibsvxa,  70 

65  iv&a  9-swv  piaxdgtov  ßoeg  df-ißgoxoi  avXiv  eyeaxov, 
ßooxo/nsvai  Xsi/uiovag  axrjgaolovg,  egaxeivovg. 
x€(dv  zoxs  Maidöog  vlög,  evaxoTtog  IdgyELcpovxrjg 
7T£vxrjxovx>  dyiXrjg  drcexd/iivExo  ßovg  iguivxovg. 
jxXrjvodlag  (frjXecvve  öid  ipaua&iodsa  ytogov,  75 

70  Yxvr]  ccrtoaxQsi^tag  •  öoXtrjg  ö°ov  Xfösxo  xiyvrjg 

advöaXa  d'evz*  Sigiipsv  sttI  ipa/ud^ota    dXtrjioiv,  79 

dcpgaox*  rjö°  dvorjxa  dttrcXey.s  &av[.idoi    egya  80 

av/Lifxiaycov  pivgixag  -xal  [ivgoivosidiag  oCovg. 

75  xtöv  xoxe  avvörjaag  veo&rjXiog  avx.ct.Xov  vXrjg 

dßXavxoio   vitb  icoaolv  idrjoaxo  odvöaXa  xoirpa, 
avxöioLV  rtexdXoioiv  ddoiTTogirjV  dXseivtov,  85 

old  x^87ieiyö(xevog  öoXiyijV  oöov  avxo7TQSfiijg  wg. 
xov  de  ysgiov  svorjoe  öif.iiov  dv&ovaav  dXtorjv, 

80  UfXEvov  Ttediovde  dt   ^OvyrjGxbv  XeyE7tolrjv  ■ 
xov  izgöxEgog  7cgooeq?rj  Malrjg  igixvöiog  vldg  • 

,,o)  yigov,  og  xe  cpvrd  axdnxsig  eftixajLi7ivXog  oifxovg,  90 
rj  7ToXvoLvrjü£tg  svx*  dv  xdds  Jtdvxa  qiigrjoi 


85  xai  xe  löwv  {irj  löiov  eivat  xal  xcucpbg  dxovoag 

xal  aiyav  oxs 

firj  xl  xaxaßXd7Xxrji  xb  obv  avxov". 
tooaov  rpdg  ovveoeve  ßoiov  upd-i/ita  xdgrjva. 

tcoXXu  ö'ogrj  axioevxa  xal  avXäJvag  xeXadeivovg  95 

90  xal  tteöl'  dv&e/uosvxa  öiiqXaaE  xvdi(.iog  'Eo/Lierjg. 

ogqjvairj  d'im'xovgog  hiavexo  dai^iovli]  vv£, 

rj  nXeitov,  xdya  3"bg$gog  iylyvexo  drj/uioegyog. 

xrj/uog  In  1/tXfpeibv  itoxa^ibv  Jibg  dXxifiog  vlbg  101 

0olßov  lAitbXXiovog  ßovg  qXaasv  €vgv[iexoj7tovg. 
95  dxf.ifjx£g  d'i'xavov  ig  av'Xiov  vifJt/usXa&gor 

xal  Xrjvovg  7igo7tdgot^£v  dgingETitog  Xeiuwvog. 
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ev&3  stiel  ev  ßoTavyg  eneqDogßu  ßovg  igiftvxovg  105 

xal  rag  /luv  ovveXaooev  ig  avXiov 

Xioxbv  igenxoj.ievag  yd*  igorjevxa  kvtcuqov  ' 

100  avv  tfecpogu  t-vXa  noXXd,  nvgbg  d'eTre/.taiexo  xex^rjv  •■ 
ddcpvyg  dyXabv  otov  eXcov  iTteXeipe  otdrjgcoL 
dg/nevov  ev  TtaXcti.irji  •  df.i7tvvxo  de  &6Q{iög  dvxfxrj'  110 

noXXd  de  v.dv/.ava  xäXa  xaxovdaltoi  ivl  ßo&Qtoi  112 

ovXcc  Xaßiov  irte&rjxev  e7terjxavd  ■  Xd\meTO  de  cpXot; 

105  xrjXooe  cpvoav  iüoa  rtvgbg  /Lieya  dato/nevoto. 

oq>ga  de  7tvg  dvexaie  ßlrj  kXvtov  ^Hcpaloxoio,  115 

xöcpga  d*  igißgvxovg  e'Xixag  ßovg  eiXxe  &vga£e 
doidg  avxi  7tvg6g '  diva/iug  de  ol  enXeto  TcoXXrj ' 
a^icpoxegag  diercL  vcoxa  xctf.tai  ßdXe  cpvoiaovoag' 

110  ivxXiviov  d'exvXivde,  di    aiwvdg  xe  xogqoag 


egycot  d'egyov  onate,  xa/uow  *gea  nlova  drj(.itoi'  120 

cüTVxa  d'd/Liq?  oßeXoiOL  7t£7rag/neva  dovgaxeoioiv, 
odgxag  ojliov  xca  vwxa  yeQdof.ua  v.ai  (.teXav  aitua 

115  egy/ttevov  iv  yoXddeooi'  xd  d'avxoT)  y.eIx'  eni  xc^QrjS' 
givovg  d'ef-exdvvooE  KaxaoxvcpeXtoi  erti  rtexqijL 
wg  ext  vvv  xd  fxexaooa  noXvxgovioi  Ttecpvaoiv,  125 

drjgbv  drj  (,iexd  xavxa  v.ai  dxgixov  avxdg  erteixa 
Eg/Lier]g  xaQll0cPQl0V  elgvoaxo  nlova  egya 

120  Xelioi  hil  TtXaxa/uiovi  xal  eoxioe  dcodexa  /uolgag 
7tXt]go7iaXrjg  '  xeXeov  de  yegag  Tigoae&rjxsv  exdoxrji. 
ev&  oalrjg  xgtftov  qgdooaxo  '/.vdi/nog  ^Eguerjg'  130 

odurj  ydg  (.uv  exeige  xat  d&dvaxöv  rceg  iovxa 
rjdel  •  aXX'  ovd°  tag  ol  ewei&exo  &vf.tbg  dytfvtog, 

125  xat  xe  /udX  l/ueigovxi,  negdv  legrjg  xara  deigfjg. 
dXXd  xd  f.iev  xaxe&rjxev  ig  al'Xiov  vipi/ueXa^gov, 
drj(,i6v  xal  v.gea  noXXd,  (.wxrjoga  tfalifj    dvdeige,  135 

orj/xa  verjg  cpwgfjg  •  eni  de  t-vXa  y.dvxav    dyeigag 
ovXortoo,  ovXoY.dgrjva  7ivgbg  y.axeddf.ivax    dvxfxm. 

130  avxdg  ertst  xoi  rtdvxa  y.axd  XQ£°G  ijvvOE  dal/ntov, 
odvdaXa  f.iev  ngoer^ev  ig  'AXcpeibv  ßaitvdivrjv  • 
dv&gaytirjv  ö9 i/.idgr)ve,  xoriv  dfd/ud&vve  fieXaivav.  140 

KvlXyvrjg  d'aliff  avxtg  duUexo  dia  xdgrjva  142 

og&giog.  ovde  xlg  ol  doXixrjg  odov  dvxeßoXrjoev 

135  ovde  &ecHv  /naxdgiov  ovxe  &v}]xiöv  dv&g(x)7Viov, 

ovde  xvveg  XeXdxovxo  •  Jibg  d'igiovviog  ^Eg^ierjg  145 
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öo%[xio&Eig  /ueyaooio  öia  /.Xr'ji&oov  edcvev 

avgrjL  OTtWQiviv\i  IvaXlvAiog  rtvz    oixlyXi]. 

saavf.uvwg  ö'ccqo:  Xivivnv  hcwiyEzo  xvdifiog  ^Qf-ii^g  ■         150 

140  orcäqyavov  a/.iqp    co/uoio    EiXv^itvog,  rjvte  ze'avov 
3Hwg  <$5  riQiysveia  rpaog  Üv^zolöi  (peoovoa 
ioqvvz    art   3Q-AEavolo  ßaOvgoov  avzaq  ls47coXXwv  185 

30vyrtazbvö3  ct7zr/,avE  vuwv,  7xoXvriqazov  aXoog 
ayvbv  £Qioq>ctQ(xyov  rairpyav  •  tvd-a  ysQOvva 

145  v.viodaXov  yvQE  va^tovza  7iaos!;  bdov  EQKOg  aXioirg  • 
zbv  icQozEQog  7tQ0O6(prj  ytrjxdvg  SQfKvMog  vlog' 

„to  ytqov  ^Ovyjpxoio  ßazodqö/is  TtoitqEvzog,  190 

ßovg  a7zb  JIiEqirtg  di'Qr^uEvog  iv&äc?  ixavco, 
naactg  fryXEiag,  Txaoag  y.EqaEöGiv  eXivactg, 

150  ei;  aysXrfi '  6  de  zavqog  sßooxeto  f.iovvog  cltz    aXXtov 
xvavEog '  %<xqo7toi  de  yivvsg  yiaxoTtio&Ev  sttovzo 
reooEQEg,  ijjtrre  (pwtEg  Of,i6(fqovEg  •  öl  /iiiv  k'Xeicp&EV,  195 

6i  ze  xvvEg  o  te  zavqog '  o  dr[  tveqI  &av(.io:  zezvxzai  ' 
cti  d'eßccv  TqsXioio  viov  "/Mradvo/nevoio 

155  ix  [tafaxKOV  Xsiftwvog,  anb  yXixsqoio  vo^iölo, 

zavza  f.ioi  Eins,  yeqaii,  7taXaiy£vig,  ei  7zov  OTciOTtag". 

zöv  d    o  yeqiov  [iv&oioiv  a^Eißd^iEvog  nqocsiEiTXEv.       200 
„w  (piXog,  aqyaXtov  fxiv,  oo    bcp&aXf.iolöiv  l'doizo 
rcdvza  Xeyuv  ttoXXoi  yaq  odbv  7tqr\aoovoiv  bdizai 

160  zwv  oi  i*ev  xcaor  rcoXXa  ^iE{xrtX6zEg,  oi  ös  [.idti  sola, 

(poizwaiv '  yaXETtbv  ds  daij[.i£vcci  eaziv  e'/taazov  '  205 

avzdq  iyto  Tzqonav  ij/liccq  ig  r^iXiov  y,azadvvza 
EG/Lanzov  TtEQi  yovvbv  aXioiyg  oivowedoio' 
7zalda  d'&'dot-a,  rpeqiozE,  aaqpig  $ovk  oiöa,  vorjoai, 

165  og  zig  o  Tzalg  ccfxa  ßovalv  Ev\qaiqriiaiv  07vqdei 

vfyciog,  Eiys  ös  qdßöov '  ETXiozqofpdöijV  d  IßadiLEv.  210 

E^07ziöü)  d'avEEoyE,  /.dqrj  S'sxov  avxlov  avrcöi". 

(prj  q    b  ytqiov '  o  dt  &äooov  bdbv  aie  (.ivSov  axovoag ' 
oiwvbv  d'ivoEi  zavvoiTizEQOv,  avii/jx  6  syvio 

170  q)t]XrjZ^v  ysyaiozct  Jibg  7iaiöa  Kqovuovog. 

iaav(xavtüg  d'ijii-Ev  ava§  z/ibg  vlbg  \Ä7tbXXo)v  215 

Eig  TIvXov  zf/a&tip  diZiqfAEvog  EiXiTtoöag  ßovg, 
7tOQ(pvQerji  VEfpsX^i  Y.Ey.aXvfA^itvog  Evgiag  vi/uotg  ' 
l'xvid  z  EioEvörßEv  'Ex.ißbXog  shik  ze  [ii&ov 

175       ,,w  7t07ioi,  i\  [Atya  d-av(xa  zoö    oop#aX[.io7(7iv  bgä/uai' 
luvtet  fxiv  zccöe  yiozi  ßowv  oQd-ov.QaiQäv)v,  220 
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dXXd  7Tahv  itiQajccca  eg  aocpode'kbv  Xeiuüjvw 
(ii'jLiaia  $om    dvögog  tude.  yiyvszai  ovze  yvvar/.og, 

OVZE    XvY.lOV    7C()XllOV    OVC     CCQXZlüV   OVZE   XeOVZIOV 

180  o/'re  xt  vjsvzavQov  Xaaiavysvog  tfatouai  eirai, 

hg  rig  rötet  ttzXioqu  ßißcci  tzoöI  AaQ7zaXif.ioioiv  •  225 

aiva  uzv  zvO-ev  bödlo,  zd  ö'alvozEQ    zvd-Ev  bdolo". 

log  euziov  yt^ev  dva^  Jibg  viog  *^4.7ibXXiov ' 
KvXXifajQ  d>a7ihjxvev  ogog  Y.azaEiiiEvov  vtol, 

185  7ttCQitg  Eig  "/.ev-ü-uiova  ßafriovaov,  tvd-a  te  vv^cpr; 

dußqoou,  zXoyEVGE  Jibg  itaiöa  Kooviiovog.  230 

oöf.iij  S'lf.iEQoeaaa  öi    ovgEog  ^yad-zoio 
yiövazo,  JcoXXct  dt  ^Xa  zavavTzodcc  ßooxEzo  7Toirjv. 
i'vfra  tote  onEvöiov  "/.azEßiqijEzo  Xrjivov  ovöbv 

190  ccvtqov  ig  ^eqoev  zy.aztjßöXog  avxög  ^Ä7zbXXiov. 

%bv  d\bg  iov  evorjGE  Jibg  vjai  Maidöog  viog  235 

%(o6(ä£V0v  tzeqi  ßovaiv  huqßoXov  ^AnbXXiova 
07tdqyav    saco  xccredwe  d-vqevT  •  rtvzE  7ioXXr]v 
7TQ€j.iviov  avd-Qaxiijv  ovXr]  orcodog  dfiqpiyaXvTTTEi, 

195  wg   EQfidrjg  ^EydsQyov  iöwv  dXzEivEv  zavxbv. 

zv  ö'bXiywi  övviXaaoE  yjxgrj  %Eiodg  te  irödag  te,  240 

cp]  qcc  vsovXovzog,  7CQoyaXEvuEvog  rjdvpiov  vtzvov, 
eyQifjOOiov  zzeov  ys  *  yj'Xvv  d'vrtb  fiaoydhti  ei%ev. 
yvio  tfovtf  jjyvoltiOE  Jibg  yai  udrjzovg  viog 

200  vciKfijV  TOüQelrjV  7iEQiy.aXXtu  yai  cpiXov  viov, 

■jvdiif  bXi'yov,  doXiyia   £iXi\uzvov  zvzQ07zirtioiv.  245 

7ta.7zzrß>a.g  d'dga  itavxa  \.ivybv  [lEydXoio  ö6f.ioio 
CQEig  ddvzavg  dvoeiye  Xaßiov  nXrjida  cpaEivTqv, 
vtyzaoog  ifjnXEiovg  ^(f  df.ißqoGirig  zqatEivrjg ' 

205  TxoXXbg  3i  yqivog  te  yai  dqyvqog  zvdov  ekeito, 

7toXXa  dz  q>oivtyoEvza  yai  dqyvopE    ii/.iaza  vvpcpr-g,  250 

ola  üeojv  uaydqiov  Ieqoi  ö6j.iol  zvzbg  zyovoiv. 
tv$  ztzei  eJ-eqeeive  (.ivyovg  /.isydXoio  dbfxoio 
uitjzö'iö^g,  fiv&otoi  7TQO(Jr'jvda  KvdifiOV  Eq^ayv 

210       „io  7icä,  og  zv  Xi/.vioi  xeerdneiai,  \irpvz  [ioi  ßovg 

Scxooov  •  E7zeI  xdya  vüi  dioiob\.iE&  ov  /.azd  "/.oouov.       255 

qlipio  yccQ  oe  Xaßiov  ug  Tccqzccqov  r^qÖEvta, 

Eig  Coipov  alvuuoQOv  v*ai  df.niyavov  '  ovdz  oe  ^tjT^Q 

ug  ifdog  ovdz  tzcctwq  avaXvOETtxi,  aXX?   V7ib  yahji 

215  zQQi'jOEig  bXodiöi  (.ist    dvdqdoiv  fjysfiovevtjv1'. 

xbv  o  EQfierjg  uvd-oiaiv  dueißezo  XEQÖaXzoiaiv  *  260 
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„Aqxotdr],  xiva  xovxov  ctTCvpta  uv&ov  eei7tag; 

rj  ßovg  dypccvXovg  öittj/iiEvog  sv&dd'  Ixdveig; 

ovy  i'dov,  ov  7Tv&6/Arp>,  ovy  dXXov  fxv&ov  axovoa  * 

220  ovy  av  iirprvGaLfx  ,  ovy  av  iirpvxpov  dqoifxrjv. 

ovds  ßowv  iXazrjpi,  Y.paixaaoi  q>coxl,  1'oiY.a.  265 

ovy  SfAÖv  epyov  xovxo,  rtccgog  de  uoi  aXXa  \xe\iv^ev 
vitvog  e'fxot  ys  fX£jj.rjXs  yccI  ri^EXEQrjg  ydXa  fxrppög, 
OTtdqyavd  x  afiqf  to/uoioiv  l'%uv  /.al  &EQ[xd  XoExpd. 

225  \ir\  xig  xovxo  ttv-3-olxo,   7t6&ev  xoöe  v€tY.og  exvx&V ' 

yccI  yev  öij  \iiya  S-avfxa  fiEx'  dd-avdxoioi  yevoLXO,  270 

Ttaida  veov  yeyatoxa  did  tzpoSvqoio  Tcsprßai, 
ßovolv  ht    aypavXoiöi  ■  xb  d*  d7TPE7cetog  dyooeveig. 
X&eg  yevöfxrjv,  anaXol  ds  nodeg,  xptj%eia  S'vtto  %&tov. 

230  sl  d  E&eXsLg,  7zaxpbg  Y£qjaXriv  fxzyav  oqyov  ojxovfxca  * 

(xri  psv  eyw  fir^x    avxbg  wrloxopat,  cdxiog  uvai,  275 

(.v^xs  xw   aXXov  07ti07ta  ßoiöv  yXotxov  v/.iEX£pdu)v, 
al  xivsg  al  ßoeg  etat  '  xb  ds  YXsog  olov  dv»oviou. 
(x)g  ccq    eq>r]  yccI  tvvyvov  and  ßXscpdptov  dfxaovoaißv 

235  oqjQvg  0i7TxdKeo~Y,EV,  bocofxevog  svd-a  yccI  svd-a, 

IMXYQ     anOGVQlCcOV,    aXlOV  XOV  {IV&OV   V7tOÖ%LOV.  280 

xbv  d'anaXöv  ysXdoag  7CQ0Gsqjrj  EYaspyog  lAnöXXiov  ' 

„(o  nsizov,  r[7ZEQ07T£vxd,  doXocppadsg,  r\  ge  (xd)!  ol'w 
noXXaYig  avxixoQEvvxa  dbfxovg  ev  vaisxdovxag 

240  ewv%ov  ovy  sva  {.iovvov  sn    ovdei  qjvixa  yccxiooccl, 

GYEvaLpvxa  Yax    oIyov  ccteo  ibocpov,  oV  dyoQEVEig.  285 

noXXovg  ö  aypavXovg  aYaxrjOEig  ^Xoßoxijqag 
ovQEOg  iv  ßr^oorjLO^,  onoxav  YQiqcov  eqccxlCcüv 
dvxäig  ßovY.oXioioi  Yeti  uponoYOid  olegolv. 

24tb  aXX    ays,  /urj  nvfxaxov  xe  Y,al  voxaxov  vnvov  lavoiqig, 

ex  XIyvov  YctxdßaivE,  [AsXaLvrfi  vvYxbg  excuqe.  290 

xovxo  ydp  iüv  Y<xi  etzeixcx.  [ist    d&avdxwv  yepag  l'^sig' 
aQxbg  cpriX^xiwv  /.EYXiqOEai  ij^iaxa  7tdvxa". 

wg  ccq    ecpr]  yccI  7taida  Xaßwv  (fEQE  Qolßog  ^4tc6XXcüv. 

250  ovv  ö  aqa  q>paöodf.iEvog  xote  örj  Ypaxvg  ^ApyEupovxrfc 

ollüVOV  7TQ0£rf/,EV,  dsipofXEvog  f.iExd  #££<j/v,  295 

xXiqfAOva  yaoxpbg  eqi&ov,  dxdo&aXov  dvyEXuoirjV. 
EOOVfxtvtog  6e  juer    avxov  ETtETtxapE  '  xolo  tf  ^AtcoXXiov 
eyXvev,  ey  ysipßv  äi  yaiial  ßdXs  yvöi^ov  ^Epfxeriv. 

255  eCexo  6e  7ipo7tdpoi$s  yccI  ioovfxEvog  7cep  oöölo 

Eq^IE1\V   YEPXO/AEWV,    YO.L   fXLV    7tQ0g   (XV&OV   E£L7t£V  '  300 
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„#(xqci£i,  aytaoyavitoxa,  Jibg  "/al  Mcuddog  vis' 
evqi\oio  Kai  l'neua  ßotov  Ytpdiua  /dqijva, 
Tovroia    oltovolüi"  av  ö'avx    löbv  7)yE[.iovEvGEigu. 
260         wc,*  (fax ,  6  tfavc   dvogovos  $owg  KvXXr'iviog  3EQUErjg, 
OTCovdi}L  itov  dutfto  dt  nag    ovaxa  yßQolv  ho&ei  305 

öTtdqyavov  du(p    wuoiotv  eeXuevov,  eitte  öe  uvdov 

„7tij   [.IE    (fEQEig,    E/a£Qy£,    d-EWV   CauEVEGTaUE    7tdvXlüV; 
11    (.IE   ßotüV    EVE*     WÖE   %oXoV(.lEVOg   OQOoXo7CEVEig; 

265  to  -ftönoi,  eid*  drcoXoiTO  ßotov  ytvog"  ov  ydo  tyw  ys 

v^iETEQag  E/Xsrpa  ßbag,  ovo'  dXXov  07ca)7ca,  310 

au  xivsg  al  ßosg  Eiöi  •  xö  da  v.Xtog  oiov  d"/ovw. 
dbg  di  di'/^v  /al  ds^o  7taqd  Zupft  Kqovicovi". 


Elg    /ftjfAljTQCCV. 

(V). 

Jl\ll7\Xq     7jV'/0/.WV,    GEUVt]v    &EOV,    (XQyOUai    CClÖElV 

avxr)v  7j6e  üvyaxqa  xavvaqjvQOv,  rjv  lA'idtovsvg 
'i'lQ7cct£,Ev,  Öwaev  ds  ßaqv"/xvnog  EVQV07ta  Zsvg, 
vootpiv  Jitut)XQog  yqvoaoQOV,  dyXao"/MQ7tov, 
5  Ttai'Covoav  "/ovq^ol  avv  3Q"/savov  ßcc&vyiofaioig,  5 

avÜEcc  x  alwfxtvitv,  qoda  "/al  -/qb'/ov  i]d3  l'cc  /aXd 
Xsiutov    auuaXaxbv  "/al  dyaXXlöag  t]ö3  vd/iv&ov 
vaQYUGOov  # ,  ov  tfpvGE  döXov  "/aXv'/wttöi  "/ovq^i 
rdta  Jibg  ßovXrjai  yaqi'Coutvij  noXvds/x)ti, 

10  ■O-avuaaxbv  yavdovxa,  otßag  öe  %e  ttccoiv  IdtG&ai  10 

a&avdxotai  ÜeoIo*  i)6e  ^vr^xoia  dvd-QtoTtoLg' 
xov  "/al  aTtb  QtCtjg  evmxov  "/dqa  E%E7Z£(ßv/u  ■ 
"/.VjtodEi  ö  ldf.njL  Trag  x  ouQcevbg  Evqvg  vtzeq&ev 
yala  te  7ido    iyeXccGGs  "/al  dXfxrQvv  olöfia  &aXdxxiig. 

15  ij  d  ccqcc  daj.ißiqoaö'  togsi-axo  %£ooiv  au    ducpu)  15 

"/aXbv  a&vQua  Xaßsiv  •  ydvE  öe  x&cov  EVQvdyvia 
Nvoiov  au7tEÖlov,  xrti  oqovgev  dva'S,  HoXvÖEyutov 
17T7V01G    ad-avaroLGi,  Kqovov  noXvtövvuog  vtog. 
aQ7td^ag  ö  a"/ovoav  etvI  xqvgeololv  b%oio~i 

20  i)y    oXotfVQOutvrjv  •  IdyjjOE  ö'aQ    bod-ia  qjtoviji  20 

/E/XofAEvrj  jtaxEQa  Koovidrfv  VTtaxov  /al  dqioxov. 
\\yrpav  ö'oqeiov  /OQVcpal  "/al  ßhOsa  7iovxov  38 
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cpiovrji  V7C    a&avccTTji'  r^g  ö'I'xIve  Ttbxvia  ^ttjQ' 

oi;v  de  fuv  yiQadlav  ayog  eilaßev,  d^fpi  de  yjaizaig  40 

25  afxßgoGiaig  xqdöeuva  daiCevo  ysooi  cpilrjGi, 

'/.vaveov  de  xdlvfipa  A.az    d^iqjozeQWv  ßdlev    Wftwv, 
gevüto  d  wg  z    oiwvog,  enl  zqaipeqdv  te  y,al  vygdv 
f.iaiOf.ievrj  •  zr^i  S'ov  zig  h^zu^a  (Avfyqoaö&ai 
kI&eIev  oute  öeiüv  ovze  ö-vr/riov  dv&QW7twv,  45 

30  ovde  ol  olwvwv  zig  en^Vfiog  dvyelog  rjl&sv. 
Evvr^aQ  fxiv  ETtEiia  xaza  yß-ova  nozvia  z/qw 
ozQwcpäz ,  aldof-dvag  datöag  fxezd  yfiQoiv  eyovoa, 
ovde  tcot    a^ißqooiag  ytal  vexzagog  rjdv/cozoio 
Tcdooaz    awr0\ihri\y  oväs  yqöa  ßdllezo  lovzQolg.  50 

35  all    oze  öij  ÖExarrj  ol  ertr^lvd^E  cpaivolig  ^Hwg, 

Heliov  d'lwavE],  #ewv  gv»07zIv  rjde  yjctl  dvÖQwv,  62 

GZX[    Ö  17T7TWV    TZQOTtdoOl&E    VLCCL    EIQEZO    SlCC    $£aWV ' 

„  Hell ,  aiÖEoaal  [.iE   Qtag  vjveq,  ei  ttoze  dtf  gev 
r\  EJiEi  r\  eqywi  xoadiav  x,ai  d-vfxov  Xrrm '  65 

40  y.0VQrjv,  zrp>  ezsxov  ylvxsQov  &dlog,  eI'Sei  yvdgdv, 
zrtg  adiv^v  orc    a/.ovGa  di    ai&eqog  dzQvyezoio 
wg  ze  ßiatofxevrß,  azdq  ovx  Ydov  dqj&al/uoioiv. 
alld,  gv  ydg  di}  TtaGav  htl  y&ova  %al  xazd  tvovzov 
al&eoog  £/.  öiag  yaradegysai  dxzivsGGiv,  70 

45  vr^Egzewg  f.wi  evigtce  cpilov  zeyog,  il  rcov  07cw7cag, 
hg  vig  voGcpiv  efieio  laßwv  dxovoav  dvdvzai 
olyExai  rfi  &ewv  z\  xai  &vr{cwv  ocv&qcmtwv". 

wg  ipdzo  .  zip  d  YTtEQiovidqg  r^iEißeio  (.ivd-wi  ■ 
„Pslag  rtvvt,6[iov  dvyazEQ,  zfrjfirjzso  ccvccggcc,  75 

50  EidiqGEig '  dij  ydq  piEydt  d'Copai  ijd'3  elsalgw 

cc%vv[uevrjV  7TEqi  Ttaiöi  zavuGcpvqwi  '  ovde  zig  dllog 
aiziog  dS-avdzwv,  ei  (,ir}  vEqjElrtfEQeza  Zeug, 
og  fxiv  edcox  ^4idrji  d-alsgav  nexX^a^üi  üxoiziv 
avzoyiaoiyvrjziüi  ■  o  tfvTzb  Locpov  fjEQOEvza  80 

55  ccQ7td!;ag  %7t7toiGiv  dysv  [AEyäla  idyovoav. 

alld,  d-sd,  /MzaTzaiE  f-ieyav  yoov '  ovöe  zl  ge  ygrj 
fidxp  avzcog  a7tlrrzov  eyuv  yolov  •  ov  zoi  dsiyirjg 
yaf.ißQog  ev  adavdzoig  7ColvGrif.idvvioQ  ^idojverg, 
aviovMGiyvrpog  xai  bu6o7tOQog'  duqjl  de  zifxrji  85 

60  ulayEv  log  zd  7VQwza  did  ZQiya  öaGf.wg  ezvy&r]' 
zoig  (xeza  vatEzdei,  züv  eilays  v.oioavog  uvai". 
wg  eIttwv  %7Z7toiGiv  tyie/.lEzo  '  zoi  ifvrt    bfj.oy.l^g 
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Ql[A(p     E(fEQOV    d-OOV    (XQf.ia    ZaVVfZZEQOl    WQ    TOltüVOt. 

zr^v  d*a%og  oIvozeqov  y.al  y.vvteqov  meto  övfiöv.  90 

65  y^iooaiiEvrj  dr\  tTtsiza  '/.EXaivEcpiC  Kqovuovl 

voocpio&üoa  &EOJV  ayoqäv  yjul  ^tayQÖv  OXvf.i7tov 
u)l%ex    hc    av^Qto7tcov  TtöXiag  y.al  rclova  sgya, 
eidog  afxaXdvvovGa  tzoXvv  xqovov  •  ovde  zig  avÖQoJv 
uooqcciov  ylyvioGKE  ßad-vCioviov  te  ywaiyxov,  95 

70  7iQLV  y  oze  drj  KeXeöio  daicpQovog  iyszo  SaifAcc, 
og  zöz   ^EXsvoivog  d-vneooiqg  %oiQavog  hiev. 
eCezo  d'tvyvg  bdolo  (piXov  zszirj/AEVtj  ijzoq 
JTag^Evitoi  q>Qtazi,  o&ev  vÖqevovzo  noXizai, 
sv  Gy.iäi,  avzaq  vtceq&e  TtEqjmEi  Sctfivog  eXaiag,  100 

75  ygat  ■jzakatyEvu  ivaXivKiog,  rj  ze  zoyoio 

Eigyipai  öcoqiov  ze  qjiXoazEqjdvov  IdcpQodlzrjg, 

oiai  ze  zqocpoi  eigl  &E[.ugzo7z6Xü)v  ßaoiXiqcov 

7taida)v  "/.al  za\xlai  "/aza  diofxaza  rjyiiJEvza. 

zz\v  tfsidov  KeXeöio  ^EXstGirldcco  övyazQsg,  105 

80    EQ%6(XEVai    f.lE$    vdlüQ   EViqQVZOV,    OCfQa    qjEQOlEV 

vAXttlgl  yak/EiaiGi  (plXa  Tzqbg  dw/xaza  ftazoog, 
ZEGGaQEg,  äg  ze  ÜEaL,  y.ov()rjiov  avüog  eyovoai, 
KaXXiöiyir]  %al  KXEiöidiy.rj  dr^uo  z    eqoeggcc 
KaXXi&orj  ■&,  iq  zwv  Tt^oyEVEGzäzr^  h\ev  cciraGiov  110 

85  ovd*  e'yviov  '  yakEnol  ös  &sol  &vijzoioiv  oqccg&cci. 
avypv  §\ozd\.iEvai  etzecc  tzzeqoevzcc  TtQOGiqvdiav 

„zig  Ttod-Ev  eoai,  ygav,  TtaXaiyEviiav  avd-Qiojziov ; 
zitzze  de  voG(fi  7ioXriog  cntioziyfig,  ovde  öo/.ioiGi 
TtiXvaGai;  evS-a  yvvar/ag  avä  f.iiyaqa  a/uoEvza  115 

90  zrtXlyuu,  wg  ov  tceq  toös,  yal  OTtXozEQai  ysyovaai, 
ai  yJ  ge  (piXiovzai  rifxiv  etzei  rfiz  /.al  zqyiöi". 

wg  zqxtv,  tj  ö'eneEGOiv  a^Eißszo  nözvia  d-Eaiov 
„ztyjva  (pi)ü,  a%  zivsg  egzs  yvvaixiov  $7]Xvzeqccu)v, 
%aiQEz  •  eya)  ö^vf-üv  f.iv&riGO(.iai'  ov  zoi  aEV/ig  120 

95  v/ulv  EiQO/jevrjGiv  ccXr]&ea  ixv&r\Gao&ai' 

JtjU)  Efiol  y    ovof-i    egz'i'  zb  yaq  -3-ezo  Ttozvta  {irjzrjQ. 
vvv  avzE  KQTjZr^Ev  In    EVQea  vwza  &aXazzr]g 
riXv&ov  ovy,  e&EXovGa,  ßiai  d'a.AovGav  avav^rji 
avdqsg  XrfiGzriQEg  aTzryayov.  ot  ^iev  ercEiza  125 

100  vrjt  &orji  Qoqzkovöe  xaztGyßSov,  l'vd-a  yvvar/.Eg 
r^TtEiqov  €7Z€ßrjGav  aoXXsEg  ydE  yjxi  avzol 

ÖE17VV0V   S7Z71QZVV0VZ0    /laQO.    7ZQV{.lVT[Gia   vt]6g' 
Beiträge  z.   künde  d.  ig.  sprachen.     IX.  Iß 
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all    tfxoi  ov  S6g7xoio  fiElicpgovog  ygaxo  &v(xog  * 

Id&ga  ö3 OQfxrj^äaa  de    r^rüqoio  /.lElalv^g  130 

105  q>evyov  V7tEg(fidlovg  ar^idvzogag,  oyga  xe  jUij  (xe 

a7tgiaxr[v  TZEgdoavxEg  i/xrjg  aitova'iaxo  xi/xrjg. 

ovxco  Ösvq    iY.6fit]v  alahj/uevr],  ovöe  xt  olda, 

t\  tlq  dij  yal    eaxi,  yal  oi  xiveg  evyeyovaoi. 

all    vfuv  [.uv  ndvxeg  ^OlvfATria  dw^iax    e%ovxEg  135 

110  dolev  yovgiölovg  avdgag,  yal  xexva  XEyea^ai, 

wg  e&elovöi  Toxrjg'  i/xe  tfavr    olxzlgaxe,  yovgai, 

7tQO(fQOv&cog,  epila  xeyva,  xkog  7tgög  diopad*  iyiofxai 

avegog  tjöi  yvvcaxog,  iva  ocpioLV  egydCtopai 

TVQoepqwv,  oia  yvvavA.bg  dqjfjliyog  egya  zexvyzai.  140 

115  yal  yev  Ttaida  veoyvov  ev  avxolvqoiv  eyovaa 

yald  Ti&rpoifirjV,  ytal  dwf.iaxa  xqgrjoaifu, 

yal  ye  leyog  oxogeGaifAL  (.ivyol  Üald/ucov  ev7tiqyx(üv 

öegtcogvvov  yal  x    egya  öidaoy^iqaaifxi  yvvatyag". 

qnj  ga  &sd  •  xrp>  ö'avxly    dpetßevo  7tag&evog  dö/x^g   145 
120  Kallidlyrj,  Keleolo  dvyaxgtov  eiöog  dgloxt]' 

„f.idla,  &£üiv  fxev  öwga  Aal  dyrvvfisvol  Tteg  dvdv/^i 

xexlaftsv  av&gionoi ■  dt)  ydg  ttoIv  qjegxegol  eXgiv. 

xavxa  de  xoi  oaepewg  VTto^Go/xai,  »jef  bvofxrpio 

avegag,  olglv  eTxeoxi  (xeya  ygdxog  ev&dde  xi/xrjg,  150 

125  dr\(xov  xe  TtgovyjovGiv  lös  ygdöefxva  rxolrpg 

ugvaxai  ßovlqoi  yal  i&EiaiGi  ölyrjGiv 

iqfxtv   TgiTtxolifxov  7tvyLfiijÖEog  rjde  zltoylov 

r\öe  TLoIv^eivov  yal  dtuvfiovog  Evfi6l7tow 

yal  Jollyov  yal  Ttaxgbg  dyt^vogog  fyiezegoLO  155 

130  xtov  7CQ.VTWV  dloyflt  yaxd  ötoftaxa  7togoalvovoiv 

xatov  owt  av  xlg  ge  yaxd  7rgojxiGxov  07t(.07tiqv 

Eiöog  axi/j.rjOaoa  dofiojv  drcovoocpiGGELEv, 

alld  oe  de^ovxai'  dr^  ydg  d-eoeixelog  eooi' 

ei  ö  eÜeleig,  e7tl(.ieivov,  iva  7tgbg  dio/.iaxa  Ttaxgog  160 

135  elttwfiev  yal  {.ir/xgi  ßa&vttovioi  Mexaveigai 

eiTcwfxev  xdde  Ttdvxa  dtafX7ZEgeg,  al  y.e  advcoy^i, 

rj/^exEgovö    levai  (.irfi  dlltov  dco^iax    igsvvav. 

trjlvyexog  de  oi  vlog  evl  [AEyctgwL  evrcifAxioL 

oiplyovog  xgtq)Exai  TtolvEvyEXog  aG7tdawg  xe.  165 

140  et  röv  y  ey,0-Qeipaw  xal  nßvg  fxlxgov  tyoixo 

geld  y.E  xlg  at  ylöovoa  yvvar/uov  O^lvxEgdiov 

£rjlüirtai'  xooa  y.tv  xot  a7ib  9-gE7xxt\gia  doli". 
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d)g  e'qjad-  •  t\  d    etcevevoe  Y.aodaxi'  xal  de  (paeivd 
nX^oduEvai  vdaxog  (peoov  dvysa  y.vdidovoai.  170 

145  Qi/jcpa  de  7xaxQbg  %-a.ovxo  f.dyav  öo/liov,  cöxö  de  urtxqi 
uvetcov,  wg  Eidbv  xe  xal  exXvov.  x\  de  /udX'    ioiu» 
eX&ovoag  exeXevs  yuxXeiv  ert    aTteiQOvi  uio&wt,. 
ai  o  wg  x  ?\  eAaqjoi  x\  rco^xieg  uaqog  loqai 
aXXovx    dv  Xeif-icova  xoQsood^Evai  qjqeva  (po^ßr^i,  175 

150  iog  ai  e7xioxb(.ievai  eaviov  7cxv%ag  lf.iEQoevxwv 
rfi^av  "aoiXtjV  xax   d^ia'^ixbv  d/*yi  de  yalxai 
lüfXOlO    1JLGOOVTO  XQOXt]llOl  av&ei   buolai. 
xex/nov  d  evyvg  bdov  xvdqdv  öebv,  tv&a  rtdqog  tveq 
xaXXnzov  avxdq  eireixa  (fiXa  Ttqbg  diof.iaxa  naxqog       180 

155  x\yovv$  •  rj  d*d(?  07tio&E  qjlXov  xExiy/nevi]  qxoq 

OXEiyjE  xaxd  v.qad-Ev  xexaXvuuevr]'  df.icpl  de  rcenXog 

'AvdvEog  fadivoloi  &Eag  eXEXitExo  txoooiv. 

aixpa  de  dtof.ia&  ixovxo  dioxqacpeog  KeXeoIo, 

ßdv  de  de    al9ovorjg,  ev$a  ocploi  Ttbxvia  ^aqxiqq  185 

160  rfixo  naqd  oxad-f-ibv  xeyeog  7Tvxa  7toirjTOio, 

7iaW  VTtb  koXtxwl  eyovoa,  veov  d-dXog'  ai  de  7taq    avxiqv 
edqafÄOV  i]  d  aq    Itz    ovdbv  eßrj  noXvnbxvia  Jtjco.   188.211 
xrjoi  de  uv&tov  i\q%£v  evCwvog  MexdvEiqa' 

„ycuQE,  yvvai,  ercEi  ov  oe  xaxwv  arc    eoXna  xoxi[tov 

165  u/^evai,  dXX   dya&iov  hil  xoi  7xqe7tEi  b/nfxaoiv  aldiog 

xal  %dqig,  iog  ei  niq  xe  d-E/.uoxo7tbXcov  ßaoiXr^iov.  215 

aXXd  &ewv  (xev  dioqa  xal  dyvvuevol  tteq  dvdvxrji 
xexXa/LiEv  av&qi07toi  '  enl  ydq  tvybg  avyevv  xsixai. 
vvv  d^enel  ixeo  devqo,  TtaqeooExai  oooa  x    e/.wi  7teq. 

170  Ttälda  de  [toi  xqeipe  xbvde,  xbv  bxplyovov  xal  aEXnxov 

lüTtaoav  d&dvaxoi,  TtoXvdqaxog  de  fxol  eaxiv.  220 

bI  xbv  y  eyi&Qeipaio  xal  qßrjg  [aetqov  moixo, 
QEid  xe  xig  oe  yldovaa  yvvaixtov  &r]XvxEQdiov 
trjXwaai  *  xoaa  xev  xoi  dreb   ^QE7txijQia  doit]v". 

175       xt{v  S'avxE  ttqooeeitzev  evoxefpavog  Jrmrprß' 

„*al  ov,  yvvaty  (.idXa  yalqs,  &eoI  de  xoi  eod-Xd  rtogoiev.  225 
Ttalda  de  xoi  7tqö(pqiav  V7tode^O(.iai,  äg  fie  XEXEVEig 
&QEipao&  •  ov  [UV,  eoXyta,  y,ay.oqpQadiaioi  xi^vr^g 
ovx    ag    eTtrjXvola  d^Xr^OExai  ovd    V7toxa\.ivbv ' 

180  oida  ydq  avxixo\.iov  (.teya  qjegxEQOv  ovXoxbf.wio, 

oida  d  hirjXvoiag  7toXv7ii^iovog  eo&Xbv  eqvO(x6vu.  230 

iog  aqa  (piovrfiaoa  Sviodei  de^axo  Y.0X71101 


240  A.  Fick 

%eqgiv  x aSavccrrjai'  yey^&u  de  q>QSva  fxiqxrjQ. 
wg  ri  /.tev  KeXeöio  daicpQOvog  ayXabv  vlov 

185  dit}\ioq)ctov$ ',  ov  exr/aev  ev%wvog  MexdveiQa, 

sTQecpev  ev  f.teyccQOLGLV  '  o  d^rp^Exo  dal/xovog  otiorji,  235 

ovi    ovv  gIxov  k'dtov,  ov  driGccfXEvog  [ydXa  f.aqxQbg, 
dXXd  yaq  ^iaxa  iu£'*/  luv  evoxeqjavog]  z/r^trjQ  236b 

Xqsieoy,'  d/.ißqoGiai,  wg  eIl  Seov  exyeyawxa, 

190  i]dv  /.axaTtveiovoa  */.al  ev  xoXttoiglv  e%ovoa' 
vvyixag  de  xqvttxegxe  itvQpg  f.ievei,  yvxs  daXov, 
Xd&ga  (piXwv  yovewv  xolg  de  (xeya  &avfx    exexvuxo,       240 
wg  7tQod-aXrig  xeXed^EOXE,  ■d-eoloiv  S'avv    eior/.u. 
%al  ytev  (xiv  TtoLrpEv  dynjgwv  x  a&dvaxov  xe, 

195  e\  jUi)  clq    dcpoadlaioiv  ev'Cwvog  MexdvEiQa 
vvxx    ETCLTriQTqoaGa  ■d-vcodsog  ex  d-aXdtiOLO 
Gxeipaxo •  xwxvgev  de  xal  dfxcpio  izXifeaxo  (xyjqw  245 

dsioao    wo  tzeqI  Ttaiöl  xal  riaG&rj  \ieya  &vfiwi, 
xai  q    bloqjvQOfxivr]  ercea  tvteqoevtcc  7tQ0Grivda ' 

200       „xexvov  dr^ibyaov,  £eivrj  ge  tcvqI  evi  tcoXXwv 
"A,QV7tTEi,  Efxoi  de  ybov  xal  xtqdEa  Xvygd  xi&rjoiv". 

wg  (pdx    6dvQO[.iEvr]'  xrjg  d"i]LE  dia  &Eawv.  250 

xr^i  de  yoXioGaiiev^  xaXXioxecpavog  zfrjfirixrjQ 
Ttaida  qjlXov,  xbv  cceXtzxov  evl  fxEydgoiGiv  exixxev, 

205  xeÄqegg    ddavdzrjGiv  cltzo  so  &rf/,E  rtsdovds 

e^aveXovGa  nvqbg,  dvfxwt,  xoxeGaoa  (.idti  alvwg, 

xal  q    afivöig  tiqüOseltiev  evCwvov  MexdvuQav  255 

„vrjiÖEg  av&QiOTzoi,  dqjgddfiovEg  ovx    dyad-olo 
aiGav  ETCEQXo^ievov  7ZQoyvio[.iEvai  ovxe  xaytolo' 

210  xal  ov  ydq  dcpqadiaiGL  xsrjo'  dvdtäoxov  ddo&rjg. 
I'gtw  yaq  3ewv  boxog  df.iEiXixxov  2xvybg  vöioq 
a&dvaxbv  ytev  zol  xal  dyrßwv  rj/xaxa  rcävta  260 

rtalda  cpiXov  7toirjGa  xal  aip&uxov  WTtaoa  xifitjv 
vvv  d'ovx  €0%?,  iog  xev  d-dvaxov  nai  yirJQag  dXv^at,' 

215  xifjrj  d^dqj&izog  alev  E7teGGexai,  ovvexcc  yovvwv 
rifXExeqwv  e7teßtj  xal  ev  dv/,olvr]Giv  l'avoe. 
Eifil  de  /tv][ir^xriq  xifx^o%og,  rj  xe  (.teyiGxov  268 

d&avdxiov  &vrixolö>  oveccq  "ml  %dQ(.ia  xexvxxca. 
dX%  aye  fioi  vrpv  xe  iieyav  y.ai  ßa)[.i6v  vre    avxwi  270 

220  XEvyfivxwv  rca.g  drjfxog  vital  itbXiv  alrcv  xe  xe~i%og, 
KaXXixoQOV  xa&VTiEQ&EV  enl  Ttqovyftvxi  -/.oXiovwi,. 
ogyia  6°avxr\  eyatv  V7CO&riGoixai,,  wg  dv  eneixa 
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svccyeiog  EqdovxEg  ej-ibv  voov  IXdoxrjOd-E". 

wg  ehcovoa  #««  {itye&ög  xe  %al  eidog  a/ueiipe  275 

225  yriQccg  cc7TcoGaf.ievij,  7xeqi  x  a\x(ßl  xe  %dXXog  arpo' 
oöf-it)  S'i^.eQoeaoa  d-vr^vxcov  cltto  tzmiXiov 
o^idvaxo,  xtjXe  de  qjevyog  cmb  XQOog  ct&avdxoio 
Iccf-iTie  &eäg,  l-av&ai  de  /.o^tat  x,axEvqvo$-Ev  tof.iovg, 
ccvyijg  o^inX^G^rj  itwuvbg  d6f.iog,  aGXEQ07trjg  &g.  280 

230  ßrj  de  die*  ^Eyaoiov  •  xrjg  d'avxr/.a  yovvax    e'Xvvxo, 
drßdv  d  acp&ovyog  yevexo  yqövov,  ovde  xi  naidbg 
(.ivrioaxo  xrjXvyexoio  cc7tb  tct7iedov  aveXeo&ai. 
xov  de  '/.aGiyvtjxat  cpiüvrjv  eadxovoav  eXeivrjv, 
"/.ad1  S'üq    art    evgxqwxcov  Xeyjcov  &bqov  rj  fxev  ETZEiza  285 

235  7taid    avd  %eqgIv  eXovGa  hol  ev/,dxdsxo  vloXjtiol  ■ 
i]  d'dvd  TtvQ  avevML   '  ^  (feaovxo  7toGG    aTtaXo'iGiv 
f-ujteQ    dvaax^aovoa  d-vwdeog  ex  fraXd[.wio. 
ayQOftevai  de  \.av  a/uq)lg  eXoveov  doTtalqovxa 
ctf.i(paya7ta'C6}iEvai •  xov  d'ov  (.leiXixxexo  &v/Aog  '  290 

240  yuQOTEQat   ydg  dt]  fxiv  eyov  xooqjoi  yde  xi&rjvai. 
ctt  fxev  Tzavvviiai  xvdgdv  d-ebv  tXdaytovxo 
dEifiaxi  rtaXXofXEvat '  d/.ia  d  i]ot  q>aivof.ievrj(piv 
EVQißiai  KeXeioi  vrj(.iEQxea  {.ivd-riGavxo, 
log  e7texeXXE  d-Ect  -/iaXXiGxe<pa.vog  z/rjfirjxrjQ.  295 

245  avxdg  o  y    Eig  ayoqdv  '/.aXeoag  no'kvTtEiqova  Xaov 
iqvioy   r\VY.6(.uoi  Jr^xEqi  rtiova  vr\6v 
Ttoir^Gat  nai  ßcofxbv  erci  Ttqovyovxi  yioXiovwi. 
ol  de  \idl£  ai\\)    erti&ovxo  x.ai  E'/Xvov  avdrjGctvxog, 
xEvypv  d3,  ibg  enexeXXEv ■  o  d'qvt-Exo  dal/.wvog  cuGyi  '      300 

250  avxdg  eitel  xeXeoav  y,al  egiorjoav  y,af.idxoio 

ßdv  q    X[iev  oi^a§  e/Möxog'  dxccQ  1-avd-ri  ^Tif^^]Q 

Ev&a  yia&Eto[.ievrj  /naAaQiov  and  voGqjiv  (xizdvnav 

\ii\.ivE  rcod-toi  ixivv&ovoa,  ßad-vtwvoio  &vyctZQog. 

alvöxaxov  dfeviavxbv  enl  yßbva  novXvßoxu^av  305 

255  Txoliqo   dv$Qü)7totg  /.ai  y.vvxccxov  ovde  xi  ycua 

GrteQli    dviEi '  vlqv7ZXEv  yctq  evaxecpavog  Jiq^xriQ. 

TtoXXd  de  /,a(.i7tvX!  aQOxqa  \xdxr(v  ßbeg  biXaov  dqovQCug 

tioXXov  de  v.ql  Xev/.ov  exwaiov  e\XTXEOE  yaiai. 

v.al  vv  xe  7td/.i7iav  oXegge  yevog  ueqotiiov  dvd-QWTtoiv      310 

260  Xi/.iov  V7t    agyaXeag,  yeqdiov  d*  eQixvdea  zifiiqv 
v.ai  d-vGiiüv  r^iEQGEv  3OXvf.i7Tia  diof.iax3  e'xovxag, 
el  [iri  ZEvg  evorjoev  ewi  x   EqjQaOGaxo  d^vfxm. 


242  A.  Fiele 

Iqiv  de  7tQwrov  xqvootixeqov  wqge  ytaXeaaai 

^/rifirjTQ    rjfvy.Ofiov,  ^coXvr^axov  eldog  e'xovöav.  315 

265  <hg  ecpatf  •  x\  de  Zrjvi  /.eXaiverpei  Kgovltovi 

txeiSexo  "/.al  xb  f.i£Gr[yv  diedga/uev  oj/ia  nodeoaiv. 

ikexo  de  Ttrolie&QOv  ^EXevalvog  ■d-voeffoyg, 

r\vqe  d'evl  vrjcoi  Arj^XEQa  %vavoTt£7tXov, 

"Aal  fiiv  cpiovi'ioaa    ETtea  TxxeqÖEVxa  7iqoGi\vda  '  320 

270       „Jri(.iYjTEQ,  xaXeei  ae  TraxrjQ  Zeug  cupSixa  elöwg 
eXd-€f.ievai  pLExd  cpvXa  &ecov  alEiysvsxdwv. 
ßH5  X&i,  [iyi$  dxeXsaxov  e^ibv  erzog  e%  Jibg  eöxio". 
ibg  cpdxo  XiGOO/uevr]'  xrji  d'ovy.  e7t£7ZEi&£T0  frifiog. 
avxiy,    eneixa  7tax^Q  fiar/iaqag  d-eovg  alev  eovxag  325 

275  Txdvxag  eTciTtQolcdXev  dfxoiß^dlg  de  yiiovxeg 
yitxXrjoytov  %ai  rtoXXct  didov  neqi"A,aXXea  dtoga, 
tifiag  ff,  dg  aev  eXotxo  fxex    d&avdxoiou  &£Ölöiv ' 
aXX  öv  xig  TZEiacti  dvvaxo  cpQevag  yde  vor^ia 
&v(xü)i  %(x)Ofxevrig  *  ax£Q£wg  <T  rp>aiv£xo  [iv&ovg.  330 

280  ov  f.iev  ydq  nox    ecpa<r/£  &viadeog  ' 0¥Xv[X7tolo 
Ttqiv  y  htißx\o~£G$  rj  ttqiv  yaiag  ytaQ7töv  dvrjoeiv, 
nqiv  Xdoi  bq>&aX[toioiv  e^v  Evcomda  "Aovqrp. 

avxdq  £7t£i  xo  yaxovöE  ßaQv%xv7tog  EVQvoTta  Zsvg, 
eig  Egeßog  7te[i\pev  iqvGbqqaniv  ldQy£i<povzr]v,  335 

285  ocpQ  "Aidrjv  f.iaXaytoi(U  TtaQaKpd/^Evog  eneeGOiv 
ccyvrjv  ÜEQGEqjovEiav  vnb  tocpov  rjEQosvrog 
eig  cpdog  e^aydyoi  /nexd  dalfiovag,  ocpgcc  e  fi^xrjQ 
bqj&aX/xoioiv  Idovaa  f.i£xaXXrfeu£  %bXoio. 
cEQ[xrtg  tfovx  a7Ti&rjG£v,  cxpaq  Svtto  xev&eo.  yaiag  340 

290  eaav/nevcog  xaxoQOvoE  Xirttov  edog  '  0¥Xv[i7toio. 
xETfxe  de  xov  ys  dvawia  dbf-icov  evxood-ev  eövxa 
t][xevov  ev  Xe%eeooL  avv  aldoiai  7taqä"A.oixi 
TiöXt  dexa'Co(-ievr]i  ^irfXQog  nod-coi'  rj  S" ex    arcXrfiov 
ogyioÜeloa  Üewv  (.tayiägiov  f^irjvlexo  ßovXrji.  345 

295  dvypv  d'ioxdfJEvog  Ttqoaecpifi  %Qaxvg  AoyeKpbvxiqg' 
»Aldi]  %vavo%aixa,  xaxaqj&i(.ievoioiv  avaooiov, 
Zevg  (xe  Ttaxr^q  rjvwyEv  dyavriv  TlEQGErpovEiav 
e^ayayüv  egißsocpi  fiExd  ocpeag,  ocpga  e  fir^rjQ 
bcp&aXftoioiv  idovaa  %bXov  "Aal  /xrjviog  aivrtg  350 

300  d&avdxoig  7cavo£i£v  '  etiei  jteya  (.irjdExai,  egyov 
(p&'iGöai  (pvK   df.iEVEivd  ya\.iaiyevev}v  ctv&Qdhiwv, 
OTciqiL    V7zb  yrjg  %QV7xxovaa,  "Aaxatp&ivvÜovoa  de  xi/nag 
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a&avartov '  ^  tfalvov  lysi  yoXov,  ovöe  SeoIglv 

/.iloyeTcci,  dXti  arrävevd-e  d-vwÖEog  tvdo&i  vrpv  355 

305  rjötai,  ^EXsvolvog  /.gavadv  tttoXie&qov  e'xovoa". 
iog  qjato  •  (lEidrßEV  öe  ava£  evegwv  lA'idiovEvg 
oqpovotv,  ovo'  ani&TjGB  Jibg  ßaGiXTjog  expETfxwv 
saavfitvtag  tI/JXevge  datqpoovi  JlEQGEqpovEiai  • 

„EQyso,  negaeqjovrj,  7zaoa  (iijTSQa  y.vavoTtETiXov,  360 

310  rj7tiov  ev  oti^eggi  (tivog  /.al  $v(ibv  eyovGa, 
fxrjde  tl  dvo&v/uaive  Xlav  iieqiwgiqv  aXXiov. 
ov  rot  sv  dd-aväroioiv  aEr/ijg  zoGO(i   a/oiTi]g, 
avtov.aoiyvrpog  TiccToog  /tibg  '  evd-a  ö'iovoa 
dsOTtoGGEig  7tavrwv,  onboa  Ccoei  te  /al  "ottei,  365 

315  Ttf.ictg  de  oy{]oeio&a  (iet   a&avaxoioi  (isyiOTag. 
twv  ö^ddixr^oavTtov  Tioig  eoGETai  rjfxaTa  7tdvra, 
oi  %ev  (.li]  dvolaioi  teov  (isvog  iXdo/tovTai, 
Evayeiog  eodovTEg,  evaioiixa  dioqa  TsXovvrsg". 

wg  qjaTO,  yrjd-iqOEv  de  7Z£oi(pQiov  IlEQOsqjovEia,  370 

320  y,ccQ7raXi(itüg  d'avoQOta    vtco  %ctQ(ia.Tog  "  avraq  o  y  '^4idi]g 
QOiag  y,6'//ov  eöio/E  qpa/Eiv  (teXirfiea  Xä&qa, 
afxqoi  e  vcü(irjGag,  iva  (iij  (tevoi  T^orra  tcccvtcl 
av&i  7taQ    alöoiai  Jrt(ir[CEOt  y.vav07te'7cXwi. 
'umovg  de  TCQ07taooi&£v  vtco  yovoeoiGiv  öyEOqiiv  375 

325  tvrvEV  ä&avarovg  7toXvoi](iavTO)Q  isi'idiovEvg. 

ij  ö'oyjwv  eTceßrj,  iiäoa  de  /oaTvg  ^Aoyu(f6vrr]g 

Tivia  /al  (iccGTiya  Xaßiov  (lEcd  ysool  (piXiqoiv 

geve  diex  (isyäocov  tu  d'ov/.  a/ovz    ercEieGd-r^. 

Qi(iqja  de  (la/qa  "/eXsv^a  dnqvvoav  oide  tyaXaTia  380 

330  öt&    vöiOQ  7Tora(iwv  ovt    av/ea  TCoiaEvra 

%7i7t(j)v  ad-avccTtov  ovc    a/Qisg  eoyEd-ov  OQ(ii'iv, 

aXft  vtceq  avTaiov  ßa&vv  i}eQa  te(xvov  iovTEg. 

GTijGE  d"dycov,  b&i  (ii(ivEv  evGreqjavog  jTi(ir(cr^ 

viqolo  ttqotwxqoi&e  övcodsog  '  r^  d*  ioidovGa  385 

335  ^<£  ,  iivte  (taivag  oqog  auto)  öaoyiiov  vX^i 


■Kai  7cüq    t(ioi  "/.al  7iaTol  "/.eXaivEcpei  KqovLwvi  396 

vaisraoig  ttÜvteggi  teti(ievii  a&avaTOioi, 
eI  d  irzaGo),  TidXiv  avTig  lovo    vtco  ~/ev$egi  yaiag 
340  oly.i'iGEig  wqwv  toitutov  (itoog  sig  iviairov, 

Tag  de  dvco  Txaq    hioi  te  vjal  aXXoio    a&avaTOioiv.  400 

ottttote  d'av&EOi  yat  evioqegiv  EiaqivniGiv 


244  A.  Fick 

7vavroda7zoig  d-dXXsi,  to$  vnb  toqpov  r^Qoevrog 
am  ig  drei  /.isya  &av/.ia  -d-solg  ■d-vrjiolg  t    dv&owrtoig 

345        

xal  xlvi  a  e$-a7taTrioe  doXcot  xqaTEoog  üoXvdeyixwv" ; 

Tr\v  ö  av  ÜEQOEcpovrj  n£Qiy.aXXr[g   ^VT^ov  yvda  •  405 

„TOiyccQ  iyo)  ooi,  /nfJTEQ,  sqw  vy[.i£QTEa  Ttdvva  • 
evts  \xoi   EQ/.irjg  r\X&    soiovviog  dvysXog  wxvg 

350  wäg  7taT6Qog  Koovidov  te  xal  dXXcov  OVQaVIWVWV, 
sXSeiv  «£  Eqeßevg,  Iva  fi    dcp&aXpolGLv  löovoa 
Xrfeaig  d&avaTOiot  yoXov  xal  fxrjviog  alvrjg,  410 

avTix    eywv  ccvoqovg'  vrcb  ydo\iaxog  *  avidq  o  Xcc&qcc 
EfißaXe  fioi  qoiag  xoxxov,  iieXiTjde    idtoörjv, 

355  axovoav  de  ß'iat  [ae  TrQOorjvdvx.aoo'E  TcdoctG&ai. 
(og  de  f.i  avaQTtd^ag  Kgovldov  rcvxivr^v  did  [vqtiv 
wl%eto  iraxobg  e^oto  cpsotov  vnb  XEvdsa  ya'iag  415 

it-£Q€ü)  xal  rcdvia  diElt-opai,  tbg  soeeivEig. 
rifiüg  f.tiv  f.idXa  Ttaaai  av    1[aeqtov  Xsi[.tcova 

360  ^4evyiL7t7zri  Occlvcu  te  xal  ^HXexToa  xal  yIdvd-iq 
xal  MeXItt]  'ldyji  te  cPoösla  te  KaXXiQorj  te 
Mr^Xoßooig  te   Tvyrj  te  xal  ^Qxvqorj  xaXvxw7tig  420 

(XQvor/g  t   *ldv£iod  t   lAyAoTiq  t   l^ld^Tiq  te 
xal  (PodoTtr]  nXotTco  te  xal  l^EqoEOoa  KaXvipio 

365  xal  2tv^  Ovoavla  te  TaXa^avoa  t    soareiv^) 

itai%o\iEv  t\6    av&vt  öqEno[iEv  yeioEGG    fQOEvra  425 

filyda  xqoxov  Tayavbv  xal  dyaXXiöag  ^d"  vdxiv&ov 
xal  Qodeag  xdXvxag  xal  XsiQia  d-av/iaT    Idecd-ai, 

vdlTAlGGOV   &  ,    OV   EOJVGEV   (Efiol    ÖoXov)   EVQEla   %&iov. 

370  avTaQ  syw  ÖQETtofxriV  keqI  yaq^iaTL  •  yala  S'I'veq&e 

Xioq^gev  •  Trji  tfEX&ocf  ava^  xqaTEqbg  noXvdeyfxwv  430 

ßrj  ös  qpeqwv  V7io  ydiav  iv  aQfiaoi  %qvoeioloi 
TtoXX*  dsxatofXEvriV  eßorßa  dag    oq&ia  qjcovrji. 
Tavrd  toi  dyyv^iEvr]  7zeq  dXrj&ea  ndvT   dyoQEVto". 

375       wg  tote  [U8V  TCQ07tav  rjf.iaq  6/xoqpQOva  &v[aov  Eyovoai 

jroXXd  fiafc  dXXi\Xiov  XQadiav  xal  0-vf.iov  Xaivov  435 

d(xcpaya7tat6fXEvai  •  dyeiov  d'd/iETravETO  ^v^iog. 
yrftoovvag  S'eÖEyovTO  naq    dXXiqXcov  edidov  te. 

toIv  di  ixtT    avysXov  tjxe  ßaqvxTvnog  EVQVorca  Zsvg  441 

380  lPEiav  yir/.OfioVj  z/r]f.ii^T£Qa  yjvavortETtXov 

a^i\iEvai  \xETa  cpvXa  &ewv,  vnlÖEXTO  de  Tif.idg 
dioOEtv,  dg  xev  e'Xolto  /.ist   d&avdroioi  ÜeoIol 
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vevoe  de  ol  yovQtjV  exeog  TteQixeXXouevoio  445 

xr^v  cQLXctiTjV  f.iev  jlioiqccv  into  Cocpov  riEQoevxa, 

385  rag  de  dvco  .taget  f.ir^xQl  yai  aXXoia    ddavdxotaiv. 
wg  eopax  •  ovd3  djiid^^ae  &ed  Jtog  dvyeXidwv. 
F.oovf.uvtog  (f^i'£e  xorr    OvXvf.i7tOLO  yaQaviov, 
eig  d'aga  JPaQiov  et^e  ipeQeoßiov  ov&aQ  dqovqag  450 

vb  7tQlr,  diccQ  xoxe  y'ovri  cpeQeoßiov,  avxaQ  Vvajkov 

390  üorrjyei  7iavdcpvXXov  eyevd-e  d'ccQa  aqI  Xevyov 
uijdeGi  zi'tif.njrQog  yaXXtoq)VQOv '  avxaQ  eneixa 
ueXXev  aepag  xavaolor  y.o\.irpeiv  dozaxveooiv, 
uaqog  av^Of.ievoio,  rttdioi  d'aQa  Ttioveg  oy[xor  455 

ßQioeiv  doxaxvcov,  xd  d'ev  eXXedavoior  dedeo&ai. 

395  tv&  heißy  txqloxlovov  an  ai&eQog  dxQvyexow 
aortaa'nog  dXdov  dXXiqXag,  AExdqrjvto  de  ■d-vfidii. 
njv  d    Lüde  rcQooeeine  Pia  XijraQoy.Qdoef.ivog' 

„devQO  xeyog,  yaXiet  oe  ßaQvyxvrcog  evQV07ta  Zeig       460 
eXStfievai  (.texd  cpvXa  Ü-ewv,  wzedeyzo  de  xifxdg 

400  dcooeiv,  ag  yev  t'Xoio  per   dtiavaroioi  d-eoloi. 
vevoe  de  aol  yovQrjV  exeog  7TEQixeXXo/.ievoio 
rrjv  XQixaxijV  fiev  ixoiqav  vjzo  Cpcpov  riEQoevxa 
Tag  de  dvco  icaQa  aol  xe  y.al  dXXoid*  d&avdxoioiv.         465 
cog  xor  V7reoviq  eoeo&at  ■  eioi  d° eTtevevae  xaQati. 

405  aXi    i&i,  xe/jvov  ifxov,  y.al  neld-eo,  [xrtde  xi  Xiav 
dtrixeg  [.leveaive  /.eXaivecpei  Kqovuovl, 
aixpa  de  y.aQ7iov  de^e  cpeQeoßiov  dvd-Qi07Z0ioivu. 

cog  ecpax  ,  ovd3  a7zi$)jOev  evoxecpavog  Jr^xtjQ'  470 

aixfia  de  ■MtQTtbv  dvqyev  aQovQacov  eQißwXwv. 

410  Txdoa  de  cpvXXoiaiv  xe  y.al  dv&eoiv  evgela  y&cov 
eßQia  •  i)  de  xiovoa  üeixioxoTtöXorg  ßaaiXevoiv 
deiner  TQmxoXepicoi  xe  Jio/Xei  xe  Ttht$Liziziü&i 
EvfxoXTTov  xe  ßlai  KeXecoi  d-3riyiqxoQt  Xacov,  475 

dQao[AOO~vv)]v  \eqcov,  xal  e7tecpQadev  OQyia  Txdaiv 

415  oepvd,  xd  x    ov  7tcog  eoxl  /taQe^€fj.ev,  övxe  Txvd-ea&ar     478 
ovxe  j[arav  peya  ydq  xi  decov  dyog  Xoyjdvei  avdtjv. 
oXßiog,  og  xad"  ottojttev  eTTiyüov'nav  dvd-QO)7T(ov  480 

og  dfaxeXtjg  ieqwv,  og  x   ^fnogog,  ov  Txod-3  b/xoiiog 
aioav  e%£L  cp&i/uevog  tteq  V7i6  Cocpojt  evQwevxi. 

420       avxdg  ercel  di[  ndvtf  V7te9tjxaxo  dla  öedcov, 

ßdv  q   Yiiev  OvXvfXTtovde  &ewv  petf  o^yvQiv  dXXiov. 

ev$a  de  vaierdovoi  TtaQal  Ju  xEQ7ziy.eQavvt.Qi  485 

Beiträge  z.  kuude  (1.  i(f.  sprachen.  IX.  J7 
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oej-ivai  xaldolfxi  xem  \iey  'oXßwg,  ov  xtv    exüvcu 
icQOCfQOveiog  (plXtovxat  £7ti%&ovuov  clv&qcotciov. 
425  cuilm  xe  ol  TCtfxrcovaiv  lytoxiov  dg  fxtya  öo~)f.ta 
JlXovxov,  og  ctv&QiöTcoio    cicpevog  &viqxoi0i  diöioai. 

aXX  ay,  ^EXsvolvog  dvoeaa^g  d?jf.iov  tyovacti  490 

'/.al    ÜCCQOV    CCf.l(piQVX)iV  ^AvTQtOVCt    XE    7CECQCC£VXa, 

7c6xvia,  ayXaodcog ',  coqacpoQe,  Jr^ol  avaooa, 
430  ctvxi)  /.al  ytovQr{  nEQL/aXXrig  IlEQoecpoveia 

7iQoq)QOV£g  avx    widrig  ßioxov  d-vf.iijQE    07caX,uv. 
avxaQ  iyto  v.al  oeio  /.al  aXX^g  [xvrfiOf.iai  totdijg. 

A.  Fick. 


Anorganische   nasale    im    auslaut   des   ersten   gliedes 
sanskritischer  nominalcomposita. 

Ein  zwischen  die  beiden  glieder  des  nominalcompositums 
zur  beseitigung  des  hiatus  eingeschobenes  m  findet  sich  im  Päli 
(E.  Kuhn,  Beitr.  z.  Päli-gramm.  63)  und  Jaina-prakrit  (Weber, 
Bhagavati  I.  409;  E.  Müller,  Beitr.  z.  grarara.  des  Jainaprä- 
krit  37).  Diesen  Vorgang  hat  Weber,  Ind.  stud.  V.  437  anm. 
auch  für  das  Sanskrit  mit  sechs  vedischen  beispielen  gatamüti, 
sahasramüti,  agvamishti,  vigvaminva,  vigvamejaya,  samudram- 
inkhaya  belegen  wollen;  aber  diese  worte  scheinen  mir  nicht 
beweisend  zu  sein:  die  letzten  vier  (Weber  giebt  das  nur  für 
drei  zu)  enthalten  deutlich  einen  accusativ,  wie  viele  skt.  tat- 
purusha,  während  in  den  beiden  ersten  der  nominativ  einge- 
treten ist,  der  auch  sonst  bei  Zahlwörtern  in  der  composition 
erscheint  (skt.  trayodagan,  trayovirhgati  u.  s.  w.,  zend.  Ihrigäg- 
ayöaghra,thrigäQ-fradakhshainya\AxiY.,  Bezzenberger,  Beitr. 
z.  vergl.  sprachf.  VIII.  363). 

Ich  möchte  sieben  skt.  composita  hierher  setzen,  deren 
vorderglied  nicht  als  accusativ  gedeutet  werden  kann,  bei  denen 
vielmehr  ein  spontanes  eindringen  des  nasals  zu  constatiren  ist. 
Da  aber  das  Schlussglied  durchweg  consonantisch  anlautet,  sind 
die  falle  von  den  volkssprachlichen  zu  trennen,  bei  denen  es 
sich  um  aufhebung  des  hiatus  handelt. 

Die  von  Panini  6.  3.  67 — 72   behandelten  composita  mit 
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ägaina  m  im  auslaut  des  vordergliedes  enthalten  zwar  fast  sämmt- 
lich  reguläre  accusative  (ariimtuda,  dvishamtapa,  gdmmanya 
väcamyama,  rätrhhcara  u.  s.  w);  doch  bietet  sütra  71  zwei 
ausnahmen:  pyainampätä  adj.  f.  (seil,  mrgaya)  „die  jagd,  bei 
der  falken  steigen"  (von  eyenapata)  und  tailampätä  adj.  f.  (seil. 
svadhä,  cf.  schol.  zu  Pan.  4.  2.  58)  „der  manentrunk,  der  darin 
besteht;  dass  öl  (ins  feuer)  fliesst"  1).  Diesen  beiden  compositis 
stellen  sich  zur  seite  äcitambhava  adj.  „wovon  man  satt  wird", 
n.  „das  sattsein"  Pan.  3.  2.  45,  und  das  gräuliche  äcitamgavian 
adj.  „wo  kühe  geweidet  haben"  Pan.  5.  4.  7;  ferner  zwei  der 
von  Kätyäyana  in  den  värttika's  zu  Pan.  6.  3.  70  angeführten 
bildungen:  astumkära  m.  „das  wort astu  »es  sei!«"  und  dhenum- 
bhavyä  „im  begriff  stehend  eine  milchkuh  zu  werden". 

Die  auffassung  des  PW.,  dass  in  der  letztgenannten  Zu- 
sammensetzung, die  jetzt  als  der  Maitr.  Samh.  angehörig  er- 
wiesen ist,  dhenum  aecusativ  sei,  ist  an  sich  eine  grammatische 
Unmöglichkeit  und  wird  zudem  durch  eine  ganz  identische  bil- 
dung  widerlegt,  welche  sich  Apast.  Qr.  13.24.  8  findet:  räjam- 
bhavya  „kronprinz".  Die  stelle  lautet:  räjno  räjambhavyasya 
vä  'nübandhyäyäh  paeupiirodäcam  ashtau  devasuväm  havirhshy 
anunirvapati  (comm. :  räjambhavyah  räjyärho  yuvaräjah).  In 
räjarii  wird  hier  niemand  bei  dem  vollständigen  mangel  ana- 
loger fälle  den  intact  erhaltenen  stamm  sehen  wollen. 

Für  diejenigen,  welche  geneigt  wären  die  hier  angeführten 
bildungen  in  den  weiten  sack  der  formübertragung  zu  stecken, 
sei  bemerkt,  dass  die  sanskritischen  nominalcomposita  mit  einem 
aecusativ  im  ersten  gliede  doch  nicht  zahlreich  und  gebräuch- 
lich genug  sind  um  als  typisches  muster  auf  andere  Zusammen- 
setzungen einzuwirken.  Es  handelt  sich  hier  um  den  nasalen 
nachklang,  der  sich  auch  sonst  ohne  etymologische  berechti- 
gung  einstellt,  wie  das  ja  besonders  vom  wortende  des  Pali, 
Prakrit  und  Griechischen  bekannt  ist.  In  der  fuge  der  nomi- 
nalen composition  ist  das  auftauchen  des  nasals  im  gebiet  der 
indogermanischen  sprachen  —  soweit  ich  es  übersehen  kann  — 
auf  das  indische  beschränkt. 

B.  Garbe. 

*)  Das  im  schol.  zur  erklärung  für  das  zweite  wort  vorausgesetzte 
tilapdta  ist  offenbar  falsch;  dem  eyenapata  müsste  ein  tailapäta  „das 
berabfliessen  deß  öles"  entsprechen. 
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In  der  Verbindung  mit  wdijaga  „bedarf"  werden  im  Let- 
tischen statt  der  pronominalen  genitive  kd  (kä) ,  schd  (schd?), 
td  (td?J  die  formen  kd,  schd,  td  gebraucht  (Bielenstein  Lett. 
Sprache  II.  20,  88,  96).  Bei  der  lautlichen  Übereinstimmung 
dieser  formen  mit  den  entsprechenden  accus,  sing,  kd  (kti),  schd, 
td  (woneben  ich  auch  tu  gehört  habe),  nimmt  es  nicht  wunder, 
dass  die  identität  jener  und  dieser  formen  behauptet  ist  (Brück- 
ner Archiv  f.  slav.  philol.  III.  284;  er  schreibt  überdies  M, 
sü,  tu).  Diese  behauptung  ist  aber  unrichtig,  da  1)  wdijaga 
sonst  niemals  den  accusativ  regiert  (Bielenstein  a.a.O.  s.  88); 
2)  schd  und  td  vereinzelt  auch  ausser  der  Verbindung  mit  wdi- 
jaga mit  genitivischer  bedeutung  vorkommen  (Magazin  der  lett.- 
liter.  gesellsch.  VIII.  58  no  727,  s.  21  no  248,  s.  160  no  1980,  vgl. 
Bielenstein  a.  a.  o.  II.  289,  295,  deehlkuh  [e?^/fcö]Lieventhal 
Fritscha  Reutera  apsasihwuschana  s.  14);  3)  die  genitivisch  gebrauch- 
ten kd,  schb,  td  als  nicht-accusative  erwiesen  werden  durch  die  als 
genit.  sing,  (von  a-stämmen)  gebrauchten  mehrsilbigen  formen  auf 
-u,  welche  sich  lautlich  zu  ihnen  ebenso  verhalten,  wie  die  accusat. 
sing,  und  genit.  plur.  griku,  labu  zu  den  accusat.  sing,  und 
genit.  plur.  sehe,  td,  und  welche  von  jenen  ohne  gewaltsamkeit 
nicht  getrennt  werden  können  x).  Diese  formen  auf  -u  sind  im 
Volkslied  gar  nicht  selten,  und  ich  selbst  habe  sie  mehrfach 
gehört :  nawa  iaidu  joajejina  „nicht  gibt  es  solchen  reiter",  zlta 
tiltu  grid'  „fester  brücken  -  belag",  Jana  Mrni  „des  Johannes 
kinder",  ta  ir  puischu  dweselite  „das  ist  eines  Jünglings  seele", 
zelu  mald  „am  rande  des  weges",  fa'ltu  gradfarC  „einen  gol- 
denen ring".  Andere  formen  dieser  art  bietet  Bielenstein 
a.  a.  o.  II.  289,  292,  295,  307  (dif  IMfinu,  nü  ritu,  pi  a'rklinu 
u.  s.  w.),  der  sie  jedoch  teils  für  accusat.  sing.,  teils  für  genit. 
sing,  „mit  verdumpftem  a"  hält.  Gegen  jene  auffassung  spricht 
aber  die  syntax,  gegen  diese  —  ausser  der  schon  hervorge- 
hobenen Zusammengehörigkeit  der  als  genit.  sing,  verwendeten 
formen  z.  b.  schd  und  namu  —  beispielsweise  der  vers  nti  ßnamu 

*)  Einen  vierten  gegengrund  bildet  vielleicht  das  ttö,  welches  sich 
in  einem  von  Bielenstein  a.  a.o.  I.  45  anm.  citierten  verse  findet.  Da 
ich  das  betr.  „alte  Volkslied"  nicht  kenne,  so  lasse  ich  diese  form  bei 
seite. 
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tewa  delu,  in  welchem  es  doch  sicherlich  tewu  heissen  würde, 
wenn  finamu  und  dttu  lautliche  Umwandlungen  von  finama 
und  dela  wären.  Dass  derartige  Umwandlungen  in  der  Volks- 
sprache vorkommen  können  und  vorkommen,  leugne  ich  übri- 
gens nicht. 

Da  die  erwähnten  genitivisch  gebrauchten  formen  weder 
accusat.  sing.,  noch  genit.  sing,  sind  und  da  sie  auch  nicht 
nominat. ,  dat.,  oder  locat.  sing,  sein  können ,  so  müssen  sie 
einem  der  in  den  paradigmen  der  lettischen  grammatik  fehlen- 
den indogermanischen  casus,  also  dem  instrumental,  oder  dem 
ablativ  zugewiesen  werden.  Instrumentale  können  sie  nun  aber 
wegen  ihrer  bedeutung,  bez.  syntaktischen  Verwendung  nicht  sein, 
und  so  bleibt  nichts  übrig,  als  sie  für  ablative  sing,  zu  erklären, 
und  diese  erklärung  —  zu  welcher  die  Verteilung  der  for- 
men auf  -u  und  -a  in  nü  finama  teiva  delu  und  bes 
t  ehr  od  a  fohbeninu  aufs  beste  stimmt  —  ist  lautlich  und  syn- 
taktisch gleich  unbedenklich,  da  der  ablativ  im  Lettischen  von  dem 
genitiv  vertreten  zu  werden  pflegt,  und  da  hier  -öd  (vgl.  latein. 
Gnaivod,  meritod  u.  s.  w.)  in  einsilbigen  Wörtern  zu  -o,  (d,  ü), 
in  mehrsilbigen  zu  -u  werden  muss.  Wollte  man  gegen  sie  die 
prosodische  differenz  zwischen  tö  und  TtJ-g  (vgl.  o.  VII.  66) 
einwenden,  so  würde  dieser  einwand  durch  den  hinweis  auf  das 
vorkommen  von  kü,  tu  neben  den  accusat.  sing,  kd,  td,  von  wo- 
neben nü  (Bielen stein  a.  a.  o.  IL  295),  auf  die  prosodische 
Übereinstimmung  des  ablativs  kd  mit  Ttü-g  und  darauf,  dass 
neben  dem  zu  vto-g  stimmenden  w-g  wg  überliefert  ist  (La 
Roche  Odyssee  £  219,  430,  Homer,  textkritik  s.  380),  leicht 
zu  entkräften  sein. 

Dass  die  genitive  lett.  diwa,  lit.  devo  u.  s.  w.  ablative  seien 
(Leskien  Declinat.  s.  34,  Mahlow  Die  langen  vocale  s.  130), 
kann  man  nur  behaupten,  wenn  man  mit  umgehung  des  La- 
teinischen und  der  besprochenen  lettischen  formen  -ät  (oder 
-äd)  für  die  betr.  ablativendung  hält.  —  Die  in  den  von  Jus- 
k  e  v  i  c  in  Velüna  gesammelten  litauischen  Volksliedern  vorkom- 
menden genitivischen  formen  kü,  tu  (vgl.  z.  b.  Liet.  dajn. 
no  1059,  Liet.  svotb.  dajn.  no  820,  822)  sind  von  den  lettischen 
ablativen  kb}  tö  zu  trennen  und  rein  lautliche  Umwandlungen 
von  kü,  to  (=  lett.  kä,  tä);  vgl.  die  III  praet.  gerejüs  dycöjüs 
Liet.    svotb.    dajn.   no  821.     Kuop  Szyrwid  Diction. 5  s.  170 b 
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(unter  nasylam  do  kogo)  ist  sicherlich  ein  druckfehler.  Einen  wirk- 
lichen ablativ  sing,  habe  ich  im  Litauischen  nicht  finden  können. 

A.  Bezzenberger. 


Aus  einem  briefe  des  herrn  pastor  dr.  Bielenstein. 

Ein  bauernjunge  wird  in  einem  grossen  grützspann  barfuss 
stehend  gefunden,  wie  er  mit  blossem  arm  in  der  grütze  fischt. 
Auf  die  frage:  ko  tu  dari?  antwortet  er:  metleju  tuntulus  d.  i. 
natürlich  kindersprache  resp.  -ausspräche  für  mekleju  kunkulus 
(ich  suche  die  stücke  saurer  milch,  die  in  der  grütze  schwimmen), 
aber  immerhin  ist  die  unwillkürliche  Wandlung  von  k  in  t  in- 
teressant, die  mir  bei  Ihrem  ^sTalldtu  =  meklet  einfiel. 


Aus  einem  briefe  des  herrn  director  dr.  Deecke. 

Strassburg  d.  15.  Juli  1844. 
Prof.  Sayce  hat  im  letzten  winter  im  tempel  Seti's  zu 
Abydos  in  Ägypten,  ausser  den  nummern  147  und  148  meiner 
Sammlung,  noch  etwa  50  andere  epichorisch-kyprische  wandin- 
schriften  von  reisenden  copirt ,  die  er  in  den  Transactions  of 
the  society  f.  bibl.  arch.  publiciren  will.  Mir  hat  er  einen 
abzug  gesandt.  Ausser  einer  reihe  von  Varianten  bekannter 
silbenzeichen  enthalten  diese  graffiti  auch  eine  anzahl  neuer 
zeichen,  unter  denen  ich  sofort  2  geschlossene  silbenzeichen, 
für  ros  und  nos,  entdeckt  habe,  die  ersten  ihrer  art,  beide  von 
Sayce  brieflich  anerkannt.     Es  lautet  nämlich  n.  XL 

1)    )I<DW£XIXF? 

d.  i.  pe  '  to  •  ros  •  |  a  ■  pu  '  tu  '  mo  •  nos  • 

tu  .  ra  '  vo  •  ros ' 

Das  zeichen  für  pu  •  weicht  von  dem  gewöhnlichen  etwas 
ab ;  auffällig  ist  die  Verschiedenheit  des  ersten  tu '  vom  zweiten, 
doch  ist  auch  das  erste  ros '  nicht  ganz  dem  zweiten  gleich. 
In  beiden  fällen  kann  ungenaue  copirung  vorliegen. 

Die  deutung  ist  sicher: 
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TleTQog  |  ^ßdvfxovog 

d-VQCC/OQOg 

Der  tyrann  Abdymon  (nicht  Abdemon)  regirte  in  Kition 
von  etwa  430 — 410  v.  Chr.,  s.  Six  Du  classement  des  series 
cypriotes,  Paris  1883,  s.  279. 

Ferner  lautet  n.  IX 

2)   p?xiv>Tr\T\<mwi% 

ggVWN-KtfPIfl 

d.  i. 

zo-  ve  •  se  *  o  •  ti  'mo'  va%  nako  '  to  ■    |   sa  •  ka  •  i  •  vo  •  se  • 
zo  '  ve  •  se  '  o  •  nos  •  ta  •  ma  •  w  sa' .  . . . 
Zofrjg  o   Tipofdvaxzog  lAxcufog 
Zofrjg  o  NoaTa[.iavaa[vTog] 
Es  sind  zwei  verschiedene  Zofiqg.     Die  erste   zeile  enthält 
eine  interessante  Verbindung  von  aus-  und  anlaut,  trotz  divisor. 
Der  Vatersname  in  z.  2   ist   zusammengesetzt    aus    voarog  und 
dem  part.  aor.  von  *a/.iavio  =  afxevco,  a(xelßa)\  vgl.  z.  b.  afisval- 
Ttogog  bei  Pindar  und   wegen  der  namenbildung  ^Qxeoccg,  Te- 
lioag,  gen.  -avrog;  3OvrjGavTidrjg,  auch  kyprisch  gen.  ^Ovdoavrog, 
n.  30  meiner  Sammlung. 

Die  bisher  bekannte  kyprische  schrift,  mit  vocal-  und 
offenen  silbenzeichen ,  ergiebt  sich  jetzt,  was  allerdings  schon 
vermuthet  werden  konnte,  als  die  letzte,  auf  engerer  auswahl 
beruhende  stufe  einer  älteren  reicheren  Silbenschrift,  die  auch 
geschlossene  silbenzeichen  besass. 

Nun   aber   lassen   sich    die   beiden    neuen    obigen   zeichen 
gerade  in  der  hittitischen  bilderschrift  nachweisen,  nämlich: 
y^  in  der  hitt.  form  «^ — \  (Hamath  III) 

}(  oder  IC     „     „      „         „   )|  oder  )fl  (oft) 

Letzteres  zeichen  ist  das  determinativ  für  personennamen 
und  bezeichnet  auch  isolirt  „mann,  mensch",  verdoppelt  als 
plural  „leute".  Es  wird  also  hitt.  nos  „mensch"  bedeuten  = 
hebr.  e-nös,  pl.  d-näs-lm;  assyr.  nis-u,  wodurch  das  Hittitische 
sich  als  semitisch  ausweist. 

Meine  lesung  der  neuen  kyprischen  inschriften  weicht  von 
derjenigen  von  Sayce  vielfach  ab  und  hat  er  mir  mehrfach  beige- 
stimmt, ohne  in  seiner  publication  diese  änderungen  noch  an- 
bringen zu  können. 
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Tlvto — ravvw. 

Während  skt.  kshinomi,  cinomi,  avest.  Qjpanvanti  bei  Homer 
durch  cpdlvo),  tivio,  q)&dvovoL  vertreten  werden  (Wacker  na  gel 
K.  zs.  25.  262),  tritt  dort  ravvtü  dem  skr.  tanomi  entgegen. 
Der  grund  der  differenz  wird  durch  die  betrachtung  von  einer- 
seits wävü),  xixävto,  andererseits  ixyvvfxi,  deUvv/M,  ollv/m  u.  s.  w. 
klar,  indem  sich  dabei  ergibt,  dass  ursprünglich  nur  diejenigen 
verba  auf  -vv-(ii  (-vv-to)  zu  solchen  auf  -vfio  werden  konnten, 
welche  vor  dem  praesensstammsuffix  eine  weder  natura,  noch 
positione  lange  silbe  enthielten.  Dieser  bedingung  entsprach 
TO.W-  in  der  zeit  als  rivfco,  q>&lvfa)  entstanden  —  wozu  sicher- 
lich die  Illplur.  anlass  gab,  vgl.  skr.  cinvanli  neben  äpnuvanti  — 
offenbar  nicht  und  ist  insofern  ein  neuer  beweis,  dass  „silben- 
bildende consonanten"  und  vocale  durchaus  nicht  auf  einer 
linie  stehen. 

Ebenso  wie  ravvco  ist  yavv/ncu  aufzufassen,  mag  es  nun  aus 
yvvvfxau  (bez.  yvvv^at,),  oder  aus  yXvv^iai  (bez.  yXvvfxat)  ent- 
standen sein.  —  'Ldvoj  und  avvw  widersprechen  dem  gesagten 
nicht,  da  jenes  auf  skr.  sä,  dies  auf  skr.  san  bezogen  werden 
kann.  A.  Bezzenberger. 


Nachtrag  zu  dem  Verzeichnisse  der  Schriften  Müllenhoffs. 

(S.  144—150). 

1865.     Zeitschr.  f.  d.  a.  u.  d.  1.  XII:  lies  s.  591  statt  491. 

1867.  Gab  heraus:  Der  Nibelunge  noth  und  die  klage.  Nach  der  älte- 
sten Überlieferung  mit  bezeichnung  des  unechten  und  mit  den  ab- 
weichungen  der  gemeinen  lesart  herausgegeben  von  Karl  Lachmann. 
4.  ausgäbe.  Berlin,  Reimer.  8°.  XII,  371  s.  —  Dasselbe,  5.  aus- 
gäbe.    1878,  ebd. 

1868.  Gab  heraus:  J.  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  spräche.  2  bde. 
3.  aufläge.     Leipzig,  Hirzel.     8.     726  s. 

1870.  Literarisches  centralblatt  n.  44  s.  1200  (Erklärung);  n.  49  s.  1316 
(Zur  erwiderung). 

1876.  Nationalzeitung.  Berlin,  mittwoch,  8.  märz.  Nr.  113.  Morgen- 
ausgabe (Noch  einmal  die  orthographische  konferenz) ;  unterzeichnet  Xy. 

1880.  Zeitschrift  für  deutsches  alterthum  und  deutsche  litteratur  XXIV, 
159  (Die  Mater  deum  der  Aestier);  s.  219  (Der  Heinersdorfer  runen- 
stein). 

1881.  Paradigmata  zur  deutschen  grammatik  zum  gebrauch  für  Vor- 
lesungen. Fünfte  aufläge.  Nebst  Lachmanns  abriss  der  mittelhoch- 
deutschen metrik.  Berlin,  Hertz.  8.  27  s.  [Fehlt  in  allen,  den 
allgemeinen,  wie  den  fachbibliographien.]  —  Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie.  Halle.  Band  XIII,  384  [=Anz.  f.  d.  alt.  VI,  472]  (Nach- 
frage wegen  Lachmanns  Wolfram). 

Halle  a.  S.  Gustaf  Kossinna. 
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Nachdem  ich  o.  VIII.  98  ff.  die  hervorragenderen  erschei- 
nungen  des  preussischen  Nordlitauens  behandelt  habe,  werde 
ich  im  folgenden  einige  beitrage  zur  kenntniss  und  schärferen 
abgrenzung  der  südlicheren  und  südlichsten  preussisch-litau- 
ischen  mundarten  geben,  gestützt  auf  Untersuchungen,  die  ich 
teils  an  ort  und  stelle,  teils  in  der  Strafanstalt  zu  Insterburg, 
teils  hier  ausgeführt  habe  x). 

Ich  habe  a.  a.  o.  s.  133  ff.  nachgewiesen,  dass  das  jüngere 
lange  e  (also  nicht  das  e)  im  preussischen  Nordlitauischen  vor 


3)  An  wem  ich  sie  vorgenommen  habe,  ergibt  sich  aus  dem  folgen- 
den verzeichniss  der  wichtigsten  der  von    mir  gebrauchten  abkürzungen : 

A  =  junges  mädchen  aus  (d.  h.  gebürtig  aus;  so  auch  im  folgenden) 
Antagminehlen  (südl.  von  Lesgewangminnen),  kr.  Ragnit,  später 
in  Königsberg; 

B  =junges  mädchen  aus  Baltruszehlen  (südl.  von  Antagminehlen), 
kr.  Ragnit,  später  in  Kimschen  bei  Lesgewangminnen; 

Bu  =  knabe  aus  dem  kirchdorf  Budwethen,  kr.  Ragnit; 

Bud=mann  aus  Budeningken  (südl.  von  Kraupischken),  kr.  Ragnit, 
dort  erwachsen  und  ansässig; 

Da  =  mann  aus  Klein  Darguszen  (nordöstl.  von  Lasdehnen),  kr. 
Pillkallen,  dort  erwachsen  und  heimatberechtigt; 

De  =  junger  mann  aus  Demedszen  (östl.  von  Gr.  Skaisgirren),  kr. 
Niederung,  in  Gowarten  zur  schule  gegangen ; 

Di  =  eine  anzahl  von  litauischen  angehörigen  des  kirchspiels  Did lacken 
(südl.  von  Insterburg)  und  zwar  aus  den  dörfern  Jänischken,  Koh- 
lischken, Babbeln,  Gross  Skripstienen,  Gross  Uzballen; 

Do  =  junger  mann  aus  Doblindszen  (nordwestl.  von  Pillkallen); 

Du  =  mann  aus  Duikschen  (nordwestl.  von  Lasdehnen,  an  der  Sze- 
szuppe),  später  in  dem  nahe  bei  Duikschen  gelegenen   dorf  Tuppen; 

Dw=mann  aus  Dwischacken  (bei  Tilsit),  später  in  Kallwen  (dicht 
bei  Dwischacken); 

E  =  dorf  Enskehmen  bei  Stallupönen; 

G  =  mann  aus  Georgenburg  bei  Insterburg,  später  in  Didlacken; 

Ga=ein  früherer  lehrer  (litauischer  herkunit,  wie  alle  in  diesem  ver- 
zeichniss genannten  personen  ,  von  denen  nicht  das  gegenteil  an- 
gegeben ist)  aus  Gaistauden  (nördl.  von  Budwethen),  kr.  Ragnit; 

Ge  =  zwei  männer  (unterschieden  mit  I  und  II)  aus  Gertlauken,  kr. 
Labiau,  dort  heimatberechtigt; 

Beiträge  z.  künde  d.  ig.  sprachen.     IX.  18 
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hellen  vocalen  spitzer  (e),  vor  dunkelen  vocalen  breiter  (a) 
ausgesprochen  wird.  Dieser  Wechsel  ist  aber  innerhalb  des 
preussischen  Litauens  nicht  auf  jenen  dialekt  beschränkt,    son- 

Gi     =raann   aus  Girrehlischken   A  (östlich  von  Antagminehlen),    kr. 

Pillkallen,  dort  erwachsen  und  heimatberechtigt; 
Gr     =  mädchen  aus  Grünheide  (am  Timber-canal),  kr.  Labiau,  jetzt  in 

Königsberg ; 
Gw    =mann  aus  Giewerlauken   (an  der  Szeszuppe),    kr.  Ragnit,  dort 

wohnhaft ; 
J       =mann    aus    Jänischken    (kirchspiel     Didlacken) ,     wohnhaft     in 

Insterburg ; 
Ju     —mann  aus  Jucknischken  (nördl.    von  Stallupönen),  dort  heimat- 
berechtigt; 
K      =schule   von    Gross    Kakschen,    der    hauptstation    Schleichers; 

K  I  =  mann  aus  Gross  Kakschen,  der  in  verschiedenen  orten  des 

kirchspiels  Budwethen  gewohnt  hat; 
Kl     =mann   aus   Kallnehlischken  (nördl.   von  Uszpiaunehlen,   w.  u.), 

später  in  Kimschen ; 
Kit  =raann  aus  Kaltecken  (dicht  bei  Dwischacken),   später  teils  dort, 

teils  in  Tilsit; 
Klw  -mann  aus  Kallweninken  (nördl.    von   dem  kirchdorf  Popelken), 

kr.  Labiau,  später  in  Popelken ; 
Ko    =junger  mann  aus  Korehlen  (nordwestl.  von  Kallweninken),  später 

teils  in  Mehlauken,  teils  in  Gr.  Skaisgirren ; 
Kr    =mann    aus  Krau  pischkehmen   (nördl.  von   Kraupischken),    kr. 

Ragnit,  dort  erwachsen  und  heimatberechtigt; 
Krl  =mann   aus   Alt  Krauleidszen    (an    der  Szeszuppe),    kr.  Ragnit; 
Ku   =mann  aus  Kullminnen    (bei  Lengwethen),     später  in  Friedrichs- 
walde und  Pallapken,  alles  kr.  Ragnit ; 
Kuj  =  mann  aus  Kujehlen  (kirchspiel  Plaschken),    kr.  Tilsit,  wohnhaft 

in  Gaidellen  (kirchsp.  Werden),  kr.  Heydekrug; 
Kur  =mann  aus  Kurschen  (kirchsp.  Ballethen),  kr.  Darkohmen,    später 

-      in  Insterburg; 
L      =junges  mädchen  aus  Lesgewangminnen  (südl.  von  Budwelhen), 

kr.  Ragnit; 
M     =mann    aus    Maszuicken    (nordwestl.    von    Lasdehnen),    kr.   Pill- 
kallen, später  in  Willtauten  (bei  Pillkallen),  Snappen  (bei  Szillehnen), 

Galbrasten ; 
0      ^Deutscher  aus  Ossienen  (südöstl.  von  Pillkallen),  welcher  immer 

in  der  gegend  seines  heimatsdorfes  gewohnt  hat; 
P      =  Pesseln    (südöstl.    von    Popelken),     kr.  Insterburg    (I    bezeichnet 

einen  mann  [unverhältnissmässig  gebildet],  II  eine  frau) 
Pe     ^junger   mann    aus   Perkuhnen   (bei   Lengwethen),    kr.  Ragnit,  in 

Kapotschen  bei  Lengwethen  zur  schule  gegangen ; 
Pet  =mann  aus  Peterswalde    (kirchsp.    Gross    Kriedrichsdorf) ,    später 

in  Sohillelwethen  (dicht  bei  Peterswalde),  beides  kr.  Niederung ; 
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dem  findet  sich  auch  in  südlicheren  mundarten.  Sehr  deutlich 
tritt  er  hervor  in  einem  von  Jurkschat  in  der  mundart  von 
üalbrasten  aufgezeichneten  märchen  (Mitteilungen  der  lit.  litter. 


PI  =  mann  aus  Plampen  (nordwestl.  von  Pillkallen) ,  später  in  Neu 
Krauleidszen  (bei  Alt  Krauleidszen) ; 

Pia  —mann  aus  dem  kirchdorf  Plaschken,  kr.  Tilsit,  dort  heimat- 
berechtigt ; 

Pli  =mann  aus  Plicken  (westl.  von  Gross  Skaisgirren),  kr.  Labiau, 
dort  heimatberechtigt ; 

Pu  —mann  aus  Pucknen  (westl.  von  Lengwethen),  kr.  Ragnit,  dort 
wohnhaft; 

R  =mann  aus  Gross  Ru  dm  innen  (nördl.  von  Gross  Kakschen), 
später  in  Ellern thal  (zwischen  Gr.  Rudminnen  und  Gr.  Kakschen); 

S  =mann  aus  Seikwethen  (kirchspiel  Jurgaitschen) ,  kr.  Niederung, 
später  sechs  jähre  in  der  nähe  von  Heydekrug ; 

Ska  =  kirchdorf  Gross  Skaisgirren,  kr.  Niederung,  I  =  jungermann, 
der  nach  seiner  einsegnung  in  Makohnen,  nordwestl.  von  Gr. 
Skaisgirren,  gelebt  hat,  II  =  ältere  frau  in  dem  kirchdorf  Bersch- 
kallen ;  was  ich  nach  II  aufgezeichnet  habe  (vgl.  Lit.  forsch,  ss.  9, 
43),  enthält  eine  reihe  von  Unregelmässigkeiten,  die  vielleicht 
meinen  aufzeichnungen,  welche  ich  sehr  eilig  machen  musste,  zur  last 
fallen,  und  die  ich  deshalb  (im  gegensatz  zu  allen  anderen  aus- 
nahmen, die  sämmtlich  erwähnt  sind)  nur  erwähnt  habe,  wo  mir 
das  unumgänglich  zu  sein  schien; 

Ski  =frau  aus  Skirwiethellen  (bei  Russ),  später  in  Russ,  jetzt  in 
Königsberg ; 

Skr  =mann  aus  Skrebben  (östl.  von  Lesgewangminnen) ,  später  in 
Insterburg ; 

Sp  =mann  aus  Spullen  (kirchspiel  Küssen),  kr.  Pillkallen,  später  in 
Tilsit  und  Heydekrug; 

St  = junger  mann  aus  Staatshausen  (kirchspiel  Dubeningken) ,  kr. 
Goldapp ; 

Str  =mann  aus  Strunzlauken  (bei  dem  kirchdorf  Schillehnen) ,  kr. 
Pillkallen,  später  in  Radszen  (südl.  von  Schillehnen); 

Su  =  Deutscher  aus  Sussemilken  (am Timber-canal),  kr.  Labiau,  später 
in  Königsberg ; 

Sz  =mann  aus  Schackeln  (dicht  bei  Plampen),  in  Gross  Kakschen 
zur  schule  gegangen,  später  in  Weedereitischken  (südl.  von  Gal- 
brasten) ; 

Szi    =mädchen  aus  Schillehlen  (unweit  Gr.  Kakschen); 

Szie  =mann  aus  Sziesze  (zwischen  Heydekrug  und  Russ),  welcher  zeit- 
weise in  Minge  gelebt  hat,  in  Sziesze  wohnhaft; 

Szil  =mann  aus  dem  kirchdorf  Schillehnen,  kr.  Pillkallen,  später  in 
Radszen  (s.  o.); 

18* 
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gesellschaft  I.  83  ff.),  welches  folgende  einschlagende  formen 
bietet :  giärq,  mfatu,  miäszkq  miäszkai,  sidns,  liada,  gyiviäna  — 
butel\,  welnes welns  weine.,  wely, medziu med^, kumelqkumtles; nicht 
minder  in  den  von  -s  ebenda  II.  127  hervorgehobenen  Wörtern : 
Liankas,  lekiatas,  skiarsas,  tiaka,  szniaka,  wiadusi  —  wedeß. 

Andere  belege  werde  ich  nach  den  folgenden  einleitenden 
bemerkungen  verzeichnen :  die  qualität  der  vocale  e  und  ä  ist 
nicht  überall  gleich;  e  wird  meist  als  breiter  e-laut,  der  aber 
spitzer  als  ä  ist,  zuweilen  fast  wie  e  gesprochen,  und  ä  (das 
sich  im  allgemeinen  nach  der  ausspräche  des  e  richtet,  d.  h. 
weniger  breit  ist,  wenn  jenes  spitzer  klingt)  tritt  bald  als  ä 
auf,  bald  als  helles  ä  (»),  bald  als  gewöhnliches  ä  und  an 
orten ,  in  welchen  a  zu  ä  wird ,  sogar  als  ä ;  wird  es  breiter 
als  ä  gesprochen  (also  w,  ä,  «),  so  wird  ein  ihm  vorausgehen- 
der consonant  deutlich  mouilliert,  und  in  folge  dessen  pflegt 
sich  zwischen  diesem  und  dem  folgenden  vocal  ein  flüchtiger 
heller  vocallaut  (meist  %  seltener  »)  einzustellen  (vgl.  Leskien 
und  Brugmann  Lit.  Volkslieder  s.  279  f.);  wo  ich  diesen 
vocalischen  laut  deutlich  gehört  habe,  bezeichne  ich  ihn  dem 
herkommen  gemäss  mit  t,  wo  er  nicht  vernehmlich  war,  lasse 
ich  diese  „erweichung"  unbezeichnet  (also  z.  b.  niaszusi  neben 
klavs);  für  die  verschiedenen  arten  des  S  (dem,  wenn  es  betont 
ist,  fast  immer  und  ausserdem  zuweilen  ein  flüchtiges  e  [e],  sehr  sel- 
ten ein  flüchtiges  a  [a]  nachklingt)  schreibe  ich  durchaus  §  und  für  ä, 
73,  ä(=ä)  gleichmässig  ä;  nur  wo  das  letzere  als ä  erschien,  habe 
ich  dies  ausdrücklich  bezeichnet.  —  Ich  lasse  nunmehr  die  von 
mir  gesammelten  belege  folgen,  welche  dem  südlich  vom  Memel- 
strom  und  von  der  Gilge  gelegenen  landstrich  angehören. 

Bä'rzas  „birke"  Bu  —  berzeelis,  dimin.,  Bu  =  herze  "Us  Szi. 

T       —mann  aus  Trappönen    (kirchspiel  Wischwill),    am    Memel-strom, 

dort  heimatberechtigt; 
U      =junger  mann  aus  Uszpiaunehlen  (nördl.  von  Pillkallen) ; 
V      •=  einige    leute    in    Wanniglauken   (kirchspiel   Berschkallen),    kr. 

Insterburg; 
W     =mann    aus    Klein  Wersmeningken  (südwestl.  von  Lasdehnen), 

kr.  Pillkallen,  später  in  Friedrichswalde  (nördl.  von  Kraupischken), 

kr.  Ragnit; 
Wi  =mann  aus  Windenburg  (kirchsp.  Kinten),   kr.  Heydekrug,    dort 

heimatberechtigt ; 
Wo  =-mann  aus  Woi  dehnen   (südwestl.   von    Ragnit),    später    in  Bit- 

tehnen  (nördl.  von  Ragnit). 
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Dege,  IHpraet.,  Bu;  d&gqB,  part.  praet.  msc,  K diag', 

III  praes.,  Ska  I  =  dag'  S,  daga  PI,  Bu,  K  I,  diaga  Ku,  Ga, 
diäga  K,  R,  Du,  Sz;  dagqs,  part.  praes.  msc,  L;  diagusi, 
part.  praet.  fem.,  K;  dagant ,  gerund,  praes.,  Bu  (degti 
„brennen"). 

Gialda  „mulde"  Szi  =  g'iälda  (dat.  giäldai)  K,  giälda  (dvl 
(jiäla'osy^r^-  —  dvi  geeJdi  K  (dieser  dual  ist  nicht  dialekt- 
gemäss). 

Greeziü,  I  sg.  praes.,    Klw,    Da  =  grezü  De,  iszgreeziü  W 
grezi,  II  sg.  praes.,  De;  gre'rsziu,  I  sg.  fut.,  Ga  =  grelszu  Sz 
greszi,  II  sg.  fut.,  S;  greszkit,  II  pl.  imper.,  S  (unregelmässig 
graeszkit  Gi  [vgl.  gräcszk   w.  u.] ;  graszu,  I  sg.  fut.,  S  ist  nicht 
unbedingt  eine  ausnähme,  vgl.  kiaksu  w. u.)  (grq'szti „bohren"). 

Keekiu,  I  sg.  praes.,  Ko,  Da,  Gw,  T;  hi'eki,  II  sg.  praes.,  Gw; 
kecke,  III  praes.,  Da  =  k&k'  Gw;  ke'kiau,  I  sg.  praet.,  Gw; 
k<''ke,  III  praet.,  Gw ;  keeksiu,  I  sg.  fut.,  R,  K I,  Gw  =  keeksu  Ko, 
PI,  Sz,  Gi,  Skr  und  componiert:  i)rake'ksiu  W;  ke'eksi,  II  sg. 
fut.,  Ko,  S,  Pu,  Sz,  Gi,  Kr,  R,  KI,  Gw;  keeksime,  I pl.  fut.,  Kr; 
ke'kczau,  I  sg.  opt.,  Ko,  U,  Skr,  Gw,  T;  keekit,  II  pl.  imperat., 
Skr  —  —  kiaktum,  II  sg.  opt.,  U,  T  =  kiaktai  Gw ;  kiaktü, 
III  opt.,  U,  T=kiaktu  Gw  (I  sg.  fut.  kiaksu  S,  Kr,  Pu  vgl.  o. 
graszu,  u.  pasiäsu;  unregelmässig:  II  sg.  opt.  keektai  Ko,  Gw 
=  kektumei  Skr,  III  opt.  ke'ktu  Ko,  vgl.  u.  paleestu  und  pa- 
se'stu)  (^h^^il£henu). 

KUävs  „ahorn"  KTw,"  Ska  I,  PI,  Skr  =  klavas  Szi,  klares 
Kl,  kliävs  Sz klevedis,  dim.,  Klw,  Ska  I,  Kl,  Skr. 

Leedzu,  I  sg.  praes.,  Ko,  0,  Da  und  componiert:  pale'dzu 
U,  Kr,  Du  =  pale  dzu  Gw;  leedze,  III  praes.,  Da;  leedzau,  I  sg. 
praet.,  Da;  lc'rde,  III  praet.,  Da;  leesiu,  I  sg.  fut,  Da  =  leesu 
Ko  und  componiert:  paleesiu  M,  Krl,  Gw—paleesu  U,  Gi; 
le'esi,  II  sg.  fut.,  Ko  und  componiert :  paleesl  Gi,  Gw ;  paleesczau 

Isg.  opt.,  Ko  =2)aleeszczau\J,  Gi,  M,  Krl,  Gw1) paliada, 

III  praet.,  Gi ;  pala'stum,  II  sg.  opt,  M  =  paliastai  Krl,  Gw ; 
palastü,  III  opt,  K  I  =  palastu  0,  paliastüU;  paliastumbim, 
I  pl.  opt.,  Gw  (unregelmässig:  paleestu,  III  opt.,  Ko)  (leisti 
„lassen"). 

Mät\   III  praes.,    Ko,  Ska  I,  S,  Wo,   Pu,    Pe  —  miät'  Ku, 

J)  Der  gegensatz  paleesczau  —  pale  »szczau  kehrt  bei  der  weiterhin 
angeführten  I  sg.  opt.  von  pa-sq'sti  wieder.  In  Didlacken  hörte  ich  mes- 
czau  neben  palfcszczau.     Vgl.  Lit.  forsch,  s.  13  n°  21. 
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mä'ta  Ju,  0,  B,  Gi,  L,  W,  Bu,  miata  Sp,  Szil,  Ga,  Szi,  Da, 
miäta  Sz,  K,  R;  mä'tusi,  pari  praet.  fem.,  Gi  =  miatus'  L, 
miatusi  Szi,  miätusi  K  und  componiert:    pamiatusi  Kl;    miä- 

tant,  ger.  praes.,  K meete,  III  praet.,  Ska  I,  S,  Ku,  Ju,  0, 

Sp,  Sz,  Szil ,  W,  Pu,  R  =  me'te  Ga ,  Szi ,  meeti  Da ,  meef  Pe ; 
meete(s,  part.  praet.  msc. ,  Bu,  K,  Szi  =  meetees  Gi,  nie'teß  L 
(vgl.  u.  parveede.s)  und  componiert:  pameete.s  Kl  (unregelmässig: 
mef,  III  praes.,  Pe)  (mesti  „werfen"). 

Niä'sza,  III  praes.,  Ku,  Sp,  Da  =  niäsz'  Klw,  Ko,  S,  Pu, 
nasza  K  I,  0,  niäsza  Sz ;  niaszusi,  part.  praet.  fem. ,  W  = 
niaszus'  Ko  —  —  neesze,  III  praet.,  S,  Ku,  0,  Sp,  Pu,  K  I 
neesz'  Klw,  neeszi  Da;  ne'szeß,  part.  praet.  msc.,  Ko,  W 
(neszti  „tragen"). 

Pasiästu,  I  sg.  praes.,  S,  Ga  =  pasä'stu  Wo;  paslast', 
III  praes.,  Ga;  pasia  mi,  III  praet.,  Szil;  pasastumei,  II  sg. 
opt.,  PI  =  pasia 'stai  Sz;  2)ctsiastu,  III  opt,  Ga;  pasanusi,  part. 
praet.  fem.,  Gi,  Skr  —  pasia  nusi  Klw,  Pe,   Szil,  Gw,  pasia  nus' 

Ju,  Sp,  Str1) paseesti,  II  sg.  praes.,  S,  Wo,  Ga;  paseesz- 

czau,  I  sg.  opt,  Ko,  PI,  Sz  =  pase 'esczau  Ga;  paseesia,  I  sg. 
fut.,  Ga  =  pase'su  Gi,  pases'  PI;  pase'si,  II  sg.  fut.,'  Sz,  Gi, 
Ga  =  pases'  PI;  paseesim}  I  pl.  fut.,  Sz;  pasemqs,  part.  praet. 
msc,  Klw,  Pe,  Ju,  Gi,  Szil,  Skr,  Gw  =  pase 'mees  Sp  (unregelmässig: 
paseestu,  III  opt.,  Ko,  pasiäsu,  Isg.  fut.,Sz)  (sqsti  „alt  werden"). 

ffmwgl^alt"  Klw,  Kr,  WT,  Gw  —  säns  0,  L,  Szi,  siäns  Ska  I, 

A    (auch   smus},   sänas   Ska  II seneesnis,  compar.,  Ska 

I,  0,  W. 

Skiästü,  I  sg.  praes.,  De  —  —  skestl,  II  sg.  praes.,  De 
(skqsti  „ertrinken"). 

Ve*de,  III  praet.,  Bu,  K  =  vede  Szi;  ve'edeß,  part.  praet. 
msc,  Ska  I,  Ku,  Ju,  0,  U,  PI,  Do,  Sz,  Kl,  Str,  Ga,  K,  Du 
=  veedees  Kr  und  componiert:  apveedeß  Klw,  apsiveede(s  Ko, 
De,  S,  Wo,  Pu,  Gw,  apstve'dc's  Spund  apsive<deas  T;  parve'dqs 
Szil,  M,  Krl  =  parveedees  R,  K  I,  parveede(s  L  —  —  via  da, 
III  praes.,   L=vada  Bu,    Szi,  viäda  K;   vadusi,  part.  praet. 

2)  Zu  pasiä'nus'  =  -zm  vgl.  o.  miatus'_  L,  niä'szus  Ko,  die  im  folgen- 
den unter  ve'de  angeführton  formen  viä'dus'  u.  s.  w.  sowie  apsivMus' 
Di,  So,  pasenus'  Di  =  pasemus'  J,  Ge  II,  ve'dus'  Ge  I  und  II,  nude'güs' 
Ge  I ;  dazu  auch  apsivä'duse  Gi  =  apsiveduse  Pet,  Kit,  Dw,  pasä'nuse 
(neben  -maj)  Gi  =  pasenuse  Pet,  neszuse  Kit  Das  -»  z.  b.  der  II  sg.  fut. 
ist  im  Litauischen  fester  und  constanter  als  das  femin.  -t  =  gr.  -ta. 
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fem.,  0,  Do  -  viadusi  Klw,  Ku,  Kl,  Ga,  K,  viadus'  Skal,  Kr, 
vadus'  Ju,  viädusi  K,  Du  und  componiert :  apsivadusl  Wo,  Pu, 
apsioiadusi  Gw,  T,  apsivadiis  S ,  Str,  apsiviä'dus'  Ko,  Sp,  apsi- 
vifidusi  De,  parvadusi  K  I,  parviadusi  PI,  Szil,  L,  M;  parvia- 
dusi Sz,  R,  parvadus'  U  (t>&£*  „führen"). 

Ausserdem  erwähne  ich :  ekmenu  (instr.  von  ekmü'  „stein" ; 
s.  w.  u.)  Klw;  medis  „bauma  Pe;  dangujesis  „himmlisch"  Str; 
die  diminutivformen  sodelf  Ska  II,  stalele,  muilele  A,  kumeele 
Kl,  rankeres,  vyrs'dis  L,  kauledis  De,  Gw;  die  comparat. 
aukszte  esnis  Ko,  Gw,  ja'uneesnis  Ju  —  jauneesnis  Ska  I,  Kr, 
Sz,  W,  M,  Krl,  T;  die  III  praes.  däda  Bu  =  diäda  K  (de'ti 
„legen" ),  draba  Bu  (drebeti  „zittern"),  keele  K  {kelti  „heben"), 
tiapa  Ga  (tepti  „schmieren"),  verkie  Bu  (verkti  „weinen"); 
ferner  iszteesü  (schriftlit.  -tqsiü)  und  isztecszczau  De  (^'sfo'  „span- 
nen") sowie  die  beiden  hier  zu  erwähnenden  ausnahmen  meeza 
„er  pisst"  Ko,  isztestu  „würde  spannen"  De. 

Das  lange  e  des  einsilbigen  mes  „wir",  der  pronom.genit.  sg.  mn- 
nqs,  tavq's,  save.'s (bez. mane!  u. s.  w.)  und  der  endung  des nom.  sg. 
part.  praet.  msc.  —  die  aber  in  dem  landstrich,  welchem  die  oben 
verzeichneten  formen  angehören,  nicht  selten  verkürzt  wird1)  — 
erscheint  nach  meiner  erfahrung  in  eben  diesem  strich  in  der 
regel  als  e  ;  als  dieser  regel  widerstreitend  kenne  ich  nur  ma~ 
nias  Da  (neben  mes  sükames),  U  und  pasecnäs  (=pasenes)  Gi. 
Zu  ihr  stimmt,  dass  Jurkschat  a.  a.  o.  (tarp)  sawe  und  smekt 
schreibt  —  eikszid  das.  s.  85  ist  vermutlich  druckfehler  für 
eiksziä  — ,  und  dass  im  Lettischen  e  an  stellen,  an  welchen  es 
nicht  dem  einfiuss  eines  folgenden  vocals  ausgesetzt  ist,  spitz 
gesprochen  wird  (Bi elenstein  Die  lett.  spräche  I.  44).  Man 
erwartet  dem  gemäss,  in  der  III.  person  fut.  von  verbis  wie*  gre.'szli 
in  unserem  gebiet  e  zu  finden,  und  dieser  erwartung  entsprechen 
auch  pasees  Sz,  pases  PI,  Gi  (von  sq'sti),  greesz  Sz  (von  gre.'szti). 
Demnach  sind  griäsz  „wird  bohren"  S,  Ga,pasias  „wird  alt  werden" 
Ga  und  in  noch  höherem  grade  griaszk  „bohre"  S  =  gr&szk  Gi 
(neben  dem  zu  erwartenden  gr&szk  Klw,  Ga)  Unregelmässigkeiten. 


*)  Vgl.  nudegqs,  mirqs,  vddqs  Ge  I,  apsivedqs  S,  Wo,  Sp,  metqs  B, 
vedqs  Ku,  Bud,  B,  PI,  Do,  Sz,  Kr,  Ga,  Du,  paroJdqs  R,  K  I,  M,  Krl,  T, 
pasenqs  Sp,  Gi,  Skr,  Gw,  ürqs  Gi,  apsisükqs  R  neben  z.  b.  mÜqs  L, 
vidqs  Pli,  Ska  I,  Pet,  0,  U,  Str,  parvedqs  Pe,  Szil,  pasenqs  Pet,  Ju,  Str, 
Pe,  Szil,  numlrqs  M,  apsivedqs     Dw,  Kit,  Su.     Vgl.  s.  264,  272. 
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Die  infinitive  gyveet  (=  gyventi)  S,  ke»kt  (=  keiMi)  Gw  sind 
dagegen  in  jeder  beziehung  tadellos. 

Der  in  den  oben  verzeichneten  formen  hervortretende  Wechsel 
entspricht  dem  Wechsel  von  e  und  ä,  welchen  ich  in  dem  preus- 
sischen  Nordlitauen  bemerkt  habe,  auf  das  genaueste.  Aber 
mehr  als  das !  er  steht  mit  dem  letzteren  in  geographischem 
Zusammenhang,  wie  dies  die  folgenden  formen  beweisen: 

apsive'dqs  Pia  x),  Ski,  Kuj vadusi  Pia,  apsiviadusi  Ski, 

apsiviadits'  Kuj  (nom.  sg.  part.  praet.  msc,  bez.  fem.  von  vesti) ; 

*)  Plaschken  rechne  ich  zu  Nordlitauen ,  weil  meinem  gewährsmann 
zu  folge  sich  dort  der  Übergang  von  t  in  e,  von  u  in  &,  wenn  auch  etwas 
unregelmässig,  findet.  Ich  führe  zum  belege  an  (u  bezeichnet  einen 
zwischen  u  und  ä,  i  einen  zwischen  i  und  e  liegenden  vocal):  asz  derbu, 
tu  derbe,  jis  derb  (dirbti  „arbeiten") ;  asz  eniu,  tu  eni  i,  jis  em,  emk,  emket 
(Imti  ,, nehmen");  üpe  yr  gili,  eiers  yr  gelüs,  adv.  gilei  (gilüs  „tief"); 
glniqs  „geboren"  ;  lenus  „flachs"  ;  asz  prilepaü,  jis  prillmp  (pri-llpti  „an- 
kleben") ;  asz  meriu,  tu  mene,  jis  men  (minti  „treten") ;  jis  mint,  tu  metai 
(mlsti  „sich  nähren");  milrqs  ,,aestorben",  fem.  niirusi;  ipelk,  isepllket 
(ipllti  „eingiessen");  asz'^^^.iu_skiT  i,  jis  skel  (skllti  „feuer  anschlagen"); 
paSuda  „wurde  wach"  '^^M^y^/^J  asz  buvaü,  tu  buvai,  jis  Vava  (büti 
„sein")  (dagegen  noch  uwTuva>mnd  ebenso  tür) ;  durü  „ich  steche"  ;  grüm- 
%d%u  (so!)  „ich  drohe";  gudrüs  „klug";  asz  suKu,  tu  suKi,  jis  sah  (sükti 
„drehen");  ubagäujem  „wir  betteln".  Von  der  mundart  von  Heydekrug 
unterscheidet  sich  die  von  Plaschken  durch  die  hier  im  allgemeinen  beob- 
achtete Scheidung  von  ü  und  o  (jüds  szu  16,  daneben  freilich  akmö, 
dndam ;  dagegen  szo  lu  Kuj),  durch  das  vorkommen  des  imperfects  (jis 
sakydava) ,  das  dort  fehlt  (auch  Kuj  ist  es  unbekannt),  und  durch  die 
I  plur.  fut.  auf  -sem  (so  auch  Kuj)  (in  Heydekrug  -sam;  Dw:  matysim). — 
Auch  bei  Kuj  erschienen  die  regeln  bez.  des  eintritts  von  e,  ä  für  i,  u 
stark  verwischt,  vgl.:  asz  derbu,  tu  dlrbe,jis  dirb  (dirbti);  gilüs  „tief"; 
glmqs  „geboren",  fem.  glmus' ;  asz  gird%ü,  tu  girde,  jis  glrd  (girdeti 
„hören");  asz  imü,  tu  iml,  jis  em  (Imti);  mlres  „gestorben",  fem.  mlrusi; 
maZyneks  „klein" ;  Väts^ymn^,  dim.  Wt&iijf^cisz  buvaü,  tu  buvai,  jis 
bave  (büti);  asz  durü,  tu  duri,  jis  ctar,  ned'ark,  dürket,  asz  äarsu,  tu 
diirse,  jis  rfars,  mes  d^arsem,  jus  darset  (dürti  „stechen") ;  güdrns  „klug"; 
ast  suku,  tu  sukl,  jis  snk  (praes.),  jis  saka,  jis  sükos  (praet.),  asz  srtksit, 
tu  sükse,  jis  saks,  säk  (imperat.),  süket  (imperat.),  sükte  „drehen";  nutük^s 
„fett  geworden",  fem.  nufakus';  aez  turü,  jis  tar  (tureti  „haben");  stubu 
und  i  stabq  „in  der  stube".  Dem  nord litauischen  Sprachgebrauch  gemäss 
braucht  Kuj  2)U^US  f'ur  „hübsch"  und  graüüs  für  „wolgenährt"  (kiaüle 
gra&i).  Bei  ihm  findet  sich  auch  schon  ü  für  ü:  Plaszkiüse  „in  Plaschken". — 
Bei  Ski  erschienen  ä  und  u ,  e  und  *  streng  nach  den  von  mir  aufge- 
stellten regeln  verteilt,  ausgenommen  girdu,  szllts  und  sziltä  „warm" 
und  zäike,  (neben  züike)  „hascn",  zi'avis  „fisch". 
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pase'nqs  Pia,  Kuj  —  —  pasiamisi  Pia,  pasanusl  Kuj 
(noin.    sg.   part.    praet.    msc,    bez.  fem.  von  pa-sq'sti)', 

kliavs  „ahorn"   —   —  dim.  klevedis  Ski. 

Was  das  alter  dieses  Wechsels  betrifft,  so  ist  er  ebenso  alt, 
wie  das  relativ  breite  lange  e  (e,  a)  der  litauischen  spräche 
selbst,  denn  das  letztere  beruht  durchaus  auf  kurzem  e%  und 
dieses  wurde  schon  in  der  periode  der  lituslavischen  sprachein- 
heit  vor  hellen  vocalen  anders  und  zwar  sicherlich  heller  aus- 
gesprochen, als  vor  dunkelen  vocalen.  Dies  folgt  aus  der  tat- 
sache,  dass  e  in  jener  Stellung  weder  in  den  baltischen,  noch 
in  den  slavischen  sprachen  durch  benachbartes  v  getrübt  wird, 
wie  dies  lit.  devijni,  lett  dewini,  preuss.  neivmts,  ksl.  devqti; 
lit.  dvejl;  lett.  swek'is  (stvek'i,  sweki);  lit.  sz[v]eszl,  lett.  seschi, 
ksl.  sesü;  ksl.  vecerü;  lit.  verszis,  lett.  iversis,  preuss.  werstian  neben 
\\t.javai=  gr.  Csa;  ksl.  novit  =  gr.  viog;  lit.  s[v]akai,  ksl.  sokit; 
ksl.  slovo  =  gr.  ydeog;  lit.  vdkaras;  lit.  vapsä,  slav.  vosa  =  lat. 
vespa  zeigen  (vgl.  vf.  o.  II.  150 anm.,  de  Saussure  Systeme  pri- 
mitifdesvoyelles  s.  67  f.,  J.  Schmidt  K.  zs.  26.  333,  368)  »)• 

Wir  müssen  demnach  als  lituslavisch  z.  b.  meto  „ich  werfe" 
und  m8siö  ,,ich  werde  werfen",  vMvens  und  vedusi,  gr&izvens und 
(jrenzusi  ansetzen  und  —  wenn  wir  der  geschichtlichen  entwick- 
lung  der  litauischen  spräche  nicht  ganz  unmotivierte  Seiten- 
sprünge zuschreiben  wollen  —  annehmen,  dass  das  lange  e  von 
vedqs  und  vedusi,  grq'zqs  und  grqzusi  von  haus  aus  verschieden 
ausgesprochen  wurde.  —  Dass  lit.  kelk:  kelkit  (o.  VIII.  134), 
lett.  kräkls:  krekli'nsch,  russ.  lätatb:  leteth,  poln.  miod:  miedzie 
in  historischem  Zusammenhang  stehen,  versteht  sich  hiernach 
ganz  von  selbst. 

Wo  man  dem  Wechsel  von  ä  und  e  begegnet,  erwartet  man 
auch   den   von    e  und  3  (bez.  e)  zu  finden.      Aber  der  letztere 

*)  Die  obigen  Zusammenstellungen  legen  es  nahe,  den  satz  aufzu- 
stellen, dass  in  der  lituslavischen  periode  breites  e  durch  benachbartes  o 
in  o  verwandelt,  spitzes  e  (d.  h.  ein  vor  i,  e  oder  j  stehendes  e)  aber 
durch  ein  solches  v  nicht  beeinflusst  sei.  Hiergegen  sprechen  aber  lit. 
szventas  =  ksl.  svqtü,  lit.  sz[v]dszuras  =  ksl.  svelcrü,  während  andere  wider- 
sprechende Wörter,  wie  lit.  s[v]esu,  sich  durch  die  annähme,  dass  sie 
eine  lautübertragung  betroffen  habe  (vgl.  seserl,  söseres)  mit  diesem  satz 
in  Übereinstimmung  bringen  lassen  würden.  —  Dass  slav.  dvoji  (gr.  doiog, 
ahd.  zicei)  aus  dveji  und  ksl.  volja  (neben  voliti  und  veleti)  aus  velja  ent- 
standen sei,  halte  ich  für  ebenso  wenig  bewiesen,  wie  die  behauptung, 
dass  su-vodett,  vonja  für  sü-vedeti,  venja  stehen. 
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ist  meistens  verwischt,  und  ich  kann  aus  dem  mir  bekannten  süd- 
licheren teil  des  preussischen  Litauens  dafür  nur  folgende  sichere 
belege  geben: 

asz  degu,  bedagäs  (—  degc(s)  —  tu  degl  Pli ; 

asz  esü  —  tu  Zsi  Ga; 

asz  gyvenü  —  tu  gyvZnl  0; 

asz  metü  Pli,  Wo,  PI,  Sz,  Ga,  mesk  Pli  —  tu  m&i  Pli, 
Wo,  PI,  Sz,  Ga,  mesk  (vgl.  u.  tepke)  Ga  (unregelmässig:  rnes- 
Ht  Pli); 

asz  neszü,  neszk  —  tu  nhzl,  atneszkit  (daneben  die  un- 
regelmässigen futurformen  atneszu,  atneszi)  Pli; 

asz  tepü  Ge  I,  Pli,  Ga  —  tu  t$pi  Ge  I,  Pli,  Ga,  asz  fö- 
piau,  asz  tepsiu,  tepke1)  Ga; 

asz  vedü  —  asz  kUu  (schriftlett.  keliü)  PI,  Sz. 

Auch  in  Didlacken,  sowie  bei  Bud  und  S  glaube  ich  den 
Wechsel  von  e  und  %  wargenommen  zu  haben,  bin  aber  in  dieser 
beziehung  meiner  sache  nicht  ganz  gewiss  und  habe  jedenfalls 
in  Didlacken  auch  nemfek,  nemeskit,  mesczau,  kenczü  gehört. 

Da  die  Wechsel  von  e  und  e,  a  und  e  nach  dem  über  ihre 
Verbreitung  und  ihr  alter  ermittelten  für  allgemein-litauische 
Spracherscheinungen  zu  gelten  haben,  und  da  der  erstere  inner- 
halb eines  geschlossenen  dialektgebietes  (s.  w.  u.)  vielfach  ver- 
wischt ist,  so  scheint  ihr  vorkommen  oder  fehlen  für  die  dialekt- 
forschung  von  sehr  untergeordneter  bedeutung  zu  sein.  Ich 
möchte  indessen  den  mangel  des  wechseis  von  e  und  a  nicht 
unterschätzt  wissen,  da  er  nach  meinen  erfahrungen  in  der 
regel  Symptom  einer  dialektischen  besonderheit,  oder  der  nach- 
barschaft  einer  solchen,  oder  einer  entartung  des  dialekts  ist. 
Als  ein  solches  Symptom  habe  ich  ihn  kennen  gelernt  bei  E 
und  St,  welche  mundartlich  von  den  nördlicher  wohnenden 
Litauern  (die  im  allgemeinen  e  und  a  unterscheiden)  scharf 
geschieden  sind;  bei  Di  (bez.  J)  und  Kur,  welche  eine  sprach- 
liche mittelstellung  zwischen  diesen  und  jenen  einnehmen;  bei 
Pli  (der  übrigens  einmal  diäga  „brennt"  sagte),  von  dem  ich 
wider  erwarten  ddikts  (statt  däkts  —  däkts)  hörte,  und  der  läks 
(für  lauks ;  III fut.)  spricht;  bei  Ge  I  und  II,  deren  mundart über- 
haupt sehr  merkwürdig  ist2);  bei  Bud,  der  ke'ks  für  zu  er- 
wartendes kSiks  spricht;    bei  Pet,  Kit  und  Dw,   deren  heimats- 

*)  Diese  endung  der  II  sg.  imperat.  ist  mir  sonst  nicht  vorgekommen. 
*)  Und  zwar:     1)  durch  die  formen  bau,   bat,   bo  =  buvuü  u.  s.  w.  (s    w. 
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orte  auf  bez.  an  der  nordgrenze  des  gebietes  liegen,  in  dem  di 
und  du  in  ä  und  ei  in  langes  e  verwandelt  werden,  und  deren 
spräche  sich  schon  etwas  dem  Nordlitauischen  nähert1).  Nur 
bei  P  I  und  II  und  B,  den  einzigen  noch  nicht  genannten  Süd- 
litauern, bei  welchen  ich  diesen  mangel  constatiert  habe,  scheint 
er  mir  irrelevant  zu  sein.  —  Ob  A,  Ska  II  und  Gr  8  und  ä, 
%  und  e  unterscheiden ,  habe  ich  versäumt  festzustellen ;  Su 
Hess  diese  unterschiede  nicht  sicher  erkennen. 

Der  oben  erwähnte  gegensatz  zwischen  dem  dialekt,  der  in 
Enskehmen  gesprochen  wird,  und  den  (nördlicheren)  mund- 
arten,  welche  e  und  a  unterscheiden,    ist   den   dort  wohnenden 

u.) ;  2)  durch  de<<ve,  devem  =  däve,  ddvem  (s.  w.  u.) ;  3)  durch  die  III 
praes.  deg'  =  d&ga  u.  s.  w.  (s.  w.  u.) ;  4)  in  lexikalischer  hinsieht.  Nach 
Ge  I  und  Pli  heisst  nämlich  in  Gertlauken  und  Laukischken  der  ,, Schim- 
mel" szümelis  (wie  in  Nordlitauen,  Lit.  forsch,  s.  185;  südlit.  szimelis), 
der  „onkel"  batis  (=  bätis ,  ein  wort,  das  ich  nur  aus  der  haffgegend 
kenne,  Lit.  forsch,  s.  205),  der  „winkel  unter  dem  dach,  okel"  pa&öbelis 
(von  Pli  päzöburis  gesprochen;  in  Drawöhnen  jpaJd'iis,  im  Krottingenschen 
paiöbre,  lett.  pafchübele;  lit.  palepis).  Nimmt  man  hierzu,  dass  nach  Pli  in 
Laukischken  der  „Sperling"  kroklys  (nach  Kurschatund  Nesselmann  in 
Memel  undRuss  gebräuchlich;  in  Gertlauken  %virblys)  und  der  ,,langbaum" 
sutvertojis  (N esse  1  mann  kennt  diese  bedeutung  aus  Memel)  heisst,  dass  in 
Laukischken  das  -preussische pus-sewaite  erhalten  ist  und  tlkras,  wie  im  Preus- 
sischen,  in  der  bedeutung  Se^tög gebraucht  wird  (Nesselmann  Wbch.  ss. 
58,  104),  dass  nach  ermittlung  von  herrn  cantor  Garde  in  Insterburg  das 
gleichfalls  preussische  üszininke  „Wöchnerin"  in  Gertlauken  und  Geidlauken 
(bei  Laukischken)  vorkommt  (uszes  „kindbett"  dagegen  scheint  ganz  verloren 
zu  sein),  dass  Laukischken  und  Gertlauken  ausserhalb  der  alten  litauischen 
westgrenze  liegen  (Altpreuss.  monatsschrift  19.  560,  20.  123),  dass  zu  des 
Praetorius' zeit  um  Labiau  kurisch  gesprochen  wurde  (Vater  Die  spräche 
der  alten  Preussen  s.  163),  dass  archaeologische  funde  auf  die  frühere  existenz 
einer  nicht  litauischen,  auch  auf  der  kur.  nerung  ansässig  gewesenen  bevölke- 
rung  zwischen  Norkitten  und  Cranz  hinweisen  (Schriften  der  physik.- 
ökonom.  gesellschaft  zu  Königsberg  XIV.  1.  60  ff.),  so  sieht  man  deut- 
lich, dass  die  bevölkerung  von  Gertlauken  und  Laukischken  gemischt  ist 
und  zwar  sicherlich  aus  nord-  und  südlitauischen,  preussischen  und  let- 
tischen dementen.  Ganz  dasselbe  ist  vermutlich  auch  von  den  Litauern  zu 
sagen,  die  in  Labiau,  Szargillen,  Augstagirren  und  Kirschnakeim  wohnen 
(in  Schmerberg  soll  das  Litauische  ausgestorben  sein).  —  Ich  hebe  noch 
hervor,  dass  Su  batis  oder  bätis  nicht  kennt,  und  dass  Pli  in  lexika- 
lischer hinsieht  nichts  bemerkenswertes  erkennen  Hess. 

*)  Aufgefallen  ist  mir,  dass  Kit  und  Dw  für  e  c«,  für  ä'  e  sprachen  (also 
apsivc'edqs  —  apsivedusi  u.  s.  w.).  Da  Pet  aber  für  e  c«  und  e  sagte  (für  «' 
nur  e),  so  lässt  sich  daraus  einstweilen  nichts  folgern. 
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Litauern  im  allgemeinen  klar.  Sie  nennen  nämlich  die  weiter 
nördlich  wohnenden  Litauer  —  von  denen  sie  selbst,  wie  die 
bewohner  des  kirchspiels  Stallupönen  überhaupt,  Petrikei  oder 
baltsermegei  genannt  werden  —  Strükei  d.  i.  „leute,  die  strukai 
('knapp',  'gestutzt')  reden".  Als  gegensätze  zwischen  ihrer 
spräche  und  der  der  Strükei  geben  sie  beispielsweise  an,  dass 
sie  selbst  jduns  „jung",  mäno  tävo  sävo  „mein"  „dein"  „sein", 
längas  „fenster",  vedras  „eimer",  diese  dafür  aber  jdns,  mäna 
täva  säva,  längs,  kiblrs  sagen.  Zur  ergänzung  dieser  angaben 
und  zur  genaueren  Charakteristik  der  Enskehmer  mundart  be- 
merke ich,  dass  in  ihr  der  zweite  component  gestossen  betonter 
diphthonge  (keikti,  ddiktas,  Idukti)  nur  ausnahmsweise  unter- 
drückt wird  (z.  b.  paläk  „warte");  o  und  e  in  endsilben  rein 
und  lang  erhalten  werden  (dukso,  jöjo,  mylejo,  leite,  mergyte); 
die  auslautenden  nasalvocale  der  accus,  sg.,  das  e(  der  endung 
des  nom.  sg.  msc.  part.  praet.  und  das  auslautende  u  der  III 
optat.  lang  sind  (vyrq,  tiltä,  mergq,  kvaili,  ziiiki,  jauniki,  kdtev 
zöl\,  älq,  sünvA);  buvqs,  ejqs,  rädqs,  vedqs;  bidü  [aber  auch  buf], 
dirbtü,  myletü,  sakytü),  während  das  e  des  locativsuffixes  je  wie 
überall  —  in  den  altlitauischen  texten  zeigt  es  nur  selten  na- 
sales e  bez.  a  —  und  das  q  des  nom.  sg.  und  nom.  plur.  msc. 
part.  praes.  kurz  sind  (kateje,  ränkoje,  mergoje,  zödyje;  degqs, 
einqs,  vedqs;  degq,  esq);  thematisches  a  sehr  häufig  nicht 
unterdrückt  wird  (ültas,  laukas,  langas,  aber  auch  jduns,  sens, 
vyrs)  ;  III  praes.  wie  myli  „er  liebt",  ziüri  „er  sieht"  und  in- 
finitive  wie  jäte  (neben  jöt,  gyvq't,  skübpis,  melstis)  vorkommen; 
nur  mane[s,  tavq's,  savqs  gebraucht  werden ;  dass  endlich  in  ihr 
die  „erweichung"  der  endsilbe  von  myliu  „ich  liebe",  sulpiu 
„ich  sauge",  ziüriü  „ich  sehe",  mylesiu  „ich  werde  lieben", 
arkliü  „der  pferde",  geresniu  „besserer"  u.  s.  w.  —  im  gegen- 
satz  zakeikiu,  wo  die  „erweichung"  bleibt  —  unterdrückt  wird  a). 
Ebenso  wie  Enskehmen  wird  nach  angäbe  der  hier  woh- 
nenden Litauer  in  dem    gesammten   kirchspiel  Stallupönen   und 


J)  Vgl.  dagegen    vyrq   Ge  I  und  II,    Ska  I,  Pu,  Da,    Gw    (auch  I)w), 
t7i  vyrq  Sp  =  ta  vyrq    Sz,    jdnq  Str,    venq,   Ska  I,    ba'czkq   (aber  ta  =  tq) 
Gel,  rä'nhqK,  knygq  Gel,  äkmeni    Szil,  didell    Ska  I,  gaidl   Str,  jauniln 
T,  vedi    „den  br&utigam"  Szil,  M,  Krl.  a)  Die   hervorgehobenen   züge 

gehören  in  ein  gesammtbild  der  Enskehmer  mundart,  aber  es  ist  zu  be- 
achten, dass  sich  einige  der  betr.  formen  auch  unter  den  Strükei  finden. 
So  habe  ich  die  III.  optat.  auf  -tu  auch  von  Sp  ibütü),  U  (kiä'ktü,  paliä's- 
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in  den  südlicher  liegenden  kirchspielen  (Gröritten,  Entzuhnen, 
Pillupönen,  Mehlkehmen,  Dubeningken)  gesprochen,  und  diese 
angäbe  trifft  in  der  hauptsache  jedenfalls  zu  x),  da  ich  bei  St, 
abgesehen  davon,  dass  er  die  infinitivendung  te  nicht  kannte2), 
ganz  die  mundart  E's  fand.  Ich  verzeichne  die  in  betracht 
kommenden  formen,  welche  ich  von  ihm  gehört  habe:  keikiu, 
jäunas,  kdulas,  keläusu,  kldusau  „fragte" 3),  piduju,  plduks  — 
muno,  »idto,  säko,  dre,  male,  sdke  —  be-einqs  —  jäunas,  kdu- 
las, laukas,  senas,  tlltas  (daneben  plduks,  tevs,  vaiks,  vyrs)  — 
arü,  araü  (III  dre),  diirau  (III  düre,  I  plur.  dürem  neben  süko), 
kldusau  „fragte",  päber  au,  keldusu,  matysu,geresnü  zmonü  (daneben 
keikiu,  szvilpiü)  —  infin.  szaükt.  Auch  die  von  ihm  gebrauchten  III 
praes.  dega,  meta,  nesza,  süka  mögen  hervorgehoben  werden. 
An  den  eben  besprochenen  dialekt  (von  dessen  nord-  und 
westgrenze  weiterhin  die  rede  sein  wird)  schliesst  sich  nach 
norden  hin  ein  räumlich  weit  ausgedehntes  dialektgebiet  an, 
welches  sich,  abgesehen  von  einigen  untergeordneteren  besonder- 
heiten,  von  jenem  und  zugleich  den  nördlicheren  mundarten 
durchgreifend  dadurch  unterscheidet,  dass  in  ihm  betonte  ge- 
stossene  diphthonge  ausser  in  der  III  fut.  ihren  zweiten  com- 
ponenten  aufgeben,  bez.  auf  einen  langen  vocal  (e  bez.  ä,  ä 
bez.  ä)  reduciert  werden,  der  selbst  bisweilen  deutlich  gestossen 
betont  wird  (von  mir  mit  '  bezeichnet,  z.  b.  gd'si  „wirst  bekom- 
men" S,  kWse  „fragte"  W,  jd'tis  „ochse"  Ju,  Ku,  0,  szä'k- 
sztq   „löffel"   S,  pala'stum  „würdest  loslassen" M).   In  sich  zeigt 


tu),  Do  (ateitü),  Szil  {matytü),  Da  (bütü),  K  I  (palä'stü),  M  (zinotü,  aber 
auch  iinötu),  T  (kiä'ktu),  Gw  (bütü),  Su  {bütü)  gehört  (dagegen  z.  b.  ateitü 
Kr,  bütü  Dw,  Kit) ;  güli  „er  liegt'',  %iüri  „er  sieht"  (aber  daneben  myl 
„er  liebt")  fand  ich  auch  bei  Sp  (dagegen  gut  bei  Da),  esäs  „seiend"  bei 
Str  und  M  (dagegen  esäs  und  eitäs  „gehend"  S,  bedagas  „noch  brennend" 
Pli,  beeinu"s  ..gehend",  berasza"s  „schreibend"  P  II).  Anderes  hierher- 
gehörige wird  weiterhin  zur  spräche  kommen,  über  -qs  (und  -qs)  im  nom. 
sg.  msc.  part.  praet.  s.  o.  s.  259  anm.  1. 

])  Man  berücksichtige  hierbei  die  angäbe  des  Praetorius  (Delic.  pruss. 
ed.  Pierson  s.  133):  „im  Insterburgischen,  Russischen,  Kraupischkischen 
kirchspielen  sagen  die  leute  luba  diena  i.  e.  einen  guten  tag,  im  Stallu- 
pöhnischen,  Entzennischen  p.  p.  läbä  dien  einen  guten  tag".  a)  Einen 

anderen  unterschied  hat  nachträglich  herr  cantor  Garde  festgestellt,  indem 
er  von  St  in  erfahrung  brachte,  dass  in  Staatshausen  und  dem  benach- 
barten Matznorkehmen  das  in  E  ganz  unbekannte  biti  „war"  gebraucht 
wird.  3)  Mit  dem  genit.  der  person  construiert;  ebenso  S  (asz  jo  kld- 
siau).     Ebenso  iu  Prökuls. 
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dies  gebiet  verschiedene  mundartliche  Schattierungen,  insofern 
namentlich  1)  in  seinem  östlichsten  teil  Übergang  von  auslau- 
tendem, unbetontem  o  in  u  und  von  auslautendem,  unbetontem 
e  in  i  begegnet,  2)  ausserdem  in  ihm  an  stelle  dieser  u  und  i 
a  und  e  erscheinen,  3)  in  seinem  westlichen  teil  das  auslautende 
a  der  III  praes.  häufiger  abgeworfen  wird,  als  in  seinem  öst- 
lichen teil1),  4)  in  einer  grösseren  zahl  ihm  angehöriger  Ort- 
schaften a  zu  ä  wird.  —  Ich  bespreche  nunmehr  zunächst  den 
Übergang  von  jduns  in  jäns  u.  s.  w.  und  seinen  umfang. 

Wenn  man  —  wie  dies  im  allgemeinen  geschieht  -  die 
süd  litauische  Verwandlung  von  jduns  in  jdns,  von  ddikts  in 
däkts  u.  s.  w.  lediglich  auf  rechnung  der  gestossenen  ausspräche 
der  in  diesen  Wörtern  enthaltenen  diphthonge  schiebt,  so  wider- 
spricht dieser  auffassung  der  umstand,  dass  man  zuweilen  z.  b. 
jaunä  mit  gestossenem  au  (ja'unä  s.  u.)  hört  (vgl.  die  sehr 
richtige  beobachtung  Baranowskis  Ostlit.  texte  p.  XXV  hin- 
sichtlich der  ersten  silbe  von  kirviü,  hirviüs  sowie  lett.  säule: 
päsa'ule,  ne'mt : päne'mt  u.  s.  w.).  Er  lehrt  zugleich,  dass  das 
u  von  z.  b.  jduns  zwischen  etwa  Insterburg  und  dem  Niemen 
deshalb  unterdrückt  wird,  weil  in  dieser  form  der  hochton  auf 
gestossen  gesprochenes  au  fällt.  H  ierdurch  wird  der  erste  com- 
ponent  des  gestossenen  diphthongs  gedehnt,  der  zweite  aber 
avexqxovrjrov.  Eine  bestätigung  dieser  theorie  enthalten  viel- 
leicht öiszkei  „deutlich"  P  II  (neben  äszkei),  Bud,  K  und 
nulöuziau  „brach  ab"  B,  insofern  sie  am  einfachsten  durch 
diszkei,  und  nulduziau  erklärt  werden  (s.  w.  u.).  Wenn  es 
anderswo  diszkei,  nulduziau  u.  s.  w.  heisst,  so  stehen  diese  for- 
men den  formen  dszkei,  nuldziau  u.  s.  w.  ebenso  gegenüber, 
wie  das  att.  leQevg  dem  arkad.-kypr.  ieQtjS,  d.  h.  di,  du  ist  dort 
verkürzt  (vgl.  pönui  SLUspönüi  u.  a.).  —  Was  gegen  die  eben  aus- 
gesprochenen ansichten  eingewendet  werden  kann,  ist,  soweit  ich 
sehe,  nur:  1)  dass  Jurkschat  a.  a.  o.  2.  49  beklasinejent, 
akszczid,  aksztai  schreibt;  diese  formen  sind  aber  entweder  un- 
richtig —  und  dies  nehme  ich  an  — ,  oder  ihr  a  ist  aus  formen, 
denen  es  zukommt,  in  sie  übertragen;  2)  dass  man  bisweilen 
übagät  (so  Gw),  düsät  (asz  düsäju,  asz  düsäsu,  tu  dusäsi,  jis 
düsaus  Gi;    asz    düsäju,  jis  düsäs  Pet)   für  übagaut  „betteln", 

x)  Der  letztere  scheint  mir  ganz  auf  dem  Standpunkt  des  Stallupöner 
dialekts  zu  stehen,  in  dem  die  einsilbigen  formen  (jis)  ded',  nesz',  sük' 
auch,  aber  nur  ausnahmsweise  vorkommen. 
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düsaut  „seufzen"  {düsa'uju  0,  dusauju.  Ge  II,  asz  dusauju,  asz 
düsausu,  jis  d/isaus  Ku,  übagauti  K  I,  übagauju  Ge  II)  hört. 
Hierauf  ist  indessen  nichts  zu  geben,  da  diese  Wörter  unge- 
läufig und  in  folge  dessen  teils  ganz  unregelmässig  geworden, 
teils  in  die  kategorie  der  verba  auf  -duti  übergetreten  sind l). 
Zum  beweise  hierfür  führe  ich  an:  asz  übagauju,  asz  übagau- 
siu,  jis  ubagaüs  Sp,  ubagät  Do,  asz  ubagdjn,  asz  ubagdsiu,  tu 
ubagdsi,  jis  tibagdus  Str,  asz  düsduju,  asz  ubagdju,  asz  ubagd- 
siu, jis  ubagdus  Da,  ubagät  (neben  asz  übagauju)  R,  jis  ubagd', 
ubagdt  Pu. 

Zur  veranschaulichung  der  regel  (Unterdrückung  des  zweiten 
componenten  von  betontem  gestossenem  di,  du,  ei)  und  ihrer 
ausnähme  (erhaltung  des  bezeichneten  zweiten  componenten  in 
der  III  person  fut.)  verzeichne  ich  folgende  formen: 

dksztas  „hoch"  Szi,  Pe  =  äkszts  Sp,  Pu,  äkszts  G,  P  I,  II, 
De,  Pli,  Bud,  B,  L,  Bu,  K,  Gw,  accus,  äksztq  Ko  (daneben :  nom. 
sg.  fem.  a'uksztä  Gw  =  auksztä  De,  Pli,  Bud,  nom.  plur.  msc. 
aukszü  B ,  compar.  aukszteesms  Ko ,  Gw ,  adv.  auksztai  P  I, 
De,  Pe,  Sp,  Bud,  L,  W,  Szi  =  auksztai  P  II,  adv.  compar. 
aukszczaü  Szil,  adv.  superl.  aukszczd  Szil); 

dszkus  „deutlich"  Bud,  accus,  äszkii  P  II,  adv.  dszkei  PI 
—  dszkei  P  II  (auch  öiszkei),  Ska  I,  B,  Sz  (daneben :  adv. 
compar.  aiszki^aü  PI,  Sz,  adv.  superl.  aiszkid  PI  =  aisz- 
'ä  Sz); 

^ä^^eicTl^MlPl,  Sz  =  äzüles  Ko,  äazMs  Klw  (neben  auzü- 
ünis  „eichen-"  Pljlßz); 

däkts  „sache'APl,  Wo,  Kit,  De  —  däkts  Ge  I,  Ska  I,  Sz  (da- 
neben: nom.  plur.  daiktat  Gel,  Ska  I,  Kit  — .  daiktdi  Sz); 

fjd'ns\]\mg"  Ju,  0,  Sp,  W,  Ku,  Pu,  Kit  -  jäns  Di,  P  I,  Ko,  S, 
PetrWoJKr,  B,  Gi,  Do,  Skr,  Da,  M,  R,  Szi,  K  I,  Krl,  Gw,  T, 
j(f  ns  Pli,  Bu,  Bud,  jäns  De,  Ska  I,  Sz,  L,  K,  accus,  jdnq  Str 
(daneben:  nom.  sg.  fem.  ja'una  Pli  —  jaunä  Di,  Ko,  Pu,  Skr, 
R,  Gw,  compar.  ja 'wie '< suis  Ju  —jauneesnis  Ska  I,  Kr,  Sz,  W, 
M,  Krl,  T,  jauneesnis  Bud,  Kit,  superl.  jaunidsis  Kr,  T,  Kit 
==  jaunidses  M,  jaundsis  Krl,  jaunidsis  Ska   I,  jauniäses  Sz, 

*)  Diesen  übertritt  findet  man  auch  ausserhalb  des  in  rede  stehenden 
dialekts,  vgl.  ubagäujem  Pia,  düsdut,  ubagdute  (ubagävems)  Prökuls  (da- 
selbst pästininkaut  und  Ziä'vaut,  Ziovävems)  und  die  schriftlitauischen 
formen  düsävimas  u.  s.  w.  (Kurschat  Gram.  §1282),  deren  ä  sicherlich 
aus  taritärims,  Litraliüvims  u.  s.  w.  entnommen  ist. 
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nom.  sg.  fem.  superl.  jaunidsie  Kr,  jaumty  „den  bräutigam"  Ju) ; 

kdlis  „feil"  De  (hier  auch  kälis),  Pe,  acc.  plur.  kdlinius 
„pelz"  De  =  kdlinus  V  (aber:  kailinei  „pelz"  De,  Pe); 

kdJs^&rözhM*^  0  =  käls  De,  Bud,  nom.  plur.  kä'lai  Gw 
(daneben  das  demin.  kgfid&fäflSe,  Gw^JmuM.eMs~Mv^() ; 

■'^*m*Mtäu-  Pli' (aber:  nom.  sg.  £em40Mte^M*®t  PK) ; 

jÄ<W"  Di,  De,  S,  Kit,  Wo,  PeT^T^SlHS^T  — 
IpläTisKo,  Pli,  Du,  acc.  plur.  pldkus  De,  Gw  (daneben:  plur. 
•nom.  ^Zaw&a/Di,  De,  S,  Kit,  Wo,  Szil  =plaukdi  T,  gen.jp/awM 
Ko,  Pli,  Pe); 

sä^„so*me"  S,  Ku,  I*t*^Ju  =  seile  Sp,  Bu  (daneben:  Itaw- 
lide  [„sonne"  n^ht  diminut.]J^i^oY.    * 

asz  keeksiu  Ru,  K  I,  Gw  x)  =  keeksu  Ko,  PI,  Sz,  Gi,  Skr, 
kejcsiu  Di,  J,  kiä'ksu  Kr,  Pu,  pra-keeksiu  W ;  *w  ke'ksi  Ko, 
Pu,  Sz,  Gi,  Kr,  R,  K  I,  Gw  =  keeksi  Di,  &e*&s'  PI;  jiskeiks  Di, 
Ko,  PI,  Sz,  Gi,  Kr,  Skr,  R,  K I,  Gw  =  keiks  J,  Pu,  pra-si-keiks 
W ;  mes  ke'ksime  Kr  (fut.  von  keikti,  vgl.  s.  257) ; 

asz  kelidsiu  Da  =  keldsu  G,  keld'su  0;  £w  keliäsi  Da  = 
keläsi  G;  jVs  keliäus  Da  =  kelaus  G;  ja  abüdu  kelidus  Da; 
jwaw  keliäsita  Da;  wes  keliäsim  Da;  t;ws  kelidsit  Da  (fut.  von 
keliduti  „reisen"); 

asz  ldksiu  Gw  =  Za&sw  Kr,  Ku ;  £w  Za'&si  Kr,  Ku,  Gw ;  ,;Vs 
/aw&s  Kr,  Gw  =  laüks  Ku;  mes  ldksim  Kr,  Gw;  jus  ldksit  Kr, 
Gw  (fut.  vom  läukti  „warten"); 

asz  leesiu  Da  =  leesu  Ko,  pa-leesiu  M,  Krl,  Gw,  pa-leesu 
U,  Gi,  pa-Uesiu  Di,  J;  Zw  /e'es/  Ko,  pa-leesi  Gi,  Gw;  ,;Vs  Zm 
Ko,  Da,  pa-leis  Di,  J,  Kr,  Gi,  U,  M,  Du,  Krl,  Gw  (fut.  von 
leisti,  vgl.  s.  257); 

asz  piäsiu  Kr,  Da  =  pidsu  Gi,  Ku,  piäsiu  Gw,  piäsu  Du; 
<w  _püfoe  Kr 2),  jptV&e  Gi,  Ku,  piäsi  Du,  nu-piäsi  Da,  nu-pidsi 
Gw;   /«'s  _pzrfws  Kr,    Gi,   Ku,    Du,    nu-piäus   Da,    Gw  (fut.  von 

*)  Man  hüte  sich,  die  silbe  -siu  so  zu  sprechen,  wie  sie  geschrieben 
wird.  Ich  habe  dafür  —  falls  nicht  geradezu  -su  gesprochen  wurde  — 
entweder  s>u  (so  M,  Krl),  oder  -su  (fast  mit  poln.  s  ;  so  Ga,  Gw; 
gre'"sziu  „ich  werde  bohren"  sprach  Ga  gre'eszu,  d.  i.  mit  gequetschtem 
sz  aus),  oder  -sü  (mit  ü  bezeichne  ich  hier  ein  helles  u)  gehört.  Die 
letzte  ausspräche  ist  die  häufigste;  ü  liegt  dem  u  oft  bis  zur  Verwechs- 
lung nahe.         2)  D.  i.  piäsie.     Krsagte  auch :    tu  sukle  ,ulu  drehst",   tu 

einie  „du  gehst",    su  T'l'ffN'iiin^mjl   dem  kiiecnT*!^»|Mn«e    „d\n  Nyhn",   asz 
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piduti    „schneiden"]    praes.   sg.   I    piäju    Du  =  piaju   S,   III 
<{pi(V  Du);  ~J       . 

V.     a&z   träksiu  R  =  träksu  Pu;    £w  ^rr?/«?'  11  — träksi  Pu;   jVs 

träuks  R  =  traüks  Pu  (fut.  von  «rSS^E  „zi 


Die  vorstehenden  verzeichnisse"IJi§Ssen  dieg'PeBze  des  ge- 
bietes,  in  welchem  man  für  di  und  «w  langes  a,  für  «  langes 
e  spricht,  annulierend  erkennen;  schärfer  werden  sie  durch  die 
folgenden  auseinandersetzungen  bestimmt. 

Die  nördlichsten  punkte,  an  welchen  uns  der  Übergang  von 
di  und  du  in  ä,  von  ei  in  e  entgegengetreten  ist,  sind  Trap- 
pönen,  Giewerlauken ,  Woidehnen,  Kaltecken  und  Peterswalde, 
und  es  ist  anzunehmen,  dass  sie  an  der  peripherie  unseres  ge- 
bietes  liegen;  denn  schon  in  Kellerischken  und  Absteinen,  die 
nur  wenig  (ca.  1  meile)  nördlich  von  Giewerlauken  und  Woi- 
dehnen liegen,  wird  nach  ausweis  der  von  Leskien  dort  ge- 
sammelten dainos  (Leskien  und  Brugmann  Lit.  Volkslieder 
u.  s.  w.  s.  13  ff.)  jäunq,  äuksztoje,  väikszczoti  u.  s.  w.  ge- 
sprochen, in  Bittehnen  (in  derselben  geographischen  höhe  wie 
Absteiuen)  sagt  man  nach  Wo  ddikts,  plduks  (im  gegensatz  zu 
däkts,  pläks  Wo2)),  und  von  Dw  (Dwischacken  bez.  Kallwen 
liegt  unbedeutend  nördlicher   als   Kaltecken)    hörte   ich    ddikts, 


suköe  „ich  drehe",  asz  einbe  (und  einü)  ,.ich  gehe"  (neben  szirdis  „herz", 
keturt  „vier",  szeszi  „sechs",  sjinus  ^söhne").  Da  er  bisweilen  auch  aus-  Lr 
lautendem  s  einen  flüchtigen  vocal  nachklingen  liess  und  da  su?iue  zwei- 
fellos unurspriiti glich  ist,  so  gebe  ich  auf  pulse  u.  s.  w.  nichts,  obgleich 
ich  derartige  formen  auch  in  der  Kakschner  schule  gehört  habe:  dedö' 
„ich  lege",  metoe  „ich  werfe",  heliö"  „ich  hebe",  vagiü«  „(mit)  dem  diebe",| 
jst^'2  meth  „du  wirfst'(^4i^lge)t(^^,,«k«la«4ijttt(daneben  auch 


meiuyfceliü,  vagiü,  dedl,  meü).  IcIT  möchte  annehmen ,  dass  die  eigen- 
tümlichen endungen  dieser  formen  lediglich  eine  folge  energischer  ex- 
spiration  seien,  und  in  gleicher  weise  eine  eigentümliche  erscheinung  der 
spräche  Kl's  erklären ,  die  darin  besteht ,  dass  er  für  -au  fast  -avo ,  für 
-ei  fast  -eje  spricht. 

x)  Zu  dem  zweiten  kommen  noch  jis  keiks  und  jis  läuks  (beide  zweifel- 
los gestossen  betont),  die  ich  nebst  asz  ke'ksiu  und  asz  paläksiu,  tu  paläk- 
si,  jus  paläksit,  jis  läkie  „er  wartet"  nachträglich  von  einem  mädchen 
aus  Galbrasten  gehört  habe.  2)  Er  gab  auch  an,  in  Woidehnen  sage 
man  pirtls ,  in  Bittehnen  jäja ,  hatte  dabei  aber  sicher  nur  den  lexika- 
lischen gegensatz  im  äuge  und  sprach  jüuja  nach  seiner  weise  aus.  — 
Wie  die  „flachsbrachstube"  so  wird  nach  ihm  auch  das  der  wohnstube 
gegenüberliegende  zimmer  in  Woidehnen  und  Bittehnen  verschieden  be- 
nannt: dort  kamara,  hier  pr'Sszine. 

Beiträge  z    knnde  d.  indg.  sprachen.     IX.  J9 
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jduns,  jaunidusis,  plduks,  von  Gr  die  dualformen  jaunu,  gausva 
(und  zwar,  wie  mir  schien,  geschliffen  betont).  Hierzu  kommt, 
dass  Wo,  Pet,  Kit  und  Gr  in  verschiedenen  punkten  von  unserem 
dialekte  abweichen  (vgl.  w.  u.  mdno  Wo,  piäs  Pet,  met'  Pet, 
Kit,  mätem,  kalns,  baländis,  tevq  Gr),  und  dass  T  zu  den  „Giri- 
ninkai"  (s.  w.  u.)  gehört.  Ihre  mundarten  sind  demnach  zu  den- 
jenigen zu  rechnen ,  welche  das  Südlitauische  mit  dem  Nordli- 
tauischen (in  dessen  südlichem  teil  es  däikts,  leistfij  u.  s.  w. 
heisst)  vermitteln. 

Was  die  westgrenze  unseres  gebietes  betrifft,  so  hörte  ich  von 
Ge  I  däkts{—  ddikts),  aber  daneben  kdilis,  duksas,  jduns,  plduks, 
tränkt,  von  Ge  II  jduns,  sdule,  trdukti,  von  Su  asz  kekiu,  äkszts, 
pläks  (gen.  plur.  plaukü),  szenäjam,  von  Pli  ddikts  (neben  äkszts 
u.  s.  w.,  s.  o.).  Ich  möchte  diese  grenze  deshalb  und  weil  Su x)  mund- 
artlich Pli,  Ko,  Klw  (vgl.  die  karte)  näher  steht,  als  Ge  I,  II 2), 
von  Sussemilken  auf  Kohlischken  zu  (s.  w.  u.)  in  der  weise 
ziehen,  dass  Gertlauken  durch  sie  ausgeschlossen  wird,  indem 
ich  annehme,  dass  der  Übergang  von  di  in  d  u.  s.  w.  der 
mundart  des  letztgenannten  ortes  im  allgemeinen  fremd  ist, 
dass  aber  die  dort  und  die  etwas  östlicher  wohnenden  Litauer 
hin  und  wieder  sich  gegenseitig  sprachlich  nachahmen. 

Der  südöstlichste  punkt,  an  welchem  ich  den  Übergang  von 
du  in  d  (der  nach  Schleicher  Leseb.  s.  149  sich  auch  in 
Schirwindt  findet)  bemerkt  habe,  ist  Jucknischen.  Diese  grenz- 
bestimmung  passt  zu  der  angäbe  der  Enskehmer  Litauer,  dass 
ihr  dialekt  und  der  der  „Strükei"  sich  in  den  dörfern  Juck- 
nischken, Schwirgallen ,  Kiaulacken,  Romanuppen,  Uschdeggen 


*)  Eine  merkwürdige  besonderheit  von  ihm  ist,  dass  er  für  e  ausser  im 
unbetonten  auslaut  ei  (mit  spitzem  e,  dagegen  eik  ,,geh"  mit  breiterem  e)spricht, 
so:  drebeiti  „zittern"  (asz  drebeisu,  tu  drebSisi,  jis  drebeis),  eisti  „fressen" 
(asz  eidu,  jis  eide,  mes  eidam ;  jis  eide,  mes  eidem  [-e>m  ?]),  asz  eijaü  „ich  ging", 
geideitis  „sich  schämen",  gelbeik  „hilf",  greipti  „harken"^/;ai!ei„die  katze", 
leihe  „flog",  pabeikti  „fortlaufen"  (asz  pabeigau,  pabeik!),  ieivs  „valer^ 
Da  er  aber  ein  Deutscher  ist,  so  gebe  ich  darauf  nicht  viel.  2)  Vgl. 
s.  263  anm.  Von  belang  ist  auch ,  dass  Su  für  „stein"  ausser  \  akmu 
auch  ektnens  oder  e'kmenis  (genit.  e'kmene,  instr.  e'kmenu)  sagt  "und-" 
duss  dafür  Ge  II  nur  akmu  (dat.  ä'kmenui),  Ko  und  Klw  nur  clnnii  (in- 
str.  e'kmenu  Klw)  brauchen.  Ob  Pli  akmu  oder  ekmu  sagt,  weiss  ich 
nicht ;  De,  Ska  I,  Di,  J  brauchten  \flkmu._  Ekmu  ist  bisher  nur  aus  dem 
Mariampoler  kreis  nachgewiesen  (Kü h n 's  Beitr.  1.  242). 
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und  Schillgallen  (alle  nördlich  von  Kattenau)  scheiden,  und  ich 
trage  wegen  dieser  Übereinstimmung,  und  weil  ich  solche  an- 
gaben meist  zuverlässig  gefunden  habe,  kein  bedenken,  ihr  zu 
folgen ;  nur  nehme  ich  auch  hier  nicht  eine  geschlossene  grenz- 
scheide, sondern  ein  allmähliches  übergehen  des  einen  in  den 
anderen  dialekt  an,  da  ich  von  0  (der  ein  sehr  schönes  Litauisch 
sprach  und  es  nicht  aus  büchern  gelernt  hat)  mäno,  mäto,  sdko, 
vazdvo,  düre,  vyrq, pasakytü  (daneben  büt',  III  opt.)  neben  den  „stru- 
kischen"  formen  jd'ns  u.  s.  w.  (s.  o.),  gaidjf,  sunii,  neesze  hörte  *). 
Dass  ich  bei  Ju  abgesehen  vielleicht  von  värdas  „name"  (mit 
themat.  d)  ausschliesslich  strukisChe  formen  fand  (mäna  „mein", 
ränkas  „hände",  suka  „drehte";  äre,  äteme,  parpüle;  vyrq, 
inh-gq,  juunWt,  srinq),  widerlegt  diese  annähme  nicht;  er  wird 
nur  die  spräche  der  Strükei,  die  neben  der  der  Stallupöner 
Litauer  in  seinem  heimatdorf  gesprochen  wird,  consequent  an- 
genommen haben. 

Wie  die  südgrenze  des  in  frage  stehenden  gebietes  von 
Schillgallen  und  Romanuppen  aus  nach  Kohlischken  (kirchs. 
Didlacken),  seinem  südwestlichsten  punkte  und  zugleich  der 
südwestlichsten  litauischen  Ortschaft  überhaupt,  läuft,  kann 
ich  aus  mangel  an  material  nicht  bestimmt  sagen.  Einen  an- 
hält für  die  bestimmung  dieser  linie  bietet  indessen  die  angäbe 
der  Enskehmer  Litauer,  in  dem  ganzen  kirchspiel  Niebudszen 
werde  rein  strukisch  gesprochen.  —  In  Kohlischken,  wie  über- 
haupt in  dem  ganzen  kirchspiel  Didlacken,  ist  die  spräche  halb 
strukisch,  halb  Stallupönisch  (vgl.  s.  262).  Zum  beweise  dafür 
erinnere  ich  an  jäns,  pläks,  keeksiu,  paleesiu  s.  267  f.  und  führe 
folgendes  an :  dukszts,  asz  kelduju  neben  asz  keläju,  asz  keldusu, 
tu  keldusi,  asz  pidusiu,  jis  pale'  da,  asz  paleeszczau,  tu  paleesta  i 
müdu  palfcstuva,  judu  paleestum  (von  paleist)  Di,  jduns,  plduks, 
asz  iszkeläusu,  pale<sk,  paleeskit,  jis  keek  (keikt)  J,  ddikts 
(so  in  Pabbeln)  und  däkts  (so  in  Kohlischken);  mäna  Di,  J, 
mdta,  mesta,  mergas,  sakydava  Di,  dära,  mäta,  ränkas  J  (a=o; 
daneben  to  „des"  J);  ze'mes  Di,  J,  zeme  J  (e  —  e;  daneben 
kates  Di,  J) ;  vyrq,  jaunilq  (neben  jf)  J  ^^a^«&t^ty«nBtiiNQi,l 
(nicht  deg\  vgl.  s.  280);   kibirs  Di,  J,   mtkszts,    ddikts,  jäns^ 


*)  Die  infinitive  auf  -te  kennt  er  nicht;  ebensowenig  Ju.  Bei  beiden 
endigt  der  infinitiv  auf  -t.  —  -te  findet  sich  aber  wieder  bei  Jurkschat 
a.  o.  I.  87 :  susije'szkötie. 
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Id'ngs,  laüks,  pläks,  se"ns  Di,  gäls,  jduns,  kle'vs,  pläuks  J  (ohne  the- 
matischen vocal);  degqs  J  neben  paseeriq$  J,  apsived^s,  pasenqs  Di; 
paU'siu  Di,  J,  gyvqsiu,pidusiu  Di,  keeksiu  J  neben  keläusu  Di,  iszke- 
Idusu  J  (fut.  auf  -siu  und  -su);  bütü  und  büf  Di,  ate/ta  J 
(III  opt.);  müsü  und  mws'  „unser"  Di  =  müsü  E  *);  gyve^te, 
jote,  müszte,  sükte,  vazüte  (daneben:  jot,  müszt,  melüt,  mylet, 
mokfti,  mok\tis)  J  (also  inf.  auf  -te;  gyi\t,  mokfas  Di);  miß 
„er  liebt"  Di;  die  pronominalen  gen.  sg.  tavq  und  save!  Di; 
%barzdä  „bartS'  Di  =  barzdä  E,  barzä  (und  barzöts)  G,  P  I, 
bSrzcTGw a)  hhai  Hja"  Di  (auch  G)  =  o#i  E. 

Nach  norden  zu  reicht  dieser  südwestliche  mischdialekt 
nicht  über  Insterburg  hinaus;  G  spricht  rein  strukisch.  Dass 
in  den  paar  litauischen  Ortschaften,  welche  südwestlich  von 
Insterburg  liegen  und  nicht  zum  kirchspiel  Didlacken,  sondern 
zu  dem  daran  grenzenden  kirchspiel  Obelischken  gehören  (Ma- 
teningken ,  Wittgirren ,  Auxkallen ;  westlich  und  südlich  von 
ihnen  finden  sich  keine  Litauer  mehr),  anders  gesprochen 
werde,  als  in  Kohlischken  oder  Jänischken  ist  nicht  wohl  an- 
zunehmen. Von  Didlacken  nach  Stallupönen  und  Mehlkehmen 
hin  scheint  die  litauische  spräche  mehr  und  mehr  von  stru- 
kischen  formen  frei  und  so  allmählich  zu  dem  dialekt  zu  wer- 
den, den  wir  in  E  finden.  Von  Kur  hörte  ich  noch  mana 
/„mein",  <p&fallfri^r  Stadt",  X&me  ..nahm".  tmeete  ^arf" A  laüks 
Lfeld")  aber  schon  ausschliesslich  jduns  und  pläuks.  VoW  an- 
\iereir  formen,  die  ich  bei  ihm  fand,  erwähne  ich  die  III  praes. 
meta,  die  participia  vedqs,  metqs,  vedusfi]  und  die  infinitive 
eite,  jöte,  müszte  —  düt,  eit,  gyvq't,  müszt. 

Innerhalb  des  so  abgegrenzten  gebietes  des  Übergangs  von  di  und 
du  in  langes  a,  von  ei  in  langen  e-laut  habeich  ausser  in  diisät  u.s.  w. 
(s.  266)  und  in  einigen  unten  zu  nennenden  futurformen  den 
betr.  langen  vocal  an  unrichtiger  stelle  nirgends,  den  diphthong 
statt  des  zu  erwartenden  betr.  langen  vocals  nur  in  folgenden 
fällen  gefunden:  jduns,  pariduze  (in  einer  daina)  V,  dukszts, 
jduns  Ga,  sdule  K,  diszkei  Szi,  meile  Krl,  T  (hier  daneben  me'le) 


*)  Dagegen  müsü  G,  Szil,  M,  Krl,  T,  Kit,  müs  Su,  Sp,  Jurkschat 
a.  a.  o.  11.48.  Darnach  Kurschat  Gram.  §.  839  zu  berichtigen.  2)  Vgl. 
Leskien -Brugman  a.  a.  o.  s.  10,  Schleicher  Gram.  s.  71;  reizet 
dürfte  sich  bei  Ragnit  kaum  finden  (vielmehr  %iüret),  ist  aber  auch  ze- 
maitisch.  Barzdä  (so!)  habe  ich  übrigens  auch  von  Da  gehört;  in  Prö- 
kuls  bärza" .     V<?1.  noch  Lazynai  „Lasdehnen"  Gw. 
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=.-  meili  Da,  M  nebst  dem  genit.  sg.  meiles  Da,  T.  Sicherlich 
sind  dies  lediglich  schriftlitauische  formen.  Oiszkeiund  nulöu- 
ziau  (o.  s.  266)  können  nicht  wohl  für  ausnahmen  gelten;  das  ai 
von  laimaK  wurde  geschliffen  betont  (ebenso  Schleicher;  Idima 
Kurschat).  Einige  scheinbare  ausnahmen  (varäu  u.  drgl.)  s.  w.  u. 
Noch  seltener  als  jene  ausnahmen  sind  die  demselben 
gebiet  angehörigen  formen  der  III  fut.,  in  welchen  ich  statt 
eines  diphthongs  den  entsprechenden  langen  vocal  bemerkt 
habe ;  es  sind  dies :  jis  keläs  Sp,  S  (hier  daneben :  asz  keld'su, 
tu  keld'si);  jis  kiaks  S  (neben  asz  kiaksu,  tu  ke'eksi),  jisai 
keeks  Bud  (neben  asz  keeksu,  tu  keeksi);  jis  piäs  Pet  (neben 
asz  pidsu,  tu  pidsi).  Dazu  dusäs  Pet  o.  s.  266  x).  —  Wir  haben 
es  hier  mit  einer  einfachen  lautübertragung  zu  tun,  die  vom 
Standpunkte  dieser  arbeit  aus  nur  insofern  beachtung  verdient, 
als  sie  sich  bei  Pet  und  Bud  findet  (vgl.  ss.  262,  270),  und  als 
sie  durch  ihre  Seltenheit  die  aufstellung  der  paradigmen  asz 
ke'ksiu  u.  s.  w.  —  jis  keiks,  asz  pidsiu  u.  s.  w.  —  jis  piaus 
für  unser  gebiet  unterstützt.  Woher  dieser  merkwürdige  laut- 
wandel  kommt,  ist  schwer  zu  sagen;  ich  bin  geneigt,  ihn  auf 
einen  alten  tonwandel  zurückzuführen2),  d.  h.  anzunehmen,  dass 
die  III  fut.  von  verben  mit  gestossen  betonten  diphthongen 
früher  geschliffen  betont  wurde,  und  glaube  formen  wie  keiks 
hin  und  wieder  auch  gehört  zu  haben  (s.  o.  s.  268  f.).  Zum  be- 
weise meiner  annähme  reicht  dies  jedoch  nicht  aus. 

Übergang  von  ursprünglichem  -e  in  -i  und  ursprünglichem 
-o  in  u  (vgl.  s.  266)  habe  ich  nur  bei  U,  Szil,  Str,  W  (verein- 
zelt), M,  Da,  Krl,  T  bemerkt  und  zwar  in  folgenden  fällen: 

nom.  sg.  fem.  giri  ,,wald"  T,  (meili  „liebe'^Da,  M,  dideli 
moterlszki  „grosse  frau"  Str;  V 

III  praet.  düri  „stach"  M,  emi  Str,  Da,  M,  meeti  „warf" 
Da,  ne'szi  „trug"  Da,  pämiri  „ist  gestorben"  M,  püli  „fiel" 
Str,  Da,  parpüli  „fiel  hiÄ*>Szil,  Da; 

gen.  sg.  msc.  delhnelu^önu  devu  „wegen  des  lieben  herr- 
gotts"  Da,  jß&^wänu  gfaru'tevu  „wegen  meines  guten  vaters" 
Str,  Da  *),%nelu  .kiyru  „gutes  mannes"  T,  m'estu  „der  Stadt"  U, 

\r<r***^ 

1)  Dazu  kommt  ferner  noch  laks  =  lautes,  das  mir  herr  cantor  Garde 
in  Insterburg  (er  schreibt  loks)  als  von  PH  gebraucht  mitteilte.  a)  Vgl. 
Kurschat  Gram.  ss.  318,  321,  351.  3)  Dagegen  manu  gerü  temi  „meiner 
guten  eitern"  Da. 
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Szil,  W,  Da,  M,  Krl,  T,  stälu  „des  tisches"  Da,  vyru  „des 
inannes"  Szil;  dazu  manu  „mein"  U,  Szil,  Str,  Da,  M,  T,  tävu 
„dein"  Da; 

III  praes.  mdtu  „sieht"  U,  Szil,  Str,  Da,  T,  räszu  „schreibt" 
Da,  T,  sdku  „sagt"  Szil,  Str; 

III  praet.  dgu  „wuchs"  Da,  kalbeju  „redete"  Da,  nukritu 
„fiel  herab"  M,  Krl,  pasianu  „wurde  alt"  Szil,  pasisedu  „setzte 
sich"  Da,  süku  „drehte"  M,  virtu  „stürzte"  M. 

Vergleicht  man  hiermit: 

nom.  sg.  fem.  kate  Da; 

loc.  sg.  fem.  kate\  pakälne  M,  girio'  (neben  glriu'),  mdlko' 
ränko',  stubö'  M; 

gen.  sg.  fem.  gtres  T,  meiles  Da,  T,  mergeeles  Da,  dünos 
Da,  glrios  T  (neben  glres),  Da,  lepos  Da,  jaunös  mergös  Da, 
mötgnos  Da,  ränkos  Da,  M,  tos  Da; 

nom.  plur.  fem.  mergos  Szil,  ränkos  U,  W,  Szil,  Da,  M, 
tos  M; 

gen.  sg.  msc.  to  Da,  garojo  (d.  i.  gero-jö)  Da; 

I  plur.  praes.  mätöm  Str,  sdkom  Szil,  Str,  M,  Krl; 

III  praet.  refl.  siikosi  Da,  siikos  M; 

I  plur.  praet.  durem  M,  emem  Str,  Da,  M,  Krl,  T,  mdtem 
Str,  nupiövem  Da,  säkem  Str,  dgom  Da,  M  (hier  auch  dgöm), 
galejom  Da,  T,  kalbejom  Da,  kirtom  Da,  turejom  Da,  T; 

II  plur.  praet.  pasisedot  Da  — 

so  gewinnt  man  den  satz,  dass  in  dem  betr.  bezirk  -o  und  -e  zu 
bez.  -u,  -i  werden,  wenn  sie  nicht  durch  apokope  einer  gram- 
matikalischen endsilbe  in  den  auslaut  gekommen  und  zugleich 
unbetont  sind.  Meile  Krl,  T  (hier  auch  meele)  (nom.  sg.),  eme 
Krl,  kld'se  W,  merte  Szil,  W,  nümire  M,  sdke  Szil,  T,  büvo  W, 
galejo  und  turejö  T  (III  praet ),  mono  W  =  mäna  Krl  „mein" 
sind  demnach  lehnformen. 

Scharf  von  den  o.  verzeichneten  formen  glri,  mdtu  u.  s.  w. 
zu  trennen  sind:  I  plur.  praet.  emim  Szil,  pülim  Str;  II  plur. 
praet.  parpülit  Da;  gen.  sg.  fem.  ränkus  T;  loc.  sg.  fem.  glriu' 
M ;  dat.  bez.  instr.  plur.  fem.  kdrvims  Da,  keturiums  köjutns  Str, 
keturiüms  M,  ränkums  M  (daneben  katems  Da,  M,  kregzdems 
Da,  Idpems  Da,  mergöms  Str).  Derartige  formen  finden  sich 
nämlich  auch  bei  personen,  bez.  an  orten,  welchen  formen  wie 
emi,  dgu  fremd  sind.  Vgl.:  dugum,  piövim,  rutums,  sesüims 
Leskien-Brugman  Lit.  Volkslieder   u.  s.  w.  s.  6,  szüms  za- 
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liüms  glriums  „über  diese  grünen  wälder"  Ska  II,  keturiüms  Ge  II, 
K I,  R,  köjums,  mergedums  (so !)  Ge  II,  köjums  Pu,  m  abem  ränkums 
Pu,  ränkums  Ge  II,  K  I,  R,  ryksztims  „(mit)  ruten"  Prökuls,  mätim 
„wir  sahen"  Ge  I  =  mätim  Wi.  In  diesen  fällen  haben  wir  es  zwei- 
fellos mit  einer  Verkürzung  zu  tun ;  ich  habe  mich  davon  öfters  über- 
zeugt, indem  ich  mir  solche  formen  ganz  langsam  vorsprechen 
oder  vorbuchstabieren  Hess:  ich  hörte  an  stelle  der  betr.  u,  i 
dann  stets  o,  e.  Was  mir  mit  rücksicht  auf  solche  formen 
zweifelhaft  ist,  ist  nur  das,  ob  die  Vorstufen  von  parpülit,  giriu', 
ränküs,  ränkums  als  parpülM,  giriö',  ränkös,  ränköms  oder  als 
parpülit,  gtriü,  ränküs,  ränkums  zu  denken  sind.  Auf  jene  weisen 
die  dat.  plur.  fem.  liampoms  Da,  köjöms  und  ränköms  M,  auf 
diese  velynä  Leskien-Brugmann  a.  a.  o.  s.  7,  II  plur.  praet. 
paräszit  Gw  (neben  emet),  I  plur.  praet.  davjm  (jf  mittellaut 
zwischen  e  und  y)  Gr  (neben  ddvet),  nom.  pl.  fem.  tüs  ränküs  T, 
antrü'  szMif  =  antrojh  szalyje  Gr. 

Wenn  ich  vorhin  sagte,  dass  mdtu  u.  s.  w.  \on  giriu'  u.  s.  w. 
scharf  zu  trennen  sei,  so  habe  ich  natürlich  nur  eine  zeitliche 
trennung  im  äuge;  einen  unterschied  in  der  entwickelung  des 
wvon  giriu'  und  des  u  von  mätu  nehme  ich  dagegen  nicht  an. 

Im  wesentlichen  ebenso  wie  in  den  am  eingange  dieses  ab- 
schnittes  genannten  orten  erscheint  in  endsilben  stehendes  o  in 
den  von  Juskevic  veröffentlichten  dainos  aus  Velüna  behan- 
delt; sie  bieten  z.  b.  neben  sudetos  bditos  rdyikos,  graüdzios 
dszaros,  didzio  valele  äugau,  n&  galvös,  atgälo,  mieloji  —  manu 
merguzele,  del  tdvu  grazümu,  bemas  ziureju,  snigu,  liju,  rasa 
krltu,  aber  auch  kajp  vaziävum,  miidu  äuguv  (neben  pämetev). 
Nimmt  man  dazu,  was  Kalbos  let.  lez.  s.  21  gesagt  ist,  so 
sieht  man,  dass  diese  behandlungsweise  des  -o  durch  die  grenze 
nicht  abgeschnitten  wird,  sondern  von  Trappönen,  Maszuicken 
u.  s.  w.  aus  in  das  russische  Litauen  hinübergreift.  Aus  dem 
preussischen  Litauen  dagegen  ist  sie  sonst  nicht  bekannt.  Da- 
gegen finden  wir  hier  -i  für  -e  wie  in  Trappönen  u.  s.  w.  und 
zwar  in  dem  zwischen  Trappönen  und  Krauleidszen  liegenden 
Galbrasten;  vgl.  kläsi,  meldi ,  pasitrdki  neben  glres,  wirszüne, 
wowere,  pleszes'  und  büwa,  lika,  mäna  u.  s.  w.  Jurkschat  a. 
a.  o.  I.  83  ff.;  mdta,  räsza,  säka  habe  ich  selbst  von  einem 
mädchen  aus  Galbrasten  gehört..  Mit  rücksicht  hierauf  lasse 
ich  die  grenzbestimmung  des  besprochenen  bezirkes  einstweilen 
bei  seite,    zumal   da  ich  nicht  weiss,    ob   sich  derselbe  nicht 
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auch  diesseits  der  preussisch-russischen  grenze  etwas  über  Trap- 
pönen  hinaus  erstreckt. 

Von  U,  Szil,  Str,  W,  Da,  M,  Krl,  T,  von  0  (s.  271)  und 
von  einigen  weiterhin  zu  nennenden  ausnahmen  abgesehen  habe 
ich  bei  den  mir  bekannten  personen,  welche  ä  für  di,  du  und 
langes  e  für  ei  sprechen,  a  für  ursprünglich  auslautendes,  un- 
betontes o !)  und  e  für  ursprünglich  auslautendes  unbetontes 
e  gefunden.  Zu  den  belegen,  welche  für  diese  lautvertretung 
s.  271  f.  gegeben  sind,  füge  ich  hier  die  folgenden: 

^H<i^JJw?ti^isSu,  Ska  I,  Wo,  Kr ; 

Äw^mein"  Su,  P  I,  V,  Ska  I,  S,  Pet,  Kit,  Pe,  Kr,  Bud, 
Sp,  Sz,  Do,  Gi,  A,  Skr,  L,  K  I,  R,  Du,  Gw; 

•  »lata  „sieht-  Su,  Kit,  Pu,  Sp,  Do,  Gi,  Skr  =  mala  P  1, 
V,  Ska  I,  S,  Bu,  K  I,  R; 

mesta  „der  stadt"  Ska  I,  Pet,  Pe,  Kr,  Sz,  Gi,  Du: 

pdtMq^^Q&Z^  und  ]#ma  ,3de«-'ieTole&'-H3ka  II; 

rasza  „schreibt''  Ko,  Ska  I,  Pe,  Kr  =  räsza  Pli,  Bu,  B, 
L,  Szi; 

sdka  „sagt"  S,   Pet,  Pu,  Do,   Gi,    Skr,  Gw  =  efca  Pli,  De, 

süka  ,, drehte"  Pu,  Ku,  Sp,  K  I,  R; 
Ijoyo^^dein"  P  I,  Kr,  Bud,  Gw; 

vdra  „treibt''  Su,  Pu  =  tära  Su,  Pli,  Khv,  K  1; 
N^^gs^aT)*^^  =  däve  P  I,  Ska  I,  Bu; 

dväse  ^wst"  Ga  ==*a%äse  K,  Szi; 
iszmyne  „zertrat"  und  pariduze  „zerbrach"  V  ; 
me'te  „warf"  Ska  I,   S,    Pu,    Ku,   Sp,  Sz,   R  =  mete  Ga, 
Szi,  mete  Su; 

f^^Kj^^  s>    Pu>    Ku>    Sp,    K  I  =  nfivqe  Pli,    nhsze 
Slca  11  (vgl.  unten*  laume),  nesze  Su,  P  II; 
se^^„sclp¥Ösiepcfe6n^  V. 

In  gleicher  weise  sind  in  den  betr.  mundarten  die  femini- 
nischen endungen  -os,  -es  behandelt;  vgl.: 
tedwi  mergas  „die  beiden  mädchen"  Kr; 

*)  Vgl.  die  angäbe  Klein's:  ,,Nos  in  Grammatica  nostra  retinemus 
qvidera  illam  terminationem  Genit.  ut  et  terminationem  qvorundem  Prae- 
teritorum  in  o  ad  differentiam  Genitivi  in  Nominibus  et  tertiss  personae 
Prsßsentia  in  Verbis,  attaraen  fatemur  in  nostro  districtu  ut  et  Kagnetensi 
et  partim  qvoqve  Insterburgensi  terminationem  a  esse  communiorem" 
Beitr.  z.  gesch.  der  lit.  spräche  s.  4. 


Zur  lit.  dialektforschung  II.  277 

mälkas  „holz"  Bud,  K; 

äszaras  „tränen"  R,  K  I. 

nhikqs   „bände"    Ska  I,    Kr,    Gw,    (lim.    raukntns^)  —  su- 
dätas  Lit.  forsch,  s.  13;  „der  hand"  Pu,  Pe,  Gw; 

szäszlavas  „kehricht"  Bud; 

merge'les  „des  mägdleins"  Gw. 

Die  kehrseite  der  regel  veranschaulichen  folgende  formen: 
.  ,'  ;  '•       ägom  „wir  wuchsen"  K  I,  R,  Gw  =  ägom  Du; 

anö  „jenes"  Kr; 

jaunös  „(der)  jungen"  Gw; 

mdtom  „wir  sehen'-  Pet,  Gi  =  mdtom  Du; 

paprastö  „an  der  gewohnten  (sc.  stelle)"  P  I,  V; 

säkofit  „wir  sagen"  Sp,  PI,  Sz  =  sdkom  V; 

subätos   (in   einer  daina  für  subatös)  „des  sonnabends"  V, 
Ska  II; 

sukom  „wir  drehten"  Pu; 

sukosi  „drehte  sich"  Sp  =  sükos  Pu,  K  I,  R,  Gw; 

svetimö  „in  fremder  (sc.  gegend")  P  I,  V; 

to  „des"  P  I;  tos  „die"  Ska  1; 

äftfc^ww»  nüü&ten"  Pu : 

emem  „wir  nahmen"  K  I,  R;  emet  „ihr  nähmet"'  Gw; 

kate  „katze"  Kit  (neben  gtre); 

laum'e  ,,laume"  Ska  II  (neben  atsimine,  eme  u.  a.); 

mdtem\tfir  sahen"  Pet,  Gi. 

Ausnahmen  von  der  regel  sind:  sdvo  A  (neben  mega,  ma- 
tdva  u.  a.  drgl.),  das  als  in  einer  daina  vorkommend  (Lit. 
forsch,  s.  13)  nicht  in  betracht  kommt;  pamäte  Lit.  forsch, 
s.  13,  das  aus  demselben  gründe  bedeutungslos  ist;  mäte  „er 
sieht"  Pe  und  räsze  „er  schreibt"  Kit,  in  denen  e  aus  a  =  o 
abgeschwächt  ist,  sowie^jwö£__,,sieht"  Ku  (neben  mdta),  säk' 
„sagt"  Kit,  A  =  säk'  Bud,K,  in  welchen  dieser  laut  apokopiert  ist; 
me't'  „warf"Pe=me'ef  Kit,  neesz'  Klw  „trug",  saF  „sagte"  PI,  eben- 
falls mit  apokope  des  schliessenden  vocals  (e  ="e)  ;  saU.Jföawt' 
Bu,  eine  schriftlitauische  form;  äre  „er  pflügte" ~TJTHffitr7?w 
gialdos  Kl,  formen,  die  ebenfalls  aus  der  Schriftsprache  ent- 
nommen, oder  aus  dem  Stallupöner  dialekt  entlehnt  sind; 
ferner  tndno,  mdto,  mesto,  rdszo,  ränkos  (nom.  plur.)  Wo,  welche, 

*)  Zum  suffix  vgl.  ziiponötos  Lit.  forsch,  s.  203  (richtiger  Suponä'tas; 
ich  hörte  nur  den  acc.  plur.)  und  d'enaias  (acc.  pl.)  „tagchen"  P  I. 
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da  Woidehnen  ein  grenzort  ist  (vgl.  s.  269  und  weiterhin),  nicht 
auffallen  können;  endlich  auch  die  loc.  sg.  szaläte,  vetäte  P  I, 
V,  für  die  szaläte,  vetäte  zu  erwarten  waren.  —  Unter  die  regel 
fallen  auch  die  III  praet.  galeje,  tureje  Wo  und  die  genit.  sg. 
gaidze  Pu  (spr.  gaidzä),  Do;  PUkaine  Do,  in  welchen  -e  laut- 
gesetzlich für  -a  eingetreten  ist. 

Die  Vertretung  von  auslautendem  unbetontem  e  durch  e 
setzt  sich  von  Tilsit  ab  durch  das  gesammte  preussisch-litauische 
Sprachgebiet  fort,  erstreckt  sich  also  von  Krottingen  bis  süd- 
lich von  Insterburg,  und  in  folge  dieser  ihrer  räumlichen  aus- 
dehnung  wenden  sie  heut  zu  tage  selbst  Litauer  an,  die  sich 
bemühen,  streng  grammatisch  zu  sprechen;  es  fiel  z.  b.  Kur- 
schat nicht  ein,  in  seinen  predigten  anders  als  dvdse,  nusidave 
zu  sagen.  Anders  steht  es  nördlich  von  Tilsit  mit  der  Ver- 
tretung von  -o  durch  -a.  In  dem  streng-nordlitauischen  gebiet 
ist  die  oben  ermittelte  regel  deutlich  zu  erkennen,  vgl.  gen. 
sing.  fem.  mäsäs  Drawöhnen,  kalbäs  Prökuls,  täs  mergäs  (  = 
südlit.  mergös)  das.,  deszinäsfes]  ränkas  das.;  gen.  sing.  masc. 
anä  (=  südlit.  ano)  das.,  mäna  teva  (oder  teve)  das.;  III  praes. 
mdta  (oder  mät')  das.;  I  plur.  praes.  mdtöm  das.  u.  s.  w.  Da- 
gegen ist  die  regel  südlich  vom  kirchspiel  Prökuls  bis  nach 
Tilsit  hin  vielfach,  wenn  nicht  überhaupt  verwischt.  In  Sau- 
gen1) ist  -a  für  -o  nach  herrn  Jurkschat  selten,  man  sagt 
nach  ihm  dort  z.  b.  mano  rankas  pailsa;  in  der  Heydekruger 


*)  Im  kirchspiel  Saugen  ist,  wie  mir  herr  Jurkschat  mitzuteilen  die 
gute  hatte,  die  spräche  sehr  gemischt  ■  „die  leute  aus  dem  Memeler  kreis 
sprechen  ganz  wie  die  Proekuler,  die  aus  dem  Heydekruger  dagegen 
näheren  sich  mehr  der  Tilsiter  ausspräche  und  da  auch  mit  dem  unter- 
schiede ,  dass  die  grenzhewohner  ans  zamaitische  anklingen  lassen ,  die 
nach  dem  haff  zu  den  breiten  fischerdialekt  sprechen".  Auf  einige  specielle 
fragen  teilte  mir  herr  Jurkschat  über  die  Saugener  mundart  noch  folgendes 
mit:  1)  meist  heisst  es  üivs  „vater",  gilbet  ,, helfen"  [gelbeti  Kuj],  aber  nicht 
immer  mit  prononciertem  e;  2)  das  o  von  z.  b.  brölis  [brü'lis  Kuj] 
ist  nicht  ganz  rein,  doch  mehr  wie  o  klingend  ;  3)  man  spricht  meistens 
daikts,  jauns,  keikt,  vaiks  u.  s.  w. ;  „nur  einzelne  eingewanderte  reden 
anders";  4)  man  sagt  promiscue  asz  emü  und  asz  imü;  bats  und  büts, 
butelninks  und  butelninks ;  gyvhnt  und  gyvq't,  moklnt  und  mokft;  asz 
draudz'u  und  draudu,  aaz  girdzu  und  girdu  oder  gerdu  [vgl.  duru  Pia, 
Kuj,  turü  Kuj  —  keikiu,  draudz'u  Pia.  Kuj,  grümMZu,  pypiü  Pia,  stumü, 
girdu  Ski];  J.ü  und  ans;  5)  meistens  heisst  es  nesza  =  niäsza  ,,er  trägt", 
aber  in  Verbindungen  kurz:  nenesz,  atnesz;    fi)  die  I  piur.  fut.  endigt  in 
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gegend  habe  ich  für  unbetontes  -o  bisweilen  -a,  bisweilen  -o 
oder  gar  -u  gehört  z.  b.  bega  und  bego  „lief",  prisipazlnü  „sie 
bekennen  sich" ;  von  Kuj  hörte  ich  täva  „dein",  säka  „drehte", 
sükos  „drehte  sich",  von  Wi *)  gen.  sg.  täs  mergäs  und  mäna 
„mein",  von  Pia  bäva  „war",  eszka  „sucht",  ränkas  „bände" 
und  andere  regelrechte  formen,  aber  von  Dw  mäno  „mein" 
neben  büva,  mala,  säka. 

Was  endlich  Gr  und  Ge  I,  II  betrifft,  so  folgen  auch  sie 
mit  wenigen  ausnahmen  jener  regel,  vgl.:  III  praes.  säka,  genit. 
mäna,    III  praet.  dumöje,  eje,    däve,    nom.  plur.  szäkas  „äste", 

II  pl.  praet.  dävel  und  die  unregelmässigen  (nordlitauischen) 
formen  mätem  „wir  sahen",  sctkem  „wir  sagten"  Gr;  gen.  sing. 
dünas  —  mergös  Ge  I;  nom.  plur.  knygas  Ge  I,  äszaras  Gell; 
mäna  „mein"   Ge  I;    III  praes.   mala    Ge   II,    säka    Ge  I,    II; 

III  praet.  deeve  Ge  II ;  I  plur.  praes.  räszom  Ge  I,  devem  Ge  IL 
Büvo  Ge  I  erklärt  sich  durch  das  von  demselben  daneben  ge- 
brauchte und  aus  büvo  contrahierte  bo.  Ebenso  sagte  Ge  I 
für  und  neben  buvaü,  buvai:  bau,  bat,  seltsame  formen,  die  mir 


■-•  ■  i 


der  regel  auf  -sem  daneben  auf  -sim ;  7)  am  häufigsten  ist  das  e  der 
deminutivendungen  -elis,    -ele  lang  [so  regelmässig  bei  Pia,  Kuj  und  Ski] ; 

8)  der  dat.  sing,  von  asz    heisst  fast    durchaus   marii,    höchst  selten  mä; 

9)  man  hört  sowohl  tave  „dich",  tavlm  „mit  dir",  wie  teve  (sevq),  tevi 
(sevi;  „der  ton  ist  regelmässig  zurückgezogen")  „je  nachdem  einzelne 
personen  für  diese  oder  jene  dialektische  färbung  Vorliebe  haben",  öfters 
aber  teve  u.  s.  w.  [vgl.  tavqs  Kuj];  10)  „ich  bin",  „du  bist",  „er  ist" 
heisst  bünü,  bünl,  bim,  „wird  sein"  bris.  Rücksichtlich  bünü  vgl.  Schlei- 
cher Gram.  s.  252. 

*)  Um  seine  spräche  genauer  zu  charakterisieren  ,  verzeichne  ich 
folgende,  von  ihm  gebrauchte  formen  -.idäikts  „Sachet 'j[  pla\ks  jkhaar",  ät 
„gehen",  prakeiksu  „werde  verfluchen";'  vpelk  „gies/ em",  z^AIkü  „giesst 
ein",  ipelsu  „ich  werde  eingiessen",  iplls'  „du  wirst eingiessen", ünirQS~\- 
merusi „gestorben",  uZmlgqs — uZmegusi  „eingeschlafen",  g'elüs  „tiel"  (fem. 
gilt?  oder g' eil"?  nicht  zu  entscheiden),  telts  „brücke";  nud'egqs — ■imdegusjr~'y 
„abgebrannt";  &N&  „haus",  biftvils  „tmfcte",  bau  „er  war",  gadfus  und 
gudrüs  „klug",  mäcT—  niädve  „wir  beide",  ned'ark  „stich  nicht",  nedürkit 
„stecht  nicht",  sukü  „ich  drehe",  ta  suki  „du  drehst",  sak  „er  dreht", 
sakam  „wir  drehen",  sakat  „ihr  dreht",  saks'  „ich  werde  drehen",  sak- 
sam  „wir  werden  drehen",  sak  „drehe",  sükit  „dreht",  turü  „ich  habe", 
tu  turi  „du  hast",  ans  (ar  „er  hat",  färam  und  türim  „wir  haben",  stubä 
„stube",  i  siab'  „in  die  stube",  iargaus  „des  markts";  nä'ru  „ich  will"; 
dot  „geben". 
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an  anderer  stelle  nicht  vorgekommen  sind,  an  die  aber  büs  = 
biiveß  P  I  erinnert. 

Dass  im  westlichen  teile  des  gebietes,  in  welchem  man 
regelmässig  ä  für  dl,  du  und  langes  e  für  H  spricht,  das  nicht 
aus  o  abgeschwächte  -a  der  III  praes.  meistens,  in  seinem  öst- 
lichen teile  aber  nur  selten  unterdrückt  wird  J),  lehrt  die  fol- 
gende liste: 

ded\„er  legt"  Su da  da  Bu,  diäda  K; 

dag'  „es  brennt"  S=  diag'  Ska  1  -■■  ,  diaga  PH,  dia  ga  Ku 

-^de'ga  Bud,  daga  PI,  Bu,  K  I,  diaga  Ga,   diäga  Sz,   K, 

R,  Du; 

mt  „er  wirft"  Ko,  Ska  I,  S,  Wo,  Pe,  Pu,  miät'  Ku- 

mata  Ju/  0,  B,  Gi,  L,  W,  Bu,  mHa  Bud,  miata  Sp,  Szil,  Ga, 
Szi,  Da,  midta  Sz,  K,  R; 

nt'sz'  „er  trägt"  Su,  Pli,  P  II  =  niäsz'  Klw,  Ko,  S,  Pu  — 
niasza  Ku,  nasz' PI nasza  0,KI,  niasza  Sp,  Da,  niäsza  Sz; 

äg'  „er  wächst"  P  II uzäga  W; 

suk'  ,,er  dreht"  S,  Pu,  Ku süka  Ju,  Sp,  M,  R; 

tej/  „er  schmiert"  Pli  —  —  tiapa  Ga; 

ved'  „er  führt"  Su väda  Bu,  Szi,  via  da  L,  wVftfa  K. 

Hierzu  kommt  noch  als  westliche  form  mit  -a  meza  „er 
pisst"  Ko,  als  östliche  ohne  -a  pasiastf  (=  pasqsta)  Ga. 

Bei  personen,  welche  aus  den  nordwestlichen  grenzpunkten 
des  bezeichneten  gebietes  stammen,  erscheint  für  und  zum  teil 
neben  (so  bei  Su)  mat'  „er wirft"  u.  s.  w.  auch  metf  u.  s.w. :  mW  Su, 
Pet,  Kit,  nesz'  Pet.  Solche  formen  habe  ich  ausschliesslich 
auch  bei  Dw  und  Ge  II  —  von  Ge  I  habe  ich  zufällig  über- 
haupt keine  betr.  III  praes.  gehört  —  gefunden:  deg'  Dw,  Gell, 
met  Dw,  Gell,  nesz'  Gell.  Sie  sind  nordlitauisch  (vgl.  s.  270). 
In  Nordlitauen  heisst  es  ja  auch  met[e],  meteß,  mergMe,  jau- 
nesnis  u.  s.  w. 

Hin  und  wieder  scheint  es,  als  ob  in  dem  bez.  östlichen 
teil  auch  das  thematische  a  des  nomin.  sing,  von  a-stämmen 
fester  sei,    als  in   dem   bez.   westlichen  teil.     Das  von  mir  in 


*)  Vgl.  dazu  mätJ,  ml'f  u.  s.  w.  s.  277  sowie  die  worte  Klein's: 
„Qvanqvam  nee  nobis  ipsis  inusitata  sit  syncope  illa  ßwents,  wiezlibs,  ut 
et  abjeetio  ultimarum  vocalium,  praesertim  in  I.  Conjug.,  ubi  itidem  di- 
eimus  wadin,  graudin,  sodin"  etc.     Beitr.  z.  gesch.  d.  lit.  spräche  s.  4. 
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dieser  hinsieht  gesammelte  material  reicht  indessen  nicht  aus, 
dies  bestimmt  zu  behaupten.  Nichts  desto  weniger  teile  ich  es 
vollständig  mit,  um  anderen  die  Untersuchung  dieser  frage  zu 
erleichtern. 

iW  „Isdd"  De  =r  dksas  Pli; 

bä'lnas  „sauel"  L  =  bälnas  P  II,  K; 

bdlses  „stimme"  Bud; 

barzas  „birke"  Bu; 

ddrzas  „garten"  P  II,  B,  L  =  därzas  K,  därzas  R; 

ddglas  „bunt"  A; 

kdklas  „hals"  Kr  =  käklas  Su,  Pli,  Bud; 

S,. klein"  De,  Bud,  B,  Gw; 
,,blfc<  A;    > 
„träum"  Ä; 
rärdas  „name"  Ju  (vgl.  s.  271); 

huksztas  |,hoch"  Ga  —  äksztas  Szi,    Pe  —   —    äkszts  Sp, 
Pu,  tkszts  Bud,  B,  L,  Bu,  K,  Gw,  G,  P  I  und  II,  De,  Plb 

kfütias  „berg"  15,  Sp,    Szi  =  kälnus  A,   L,  K  —  —  kalns 
Su,  k^Bud,  Bu,  De,  P  II,  kälns  P  I; 

klavas  „ahorn"  Szi  =  klaves  Kl  —  —  klevs  B,  kliävs  PI, 
Skr,  Klw,  Ska  I,  kliävs  Sz; 

dz1itez^,eic\ie"  Ko <fcwä&  PI,  Sz,  äazüls  Klw ; 

däikts  „sache"  1?\\=däkts  PI,  Wo,  De,  Kit,  däkts  Sz,  Ska  I; 
g6rs  „gut"  Su  =  gers  B,  Bu; 
j/äls  „ende"  B,  Bu,  Ko,  Ska  I; 

jjduns  „jung"  Ga  =  jäns  B,  Kr,  Gi,    Do,  Skr,  Da,  >J,  Szi, 
K  I,  R,  Krl,   T,   Gw,   PI,   Ko,    Wo,  S,  Pet,  jd'ns  Ju,  0,  Sp, 
W,  Ku,Pu,  Kit,  jäns  Sz,  L,  K,  Ska  I,  De,  jä'ns  Bud,  Bu,  Pli; 
m^  „kfnxOjen"  Bud,  De=  kd'ls  0 ; 
flatys  ,fo$"  B,  Bu,  K,  Pu,  S,  Ko,  P  I  =  loüks  P  II; 
längs  „fenster"  P  II; 

iets  „zeit"  B; 
Jfafe|J?!Htgq^  ßtelNR=  ntitys  A 


j5fc*fc£,,haar"  Kr,  Szil,  St?,  T,  Pe,  Wo,  Kit,  S,  De  =  pläks\ 
Du^o,  Pli,  Su;         *«. 


^    Ä^FTT^ 


sens  „alt"    P  1   und  II,    Su  =-  säns   Szi,    siä?i,s    Kr.    Klw, 
siäns  A,  Ska  I,  K,  sens  B,  Pli,  S,  siens  Bu; 

tevs  „vater"  Sp,  M,  P  I,  Ska  I,  S—teivs  Su; 
ülts  „brücke"  Sp,  S; 
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A. 

264  f.,  271  f.  —  Man  sieht  aus  diesem 
verzeichniss ,  dass  thematisches  a  im  nom.  sing.  —  betont 
(katräs)  bleibt  es  hier  selbstverständlich  —  durch  vorausgehen- 
den Sibilanten  geschützt  wird;  im  übrigen  lassen  sich  bezüglich 
seiner  ausstossung  für  unser  gebiet  (und  ebenso  rücksichtlich 
des  Stallupöner  dialekts)  zur  zeit  keine  festen  regeln  geben 
(vgl.  Schleicher  Gram.  s.  82).  Ganz  dasselbe  gilt  von  den 
mundarten  von  Gr  und  Gel  und  II,  sowie  vom  Nordlitauischen; 
vgl.  bälsas,  gäls,  kälns,  näks,  räts,  sens,  szälts  Gr;  duksas,  buts, 
däktSj  jäuns,  kälns,  pläuks,  tilts  Ge  I  (auch  ämzes  —  ämzias), 
jduns,  kämps  Ge  II;  dukszts,  bälns,  gäls,  ge'rs,  kd'lns,  laüks, 
pläuks,  se'ns,  te'lts,  vyrs,  äklas,  dukses,  bälses,  därzes,  käkles, 
mdzes  Prökuls.  Zu  den  zuletzt  angeführten  formen  vgl.  die  o. 
erwähnten  klä'ves,  äzüles. 

Besonders  mache  ich  noch  auf  die  angeführten  formen 
gers  „gut"  (Prökuls :  ge'rs)  und  sens  „alt"  (Prökuls :  se'ns)  auf- 
merksam. Bei  flüchtigem  anschauen  scheint  hier  dieselbe  Ver- 
kürzung vorzuliegen,  wie  in  deg',  met'  u.  s.  w.  (s.  280).  Diese 
Vermutung  ist  aber  abzuweisen,  da  die  letzteren  formen  auf  den 
nördlicheren  teil  Litauens  beschränkt,  gers  und  sens  aber  auch 
in  seinem  süden  verbreitet  sind.  Ihr  e  ist  vielmehr  entweder 
aus  denjenigen  cacus,  welchen  es  zukommt  (nom.  sg.  fem.  gerä, 
senä  u.  s.  w.),  eingedrungen,  oder  eine  folge  der  ausstossung 
des  thematischen  vocals,  insofern  das  tonlange  e  von  geras, 
senas  dadurch  vor  eine  doppelconsonanz  zu  stehen  kam.  Für 
jene  erklärung  sprechen  kälns,  szälts  Gr  (s.  o.). 

Was  nunmehr  den  südlitauischen  Übergang  von  ä  in  ä 
betrifft,  so  ist  er  weder  in  dem  ganzen  gebiet,  in  welchem  die 
betonten  gestossenen  diphthonge  gesetzmässig  je  ihren  zweiten 
componenten  aufgeben,  durchgeführt  (s.  w.  u.),  noch  auf  es 
beschränkt,  da  er  auch  bei  Ge  I  und  II  sowie  bei  Gr  hervor- 
tritt. Auch  St  spricht  das  ä  wenn  auch  nicht  bedeutend,  so 
doch  merklich  getrübt  aus;  ich  halte  dies  aber  bis  auf  weiteres 
für  individuell,  da  dem  Stallupöner  dialekt  (an  welchen  die 
mundart  von  St  anzuschliessen  ist,  o.  s.  265)  ä  für  a  voll- 
kommen fremd  sein  dürfte  und  da  Staatshausen  von  den  gegen- 
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den,  in  welchen  jener  Übergang  zu  hause  zu  sein  scheint, 
weit  abliegt.  Aus  diesen  gründen  sehe  ich  von  St  im  folgen- 
den ab. 

Dass  die  Vertretung  von  ä  durch  ä  (vereinzelt  äa)  in  Süd- 
litauen von  anderen  nicht  bemerkt  ist,  kommt  meines  erachtens 
daher,  dass  1)  «  von  ä  oft  nur  sehr  unbedeutend  verschieden 
ist,  weshalb  auch  ich  mich  vielleicht  hin  und  wieder  verhört 
habe,  2)  einige,  so  Kumutatis,  diese  lautvertretung  *)  für 
unlitauisch  halten  und  annehmen,  die  dumpfe  ausspräche  des 
ä  stamme  aus  dem  deutschen  platt  —  eine  meinung,  bei  der 
man  ganz  übersieht,  dass  sich  die  Verbreitung  des  ä  =  ä  und 
die  des  Plattdeutschen  in  Litauen  nicht  im  mindesten  decken; 
3)  das  ä  von  den  es  sprechenden  hin  und  wieder  versteckt 
wird.  Dies  ist  mir  am  deutlichsten  bei  Gi  entgegengetreten, 
der,  als  ihn  examinierte,  so  lange  ä  sprach,  bis  er  an  worte 
kam,  mit  denen  er  nicht  genau  bescheid  wusste  und  welchen 
er  deshalb  die  mundartliche  färbung,  in  der  er  sie  allein  kannte, 
nicht  zu  nehmen  verstand  {düsäju,  düsäsu,  düsäsi  neben  dü- 
saus,  s.  266);  hier  sprach  er  deutliches,  nur  wenig  von  o  ver- 
schiedenes ä. 

Aus  dem  vorstehenden  erkennt  man,  dass  die  ausspräche 
des  südlitauischen  «  nicht  constant,  sondern  oft  heller,  oft 
dunkeler  ist,  dass  dieser  laut  oft  fast  wie  ä,  oft  fast  wie  o 
klingt.  Ich  werde  diesem  unterschiede  in  der  folgenden,  nach 
den  betr.  fundorten  bez.  gewährsleuten  geordneten  liste  rech- 
nung  tragen ,  in  welcher  ich  abgesehen  von  denjenigen  fällen, 
in  welchen  ä  bez.  iä  für  a  steht  (s.  o.  s.  257  ff.)  alle  von  mir 
bemerkten  südlitauischen  ä  —  also,  der  kürze  halber,  auch  die 
bei  Ge  I  und  II  und  Gr  wargenommen  —  nebst  den  diesen 
widersprechenden  a  verzeichnen  werde. 

J  1)  ä  =  ä:  dära  „tut",  gäls  „ende",  mäta  „sieht";  2)  ä 
=  q :  gräsztq  „den  bohrer",  kä  „was",  tä  „den"  (ä  fast  ä). 

(Sr:  äkszts  „hoch"  {ä  fast  a). 

P  1)  ä  =  ä:  i^f^^^ss^^f^  II,  bäras  „zanken  sich", 
däve  „gab",    mätcr-^ieht"  I,    wcys  „äugen",   bälnas    „sattel", 


*)  Kumutat  leugnete  sie  mir  gegenüber  anfangs  überhaupt.  Das  « 
ist  in  Kakschen  so  deutlich,  dass  ein  laie,  welcher  mit  mir  dort  war, 
dafür  o  schreiben  wollte. 
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kdlns  „berg",  längs  „fenster",  mä  „mir",  beräszäas  „schreibend", 
szälü  „friere",  suszdlqs  „erfroren"  II;  2)  ä  =  q:  dräsüs  dräsei 
„dreist",  beeinäus  „gehend",  beräszäas  „schreibend"  II ;  3)  ä=di, 
du :  dszku  „deutlichen",  äszkei  und  oiszkei  {=äiszkei)  „deutlich"  II, 
äkszts  I,  II,  kläsk  „frage"  I,  ä'g  „wächst",  <f^  „gewachsen"  IL 
Ausnahme:  jäns „jung"  I  (bei  I  ä  fast  ä,  bei  II  ä  fast o;  letztere 
sprach  aber  überhaupt  sehr  dunkel,  z.  b.  ouksztai,  loüks).  — 
Für  kälns  sagte  I  kalns.  In  Nordlitauen  haben  kalns  „berg", 
balns  „sattel"  langes  a,  ebenso  aber  auch  darzes  „garten",  wo- 
für II  därzas  sagte;  sie  brauchte  auch  älgä  (acc.  älgq)  „lohn" 
=  nordlit.  älga  und  53>^ß  ^^bgxt^  —  nordlit.  bdrzd\ 

V  ä—  ä:  dainävqs  „ge§ungen%abend",  käkal^  „ofen",  mo- 
mfite  „mütterchen",  mäta,  padärqs  „getan  habend",  paväsaris 
„frühling",  sesäte  „Schwesterchen",  säkom  „sagen".  Ausnahmen  : 
vdkarq  (in  einer  daina)  und  kdlinus  „pelz"  (ä  fast  o). 

Ge  1)  ä  —  ä:  ä'datq  „nadel"  II,  tarn  ä'kmenui  „dem  stein" 
II,  ä'mzes  „lebenszeit"  I,  aszaras  »„tränen"  II,  bä'czkq  „fass", 
bä'tis,  dar  „noch",  (dä'rbq  „arbeit*!  kälns  I,  kä'ndu  „beisse", 
kä'tei  „der  katze"  Ih-  kelä'ves  ^gereist"  I,  mä  I  und  II,  mä'ta 
„sieht"  II,  mä'tim  „sahen",  räszom  „schreiben"  I,  säka  „sagt" 
I  und  II,  stä'kles  „Webstuhl",  vazä'vqs  „gefahren"  I;  2)  ä=q: 
äesä  „henkel",  prisikä'st  „anbeissen"  II,  tä  „den,  die"  I,  II, 
zäsis  „gans"  II;  3)  ä=di:däktsl  (vgl.  o.  s.  270)  (ä  sehr  deutlich). 

Klw  1)  ä  =  ä:  vä'ra  „treibt",  gä'la  „des  endes";  2)  ä=q: 
gräsztü  „mit  dem  bohrer";  3)  ä  =  du:  ä'azüls  „eiche".  Aus- 
nahme: mä  „mir"  (ä  sehr  deutlich). 

Ko  1)  ä  =  a:  gäls  „ende",  vä'ra;  2)  ä  =  du:  ä'ksztq, 
ä'ztiles,  pläks,  szät  „schiessen".  Ausnahmen:  ddve  „gab",  mä, 
räsza  „schreibt",  suszdlqs,  dräsei,  jäns,  jdtis  „ochse",  paldkiu 
„warte"  (d  fast  ä), 

Pli  1)  ä  =  ä:  kä'klas  „hals",  räsza,  rä'szäs  „schreibend", 
säka;  2)ä  z=r  q x(bedg$äj, „brennend"]  dräsüs,  <räszäs;3)  ä=äu: 
äkszts,  d'ksas  „gold",  jäns,(fiNqt   ~Zr&mt£iJszend t  „austen", 


pläks.    Ausser  ddikts  (s.  o.)  mne   ausnahmepBinmal  ä  =  ä  : 
lämpa  „lampe"  (ä  fast  o). 

Ska  1)  ä  —  ä:  ddve,  gäls,  mäta,  täv  „dir"  I,  äntrq  „an- 
deren" (nordlit.  dntras),  darzätis  „gärtchen",  d'enäczu  „der 
tagchen",  t^L^^tjP^gäla  „endes",  #ra'6<3,,graben",  man 
„mir" fm&HO  „mem"tfiid!res  ,,hz&""ly2nMa^^  nemäte 

„sah  nicht",  pastelävo  „bestellte",  rkäe  Jiand",   s#  Ansagte", 
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viiszkeläczu  „auf  der  landstrasse",  zäles  „grüne"  II;  2)  u  =  q: 
dräsiis  I,  tä,  raudönä  (=  raudönqji)  „den  roten"  II;  3)  ä=di, 
du :  ä'szkei,  däkts,  jäns  I.  Ausnahmen :  rdsza,  tq  I  (bei  I  ä 
fast  ä,  bei  II  fast  o).  —  Von  II  hörte  ieh  auch:  fy4L„ktwlB'i 
(neben  gäl),  väkare  „am  abend"  (ä  aus  vä'kars  u.  s^<HwT,*ilber-J' 
tragen)  und  sävo  „sein"  (neben  sävo);  letzteres  ist,  wie  das  o 
zeigt,  nicht  dialektgemäss  und  also  keine  ausnähme. 

De  1)  ä  =  ä:  kälns,  mäzas  „klein",  säka;  2)  ä  =  di,  du: 
kä'lis  „feil",  äkszts,  jäns,  käls.  Ausnahmen :  gäV  „ende",  dksas, 
däkts,  pläks,  kdlis  (=  kä'lis)  (ä  fast  ä). 

Su  1)  ä  —  ä:  dar  „noch",  käklas,  kä nde  „biss",  mä  „mir", 

rä' da  „fand",  vä'ra  „treibt";  2)  ä=q :  dräsiisjkäst  „beissen",  zäsei 

(\y   „der  gans";   3)  ä = du :  (jceläjam  „wir  reisen'J  pläks,  sz'enäjam 

„wir/austen'M    Ausnahmen!     #aräT~,tut",   ihdta   „sieht",    vdra 

(=vä\ä),  läJtem  „warten",  äkszts  (ä  deutlich  von  ä  verschieden). 

Gr:  däre  »tat"  däqe,  gälq,  mät'  „sieht",  mä'tem  „sahen", 
7/tRfo*,,„nagel",  trcKiTfc»4£j  säka  säke^säkem,  szäkas  „äste", 
vazäva  „fuhr".  Ausnahmen:  fboiHit^  ,,^f^i^%  dävjm  ddvet, 
näks  (=näks),  suszdlqs  («fast  äy — Für kdlnas:  kälns,  fürszältas: 
szälts,  für  gdlas:gäls,  für  baländis  (nordlit.  baländis):   baldndis. 

S:  mäta  „sieht",  aber  pidju,  jäns,  pläks,  eitqs  u.  s.  w. 

Bild  1)  ä  =  ä:  käklas,  kälns,  mäzas,  mälkas  (gen.  sg.) 
„holz",  ^J^/^seiy^iBt**,  säk'  „sagt",  szäszlavas  „kehricht"; 
2)  ä=äu:  äkszts,  jäns,  käls.  Ausnahmen:  näks,  dszkus  „deut- 
lich", ldkiu  „warte"  (ä  fast  ä).  —  Ueber  öiszkei  s.  o.  s.  266.  Für 
bälsas  (nordlit.  bälses) :  bdlses.^    Er  und  der  folgende  sagen  algä. 

B  1)  ä  =  ä:  gäls,  mä,  mälka,  mäzas,  rä'sza,  säka;  2)  ä 
=  äi,  du:  ä'szkei,  äkszts,  ja  tis.  Ausnahmen:  kdlnas,  szäk'  „den 
ast",  drqsüs,  jäns  (ä  im  allgemeinen  sehr  deutlich).  —  Über 
nulöuziau  s.  o.  s.  266.     Für  därzas:  därzas. 

Sz  1)  ä  =  ä:  äkys  „äugen",  mä,  mäte;  2)  ä=q:  dräsüs, 
tä;  3)  ä=äi,  du:  äszkei,  däkts,  jäns,  jtftis,  kelä't,  träkiu.  Aus- 
nahmen :  sdkom,  sdke,  dzüls  (ä  oft  dem  ä  sehr  nahestehend).  — 
Für  algä  befremdlicher  weise  algä.  —  Nach  dem  s.  255  über 
Sz  gesagten  und  weil  PI  nicht  ä  für  ä  spricht,  ist  es  äusserst 
fraglich,  ob  die  vorstehenden  formen  der  mundart  von  Schac- 
keln  zugeschrieben  werden  dürfen. 

Gi:  düsäjn,  düsäsu,  düsäsi  neben  dreis,  drqsüs,  mä,  mäta, 
indtom,  mdtem,  sdka,  vgl.  s.  283. 

A  1)  ä  =  ä:  ä'klas,  bäras,  dä'glas  „streifig",  kälnas,  mäzq 

Beiträge  z.  künde  d.  ig.  sprachen.     IX.  20 
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„kleine",  näks,  räks  ,,hornu,/säpmsl,tn 
fe^ß^Jöäüßn",  välgyt  „essen"V^'w%s  „hablfchf 
2fT ^  ==**£ :   ctrTtsüs.     Ausnahmen:    kdlnas  (=  kdlnas),    drqsf 
(=  dräsüs),  däve,  matäva,  vazäva,  säk',  und  ä^;  satfo,  £av  (letz- 
tere in  einer  daina,  Lit.  forsch,  s.  13)  {ä  meistens  sehr  deutlich). 

L  1)  ä  —  ä :  fä'fcfayti  »^in^l  kä'lnas,  mä,  mamä'te  „müt- 
terchen",  rä'sza,  mka;  2)  ä==<f:  dräsüs;  3)  ä  =  duC^äkszls, 
jäns.  Ausnahme:  ddveß  (ä  fast  o).  — Für  bälnas,  därzas:  bäl- 
nas, därzas;  dagegen  algä. 

Skr :  ob  mä'ta  oder  mala  gesprochen  wurde,  blieb  mir  un- 
klar; bestimmt  da,  däve,  jäns,  mä,  sdka. 

Bu  1)  ä  —  ä:  däve,  gäls,  kälns,  kdrvq  „kuh",  mäta,  mute, 
plä'tu  „breiten",  räsza,  sä'ka,  szä'kq,  vä'giui  „dem  dieb" ;  2)  ä 
—  da:  äkszts,  jä'ns,  nulä'zau  „brach  ab".  Ausnahmen:  jd'tis, 
sdle  „sonne",  drqsüs  (ä  sehr  deutlich). 

K  1)  ^=^«j  dväse  „gei^t",  kä'lnas,  mä'lkas,  pläty,  räszant 
und  ^«^^^„scn^iijjend",  j^"^*^,"»  vä'giui,  ferner  älgä  (vgl. 
s.  285),  bälnas,  därzas^tiäere  ddrzas ;  I:  därzas)  und  bei  I: 
ädatq,  ä'kmenu  „mit  dem  stein",  ä'szaras,  sä'ka,  vära,  zägre 
„pflüg";  2)  ä  =  q:  dräsüs,  räszä's;  3)  ä  =  du:  äkszts,  jäns  und 
bei I:  sulä'zyt  „zerbrechen".  Oiszkei  s. o. s. 266.  Ausnahmen:  ägom 
„wuchsen"  und  jäns  I  (ä  in  K  recht  deutlich,  bei  K I  fast  ä).  Bei  I  alga. 

R  1)  ä  -  ä:  ädatq,  äkmenu,  ä'szaras,  mäta,  säka,  vära, 
zägre,  ausserdem  därzas  „garten"  (aber  algä);  2)  ä*=du: 
träksi  „wirst  ziehen",  suläzyt.  Ausnahmen:  dgom,  jäns,  trdk- 
siu  „werde  ziehen"  und  bez.  übagät  (s.  267)  (ä  unbedeutend). 

Szi:  dvä'se,  rä'sza  neben  kdlnas,  äksztas,  jäns  (ä  fast  ä). 

Pn  :  (ffiyßlMpflügte",  «rem  „pflügten",  dräsüs,  tä  neben  kälna, 
mdta,  sdka,  vära,  äkszts,  jd'tis,  ubagdt  (ä  fast  ä). 

Du  1)  ä=ä:  mä'tom;  2)  ä  =  q:  kä';  3)  ä  =  du:  ägam, 
ägom,  piä'ju,  pläks.  Ausnahme:  las  „die"  (acc.  pl.  fem.)  (ä 
deutlich). 

Gw  1)  ä  =  u:  mä'zas;  2)  ä=q:  tu;  3)  ä  =  äu:  äkszts, 
kälai,  keliä'ju  u.  s.  w.,  piä'siu.  Ausnahmen:  jäm  „ihm"',  mä, 
sdka,  dgom,  jäns,  pldkus  (ä  sehr  unbedeutend). 

Vielleicht  sind  die  auf  J  zurückgehenden  ä  der  obigen  liste 
für  individuell  zu  halten;  hierfür  spricht ,  dass  ich  bei  den 
übrigen  mir  bekannten  angehörigen  des  kirchspiels  Didlacken 
kein  ä  bemerkt  habe.  Bei  den  anderen  ein  ä  enthaltenden 
formen  dieser  liste  ist  der  verdacht,   dass  sie  nicht  den  niund- 
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arten  der  betr.  orte  angehörten,    schon   durch    die  gegenseitige 
geographische  läge  der  letzteren  ausgeschlossen. 

An  oiszkei  und  nuhhiziau  erinnern  einige  fälle,  in  welchen 
oi  in  einer  endung  für  ai  steht:  sakoi  „sagst",  d'evoi  „götter"  K, 
raszöi  „schreibst"  Bud,  saköi  „sagst"  De,  Bud,  varöi  „treibst"  R. 
Die  letzteren  formen  mit  ihrem  gestossenen  ton  stimmen  gut 
zu  oiszkei,  aber  ich  zweifle  an  der  richtigkeit  ihrer  betonung, 
um  so  mehr,  als  ich  auch  davidu  „gab"  (neben  sakai  „sagst") 
Bu,  raszdu  „schreibe"  Bud,  sakdu  „sage"  De,  Bud,  $ardu\ 
„treibe"  R,  sakdi  „sagst"  P  II,  daiktäi  „Sachen"  unditfeiwil 
..götter"  Sz,  jQSMeaL  ■''TTflwwiii'.  T  hiii  I  habe,  obgleich  bei  oiesen * 
pcrsonrn  di  und  äu  sonst  durch  1  bez.  d  vertreten  werden  oder 
zu  werden  pflegen,  und  die  geschliffene  betonung  der  betr.  endun- 
gen  in  unserem  gebiete  regel  ist.  Wie  diese  -oi,  -6i  zu  er- 
klären sind,  weiss  ich  nicht;  besonders  unklar  sind  mir  sahoi 
und  d'evoi:  dass  in  ihnen  der  accent  zweimal  verschoben  sei, 
wird  niemand  glaubhaft  finden.  Die  ganz  individuellen  formen 
onksztai  und  lonks  P  II  (s.  o.  s.  284)  fördern  ihre  erklärung  in 
keiner  weise. 

Zwischen  dem  hier  besprochenen  Übergang  von  ä  (q,  di, 
au)  in  ä  und  der  nordlitauischen  Verwandlung  von  q  und  ai 
in  d  (o.  VII.  160;  VIII.  100  f.)  besteht  augenscheinlich  kein 
Zusammenhang  *). 


Im  anschluss  an  das  vorstehende  mögen  im  folgenden  einige 
unzusammenhängende  bemerkungen  platz  finden,  welche  teils 
untergeordnete    punkte   der  litauischen    dialektologie    betreffen, 

1)  Die  nördliche  Verwandlung  von  ai  in  ai  und  ä  habe  ich  kürzlich 
in  der  spräche  eines  mädchens  aus  Bommels  Vitte  (bei  Memel)  beobachtet 
und  teile  mit,  was  ich  in  dieser  hinsieht  von  ihm  gehört  habe,  da  es 
eine  diese  Verwandlung  betreffende  regel  ahnen  lässt:  dakts  „sache"  (gen# 
pl.  daktu).  tJÜ&Äjjkind"  (gen.  pl.  vä'ku),  vaikms  „junge";  &ai>ze  Vleckt", 
„leckte",  (lai'Zqs  und  lavzusi  „geleckt  habend"!  neben  asz  lai8au,  asz  lai- 
ziaü,  tu  mf^e  (II  praet.),  neLnSyk;  laika  ^j^!\VL  laik"1  „hielt"  nebe 
laikaii,  asz  laikiaü,  laikyk',lbatn^  „fuFCtoü^  ffnä'ibau  „ich  kneif 
klaid'oje  „du  hast  dich  verhrt";  kailtnfs  ,tf>elz'';  fcfWat.^die' 
&*&'  „du  sagst",  mata  „du  siehst", |s\f,y>'\  (oder  su  rf/r 
mänSirn' 
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teils  künftigen  arbeiten  über  diesen  gegenständ  die  wege  ebnen 
sollen. 

Nach  Schleicher  Gram.  s.  31  scheint  es,  als  ob  deviaü 
„ich  gab"  südlich  vom  Memel  nicht  vorkomme.  Dies  ist  aber 
der  fall,  vgl.  asz  deviaü  Ge  II,  Kl,  Ku,  Gr,  tu  devei  Ge  II, 
Ku,  Gr  =  devei  und  davei  Kl.  Die  III  deve,  I  plur.  dfoem 
u.  s.  w.  habe  ich  in  dem  bezeichneten  landstrich  nur  bei  Gell 
(deeve,  devem)  gefunden,  ausserdem  ddve  u.  s.  w. :  däve  Kl,  Ku 
=  däve  Gr;  dävem  Ku  =  ddvjm  Gr;  ddvet  Gr.  Vgl.  dazu: 
daviaü  Di,  P  I,  Ko,  Ska  I,  0,  B,  A,  Skr,  Bu;  davei  Ko;  däve 
Ko  =  däve  P  I,  Ska  I,  Bu;  ddve.s  L  und  deviaü,  devei,  deve 
Szie.  —  Die  reihe  deviaü  —  devei  —  däve  —  dävem  ist  sehr  zu 
beachten,  zumal  da  Gr  im  pronomen  der  III  person  e  und  a 
richtig  (vf.  Lett.  dialektstud.  s.  89  anm.)  verteilt:  acc.  tev\, 
instr.  tevim  —  dat.  tau. 

Die  zuletzt  erwähnte  form  habe  ich  in  Südlitauen  öfters 
gefunden:  tau  P  I,  Ko,  tau  Ge  II,  Kl,  L,  tau  Di  (dagegen  täv 
Ku,  Dw,  täv  Ska  I);  der  artikel  tau  in  Kurschats  lit.  Wörter- 
buch ist  also  sehr  unrichtig.  Andrerseits  sind  mir  formen  des 
pronomens  der  II  person  mit  e  in  der  ersten  silbe  ausser  bei 
Gr  nur  bei  Ge  II  (acc.  tev\,  instr.  tevim,  gen.  tevq's)  und  in 
Nordlitauen  begegnet.  Umgekehrt  finden  sich  die  auch  in  Ens- 
kehmen  unbekannten  (o.  s.  264)  pronominalen  genitive  maneif 
tave[ ,  save.' *)  (tavee  Str,  tave  Ko,  Sp  [dieser  auch  tavees],  tave 
Di,  savee  Str,  save  Di  —  manees  Sp,  R,  Ku,  Pu,  manias  Da, 
U,  mane[s  Ge  II,  tavees Sp,  R  2),  Ku,  Pu,  taves  Ska  I)  und  mä 
„mir"  (so  E,  P  II,  Klw,  Ko,  Pet,  E,  Kl,  Gi,  Skr,  Gw,  mä  Su, 
Ge  I,  B,  Sz,  L,  daneben  man  Ska  II)  in  Nordlitauen  sicherlich 
nur  als  eindringlinge  (vgl.  mane  del  neben  manes  del  „meinet- 
wegen" und  man  „mir"  Pia). 

Nach  Kurschat  Lit.  wörterb.  sind  nu,  pri  die  nordlitau- 
ischen formen  der  präpositionen  nü,  pre.  Dass  diese  angaben 
nicht  richtig  sind,  ergibt  sich  bereits  aus  Kurschats  grani- 
matik  §§  1453  ff.,  1476,  trotzdem  halte  ich  es  für  zweckmässig, 
sie  ausdrücklich  zu  widerlegen:  die  präpositionen  nü  und  pri 
sind  in  Südlitauen  gar  nicht  selten;  ich  habe  mir  angemerkt, 
dass  ich  nu  von  Sp,  R,  K  I,  Pu,  Ku  (dagegen  nü  M),  pri  von 
P  I,    Ge  II,    Sp,  R,    Pu  (dagegen  pre  K  I,    U)  und  beide  {nü, 

*)  Ist  das  -<£  richtig?      a)  Neben  mane[s  del  „meinetwegen"  (so  auch 
Pu  und  K  I)  sagte  R  auch  niäna  del;  ebenso  manu  delei  M. 
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pri)  vereinzelt  auch  in  Enskehmen  (wo  nü,  pr'e  gewöhnlich 
sind)  gehört  habe.  —  In  Nordlitauen  werden  im  allgemeinen 
nü  und  pry  präpositional,  nü  und  pri  präfixal  gebraucht ;  nicht 
selten  werden  jedoch  die  längere  und  die  kürzere  form  mit  ein- 
ander vertauscht. 

Dass  die  endung  der  II  sg.  opt.  -tai  auch  in  Südlitauen 
vorkommt  (vgl.  Kurschat  Gram.  §  1158),  geht  schon  z.b.  aus 
Schleichers  lesebuch  (zindtai  s.  220)  hervor.  Auch  die  fol- 
genden formen  lehren  dies:  palfrstai  Di  --=  paliastai  Krl,  Gw, 
ke'ktai  Ko  =  fa'ä'ktaiGvf,  bütai  Gi,  Ku,  Pet,  ateitai  Ge  II,  Kr, 
pasiastai  Sz  (von  pa-seßti)  (dagegen  :  kiaktum  U,  T,  palia  stum 
Gi  =  pala  'stum  M,  pasastumei  PI,  kekfumei  Skr,  zinotum  E).  — 
Als  II  dual.  opt.  hörte  ich  von  G  paleestumbit  und  pale'stumit, 
von  Di  paleestum\  als  II  plur.  opt.  von  Su  btitut,  ettut. 

Von  Kr,  Gi,  Str,  Du  hörte  ich  esu  „ich  bin",  von  M  da- 
für esu.  Beide  formen,  von  welchen  die  erste  bereits  aus  God- 
lewa nachgewiesen  ist  (Leskien-Brugman  a.  o.  s.  318)  fehlen 
in  den  grammatiken  und  sind  mir  sonst  nicht  vorgekommen; 
bei  Di,  Ga,  Pet  fand  ich  esu,  die  I  plur.  esam  bei  Di,  J,  Ge  I, 
Kr,  Sz,  Da,  Du,  Ga,  Gw.  Su  sagte  für  esam  esam,  vielleicht 
fehlerhaft,  doch  fand  ich  diese  form  auch  bei  Szie  und  in 
Birsen  (russ.  Litauen),  und  sie  wird  durch  das  nordlitauische 
faam  (I  sg.  hu)  vorausgesetzt. 

Ein  punkt,  welcher  auch  in  dialektologischer  beziehung 
dringend  einer  umfassenden  Untersuchung  bedarf,  ist  die  s.  g. 
„erweichung".  Ich  habe  in  bezug  auf  sie  mancherlei  differenzen 
namentlich  bei  leuten  aus  der  Ragniter  gegend  bemerkt  und 
bin  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dass  die  formen  arü  „ich 
pflüge",  duru  „ich  steche",  dürau  „stach",  sakysu  „werde  sagen" 
u.  s.  w.  des  Mielcke'schen  Wörterbuches  (neben  ariau,  myliu 
„ich  liebe",  püliau  „fiel"  u.  s.  w.)  nicht  gehörfehler  sind,  son- 
dern eine  dialektische  unterläge  haben  {arü,  duru,  sakysu,  ariau, 
myliu,  püliau  habe  ich  von  Ju  gehört,  dagegen  araü  [I  pl. 
ärem]  von  Pu  und  Gi,  ariit,  duriü  z.  b.  von  S).  —  Auf  die  Ver- 
öffentlichung des  gesammten  von  mir  gesammelten  einschlagen- 
den materials  verzichte  ich  für  jetzt,  hebe  daraus  aber  eine 
interessante  form  hervor,  nämlich  den  gen.  plur.  zuvü  „der 
fische"  Sp,  M.  Dass  in  ihr  nicht  etwa  die  „erweichung"  ver- 
nachlässigt ist,  lehren  die  daneben  gebrauchten  formen  ariü 
„ich  pflüge",    klrviü  „der  äxte"  Sp,   M,   gülbiü  „der  schwane" 
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Sp,  eishc  ,, werde  gehen"  M,  sakysiu  „werde  sagen"  Sp,  sowie 
ihr  vorkommen  im  russischen  Litauen,  vgl.  Leskien -Brug- 
ruan  a.  o.  s.  300,  Szyrwicl's  Punktai  sak.  ed.  Garbe  s.  151 
z.  13  f.  Sie  ist  nicht  „nach  der  analogie  der  consonantischen 
stamme"  gebildet,  sondern  entspricht  dem  gr.  l%üvu)v. 

Die  in  und  an  dem  grossen  waldgebiet,  welches  durch  den 
Jura-,  den  Trappöner,  den  Schorellener  und  den  Weszkaller 
forst  gebildet  wird,  wohnenden  Litauer  nennt  man  „Girininkai". 
Als  solche  bezeichnete  Ga  speciell  die  einwohner  von  Galbrasten, 
Schmaleningken,  Gross  und  Klein  Darguszen.  Die  spräche  der- 
selben nähert  sich  nach  ihm  dem  „Niederunger  dialekt"  und 
ist  „gedehnter"  als  die  der  südlicher  wohnenden  Litauer  Ebenso 
steht  nach  Ko  die  mundart  von  Mehlauken  dem  dialekt  der 
Niederung  nahe;  er  findet  darin  einen  unterschied  zwischen 
jener  mundart  und  der  von  Popelken. 

Das  sprechen  der  Heydekrüger  bezeichnete  S  als  iszlaivöti, 
also  etwa  „biegungen  machen"1);  er  selbst  und  seine  dialekt- 
genossen dagegen  sprechen,  wie  er  sagte,  stdtei  (vgl.  o.  VIII. 
99).  Diesen  gegensatz  veranschaulichte  er  durch  folgende 
beispiele:  sa'ule2),  gd'usi,  szd'ukszfq  Heydekrug  —  sd'le,  ga'xi, 
szä'ksztq,  S.  Als  andere  gegensätze  zwischen  seiner  und  der 
Heydekrüger  mundart  gab  er  an:  prädem  „sofort"  S  —  tömsyk 
Heydekrug;  palydet  „begraben"  S  —  iszleist  Heydekrug;  asz 
einü,  tu  eint  jis  eit  S  —  jis  ein  ,,er  geht"  Heydekrug  \eina  E]. 

Nach  Sp  wird  in  den  kirchspielen  Küssen  und  Pillkallen 
einerseits,  in  den  kirchspielen  Willuhnen,  Schirwindt,  Schilleh- 
nen  andrerseits  derselbe  dialekt  gesprochen.  Jene  sagen  nach 
ihm  mäna,  mdta,  diese  mäno,  mdto.  Wie  wir  gesehen  haben, 
trifft  diese  angäbe  nur  in  der  hauptsache  zu. 

Zu  dem,  was  ich  o.  VIII.  142  über  das  Zemaitische  gesagt 
habe,  trage  ich  auf  grund  von  erkundigungen,  die  ich  seitdem 
eingezogen  habe,  nach,  dass  in  den  parochien  Krottingen,  Po- 
langen3)  und  Dorbiena  (Derbjany)  im  wesentlichen  derselbe 
dialekt  herrscht,  und  dass  die  einwohner  der  parochie  Kule  die 


*)  Vorjahren  erzählte  mir  herr  dr.  Sauerwein,  er  habe  in  Las- 
dehnen den  ausdruck  jis  palaionja  mit  bezug  auf  einen  mann  gehört,  der 
e,  ü  für  e,  o  gesprochen  habe.  ■)  Mit  "  bezeichne  ich   den    hauptton. 

3)  Zur  Charakteristik  des  Polangener  dialekts  mögen  die  folgenden  formen 
dienen,    die   ich    einem   manne   aus   Polanger  neustadt   abgefragt  habe: 
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mundarten  vonPlunge  und  Gargzdai  (Gorzdy)  mischen.  Von  der 
letzteren  habe  ich  a.  a.  o.  berichtet,  man  sage  in  ihr  mat'aü.  An 
der  richtigkeit  dieser  angäbe  wurde  ich  irre,  als  ich  bei  einem 
flüchtigen  aufenthalt  in  Gargzdai  einen  Zemaiten  aus  dem  be- 
nachbarten Iludaidzen  sprach,  welcher  c  für  cz  und  dz  für  dz 
sprach:  pämaeeau  „sah",  pämecau  v\\2l\>q  geworfen",  bücü  „wäre", 
Heu  „ginge",  pasah/co  „sagte",  izinöco  „wüsste'l  dzaügtes  „sich 
freuen",  dziün  „wird  trocken",  azuven  „trocknet",  gaidze  „des 
halms",  girdzu  „ich  höre",  uzdraüdzeau  „habe  verboten"  x).  Da  ich 
aber  den  geburtsort  dieses  mannes  nicht  ermitteln  konnte,  und  da 
diese  lautvertretung  eine  eigentümlichkeit  der  mundart  von  Andrie- 
wo  undRetowo  ist  (vgl.  dazu  Geitler  Lit.  stud.  s.  21),  so  nehme 
ich  an,  dass  jener  mann  nicht  den  Gargzdener  dialekt  spricht.  — 
In  Szvekzne  (Szvekszten),  südlich  von  Gargzdai,  wird  cz,  dz 
gesprochen. 

Die   um  Szaulen    wohnenden   Litauer   werden    von   echten 
Zemaiten  als  solche  nicht  anerkannt  und  „Güdai"  genannt.    In 


zausis  „gans",  kaust  „beissen" :  käme  „wo"  —  öns  „er",  kbnda  „er 
beisst"  —  /  Pälongu  „nach  Polangen",  tu  „den";  Meina  „tag\  int  Vena 
kema  „aut  einem  hof"' ;  döuti  -,geben";  nörem  „wir  wollen",  Palöngo"  „in 
Polangen";  buvaü  „ich  war"iböva  ,jer  war",  mbna  „mein"  (=  müna  Szie, 
nihia  Kuj);  emu  „ich  nehme", "*emi  „du  nimmst",  pa-ymti  „fortnehmen", 
ghnts  —  gimusi  „geboren";  v^ths,  ,$fo^  ~  vaikelis  „knäblein",  (raits 
„beritten",  /%>iÜ^und  ft^4«4^Ä**hen''J  keiku  „ich  fluche",  kiikiau  Tyiclr 
fluchte";  pameUaü  „warf  fort",  galMo*^\ch  könnte",  sakytu«  „ich  würde 
sagen",  eitio"  „ich  ginge",  del  gdidi  „wegen  des  hahnes",  gdid>u  „der 
hähne"  —  cze  „da",  dMugsmas  „freude";  mergele  „mägdlein",  vaike- 
lis  s.  o. 

*)  Aber  daneben:  vdkszczot  „wandeln",  cztsta  (genit.)  „zeit",  czüpt 
„schwub",  czupryna  „schöpf".  Ausserdem  hörte  ich  von  ihm  folgende 
bemerkenswerte  formen  und  Wendungen  :  emu  „ich  nehme",  imt  „nehmen", 
ymi  „hast  genommen",  ghnqs  „geboren",  mirusi  „gestorben",  vlsi  „alle"; 
ä'tu  „ich  gehe",  eiti  „du  gehst",  ä'sam  „wir  werden  gehen",  parä'co 
(neben  eicu  s.  o.)  „ich  käme",  eikiau  „wir  beide  wollen  gehen",  eikiam 
„wir  wollen  gehen",  ä'te  „gehen"  (inf.),  sväks  „prosit",  sva'ki  „prosit 
vobis",  k'äku  „ich  fluche",  ke^ki  ..du  fluchst",  k^ak  „er  flucht",  nafawk 
„fluch  nicht",  ke'ik'et  „flucht"  ÄiNl^krtftN*  büvo  „er  war", ftnona  „mein", 
nume  „nach  haus";  %6sis  „gans**-  o««  und  ins  „er",  spründT*!^n\cku  — 
anäm  „ihm",  skänus  „wohlschmeckend";  gre&  „er  bohrt";  rl'ekti  „weinen"; 
nöram  „wir  wollen" ;  düru  „ich  steche",  stümu  „ich  stosse" ;  tävis  „tui", 
tavim  „mit  dir",  daviaii  „ich  gab",  däve  „er  gab";  i  Külus  „in  Kule", 
jf  Rudddzius  „in  Rudaidzen". 
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der  hauptsache  ist  dies  richtig,  denn  der  Szaulen'sche  dialekt 
weicht  von  dem  Zemaitischen  erheblich  ab.  Man  spricht  in  Szaulen 
allerdings  noch  noch  meile,  suule  (ebenso  in  Zagory  und  Gruzdy ; 
dagegen  schon  in  Meszkuice  meila,  säula)  und  hält  das  e  von 
gyventi,  szcents  fest  (ebenso  in  Janiszek  oder  Janiszki,  wo 
sonst  rein  „litauisch"  gesprochen  wird,  und  in  Puszalaty,  vgl. 
Juskevic  Liet.  däjn.  I  no  3,  n«  14  \pargre,nz,  sventoriaus]; 
der  westlichste  punkt,  an  welchem  dafür  i  erscheint,  ist  viel- 
leicht Szadow,  vgl.  Mitteil,  der  lit.  litter.  gesellschaft  I.  222), 
aber  es  heisst  dort  bereits  dena,  devas,  maczaü  (dagegen  noch 
in  Kurszany  deina,  delvas  [wie  im  ganzen  Telsz'schen  kreis], 
mafcaii),  eik,  vaiks,  tevs,  dtina,  zmogus  (aber  weiter  westlich  ak, 
väks,  tevs,  dfr'na,  bez.  döna,  düna,  zmügus).  Ein  anderer  gegen- 
satz  zwischen  dem  dialekt  von  Szaulen  und  dem  Zemaitischen 
tritt  darin  zu  tage,  dass  es  dort  ränka,  längs  heisst.  Hier- 
durch steht  dieser  dialekt  zugleich  auch  in  einem  gegensatz  zu 
dem  weiter  östlich  gesprochenen  Litauischen ,  in  dem  mit  aus- 
nähme eines  ziemlich  kurzen  und  schmalen  Striches  (Linkowo, 
Poszwityn,  Kruki  und  vielleicht  Puszalaty,  vgl.  Juskevic  a.  a.  o. 
no  2,  Kalbos  letuv.  lez.  s.  31),  in  welchem  man  rbnka,  längs 
spricht,  rtinka,  lüngs  gesagt  wird  (so  schon  in  Szadow,  Mitteil. 
d.  lit.  litter.  ges.  a.  a.  o.). 

Mancherlei  von  dem,  was  ich  aus  der  Szaulen'schen  mund- 
art  hervorgehoben  habe  (vgl.  dazu  Mitteil,  der  lit.  litter.  ges.  I. 
358  ff.),  namentlich  a  vor  mit  einem  nasal  beginnenden  conso- 
nantengruppen,  tritt  auch  in  den  proben,,  welche  von  den  mund- 
arten  von  Eiragola  und  Velüna  gegeben  sind,  hervor:  Kalbos 
let.  lez.  ss.  10,  15  ff.,  29  f.,  44  ff.,  Juskevic  a.  a.  o.  Meile, 
sdule  wird  auch  in  Skirstymon  (am  Niemen;  dort  wird  „ litauisch'' 
gesprochen)  gesagt.  Nimmt  man  alles  dies  zusammen,  so  er- 
kennt man  deutlich,  dass  zwischen  dem  Zemaitischen  und  dem 
„Ostlitauischen'4  ein  dritter  dialekt  gelagert  ist,  den  ich  der 
kürze  halber  den  Szaulen'schen  nenne,  und  der,  schmal  wie  er 
ist,  als  die  grenze  zwischen  Litauen  und  Zemaiten  hingestellt 
werden  kann.  Von  einem  sehr  glaubwürdigen  Litauer  aus 
Janiszki  (er  ist  geistlicher  in  Polangen)  wurde  mir  gesagt,  dass 
die  orte  Zagory,  Szakinov,  Gruzdy,  Kuze,  Meszkuice,  Ligum 
und  Szaulen  den  Übergang  vom  Zemaitischen  zum  Litauischen 
bildeten  (vgl,  hiermit  Karlowicz  0  j^zyku  litewskim  s.  251). 
Man  kann  darnach  die  breite  des  Szaulen'schen  dialekts  ermessen. 
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In  dem  russischen  Nordostlitauen  habe  ich  bis  jetzt  zwei 
dialekte  klar  erkannt,  den  von  Birsen  und  den  von  Popiel. 
Jener  wird  rein  gesprochen  in  Birsen,  Podbirsen,  Radziwiliszki, 
Sosty,  Konstantinov,  Krinilin,  Skopiszki,  Ponemunek,  Abeli,  Za- 
biszki,  Ponemun,  Szamberg,  dieser  in  Popiel,  Kvietki,  Pone- 
dieli,  Suveiniszki,  Oknista,  Ganusziszki ;  in  Czados  und  Rakiszki 
sind  diese  beiden  dialekte  gemischt.  Im  übrigen  ist  mir  die 
dialektische  gliederung  des  Ostlitauischen  nicht  ganz  klar.  Die 
von  G eitler  a.  a.  o.  s.  25  ff.  mitgeteilten  dainos  und  die 
tatsachen,  dass  die  Übergänge  von  d  und  e  in  6  und  e  auch 
im  dialekt  von  Anykszczei  auftreten  (Baranowski-Weber 
Ostlit.  texte  s.  2  ff.),  dass  bego,  Um  (oder  vielmehr  bwgo,  tm\s 
—  bego,  tevs),  wie  mir  bestimmt  versichert  wird,  auch  in  Ku- 
piszki  gesagt  wird,  und  dass  es  in  eben  diesem  ort  auch 
zmdgus  (=  zmogus)  heisst,  wie  in  dem  grösseren  teile  des  kreises 
Novo-Alexandrovsk  (G  eitler  a.a.O.  s.  24)  und  „in  einer  gegend 
des  Wilnaer  guberniums"  (Kuhn 's  Beitr.  I.  241)  lassen  sie  in- 
dessen einigermassen  erkennen. 

Zum  schluss  sei  mir  ein  kurzer  rückblick  auf  das  preussische 
Litauen  gestattet.  Aus  meinen  nachweisen  ergibt  sich  schon  jetzt  mit 
zweifelloser  Sicherheit,  dass  dort  vier  in  einander  übergehende  dia- 
lektgebiete zu  unterscheiden  sind,  und  ein  blick  auf  die  karte  lehrt, 
dass  dieselben  annäherend  ebenso  gelagert  sind,  wie  die  vier 
landschaften,  in  welche  jenes  territorium  in  alten  zeiten  zerfiel 
(Sudauen,  Nadrauen,  Schalauen  und  Ceclis  bez.  Lamata).  Hier- 
aus ergibt  sich  ein  gesichtspunkt,  der  bei  weiterer  einschlagen- 
der forschung  unverrückbar  festzuhalten  ist.  Noch  fehlt  jede 
berechtigung ,  einen  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  den 
erwähnten  beiden  vierteilungen  zu  behaupten;  würde  er  er- 
wiesen, so  würde  der  älteste  Zeitraum  der  litauischen  geschichte 
dadurch  erheblich  an  klarheit  gewinnen. 

A.  Bezzenberger. 


Nachtrag. 

A  (sehr  deutlich)  für  ä  habe  ich  nachträglich  auch  bei  je 
einem  mann  aus  Schillgallen  (kirchsp.  Mehlauken)  und  aus 
Lauknen  (ebenfalls  kr.  Labiau)  bemerkt.  Beide  brauchen  ekmä 
für  akmü.     Der  Wechsel  von  ä  und  e  ist  ihnen  fremd. 
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Avestica. 

I 

Le  Hamistakän  des  Parses  a-t-il  des  racines  dans  PAvesta? 

Les  etudes  chino-mandchoues  qui  m'occupent  depuis  quel- 
que  teinps,  m'ont  empeche  de  donner  toute  l'attention  voulue 
a  une  excursion  en  terre  avestique  que  faisait  naguere  l'illustre 
indianiste  de  Tubingen.  Un  de  nies  arais  nie  la  Signale  et  je 
constateque  le  titre  m'avait  degu.  (Die  seelen  des  mittelreichs 
im  parsismus).  Peu  se  seraient  imagine  que  l'Avesta  put  etre 
compris  dans  le  Parsisme. 

Le  Docteur  Roth  verra  dans  cet  article  l'importance  qui 
s'attache  a  son  moindre  travaiL 

Dans  cette  etude  il  pose  ä  nouveau  cette  question :  l'Avesta, 
les  Gathäs  connnaissent-ils  quelque  chose  de  cet  etat  interme- 
diaire  entre  les  recompenses  et  les  chätiments  definitifs  de  l'autre 
vie,  de  ce  que  les  Parses  appellent  le  Hamistakän,  destine 
ä  ceux  dont  les  fautes  et  les  merites  s'egalent  ?  II  nous  apprend 
que  pour  la  bien  resoudre  il  faut  d'abord  bien  eomprendre  le 
texte  et  de  plus  qu'il  l'a  resolue. 

Certes  nous  ne  eontredirons  pas  la  premiere  assertion; 
pour  bien  connaitre  un  objet,  il  faut  le  bien  voir.  Quant  ä 
la  seconde  nous  laisserons  nos  lecteurs  en  juger. 

Remarquons  d'abord  que  Roth  neglige  un  point  essentiel, 
le  fondement  meme  de  la  discussion.  Ce  qu'il  faut  faire  avant 
tout  et  qu'il  ne  fait  pas  e'est  d'examiner  la  question  dans  son 
ensemble  et  de  la  bien  poser. 

De  quoi  s'agit-il?     Le  voici  en  peu  de  mots. 

Au  Gätha  XXXIII.  1  il  est  parle  de  l'execution  des  lois, 
de  la  retribution  des  bonnes  et  des  mauvaises  actions,  du  chäti- 
ment  et  de  la  recompense  decernes  au  mechant  et  au  bon,  au 
jugement  final.  Ceei  est  inconteste.  Mais  dans  le  meme  pas- 
sage  est-il  question  de  gens  dont  les  fautes  et  les  bonnes  oeuvres 
s'egalent  ?  —  Si  cela  est,  il  y  a  donc  lä  trois  etats  moraux  bien 
etablis:  bons,  mechants,  inoyens,  et  cette  distinction  n'est  pas 
purement  theorique,  philosophique  car  il  s'agit  de  l'execution 
des  lois  de  retribution.  II  en  resulte  donc  qu'il  y  a  trois  genres 
d'hommes  et  de  chätiments,  d'etats  apres  la  mort. 
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Est-il  admissible  que  cette  doctrine  se  trouve  dansles  Gäthäs? 

Pour  repondre  ä  cette  question  jctons  un  coup  d'oeil  sur 
l'Avesta  ou  plutöt  rappelons  brievement  que  l'Avcsta  merae  le 
plus  recent  ne  connait  rien  de  semblable. 

Nulle  part  on  ne  trouve  autre  chose  que  deux  categories 
m orales,  les  bons  et  les  mechants,  partout  deux  traitements  dif- 
ferents  selon  ces  deux  qualites  et  rien  de  plus. 

Un  texte  peu  ancien  traite  ex  professo  du  sort  des  ämes 
apres  la  mort  (Yt.  XXII)  et  il  exclut  completement  l'idee  d'un 
etat,  d'un  traitement  intermediaire  entre  le  bon  et  le  niechant 
pur  et  simple,  entre  le  paradis  et  l'enfer.  Bien  plus  les  auteurs 
de  la  version  pehlevie  n'en  savaient  encore  rien  car  ils  inter- 
pretent  le  mot  objet  du  debat  et  qui  cree  d'une  piece  toute  la 
theorie  (Y.  XXXIII  1.  c.)  (hemyäg)  par  „vinrent  ensemble,  se 
rencontrerent"  et  nullement  par  „s'egalisent".  (Pebl.  harn  mat 
yekavimvnit).  II  faut  arriver  aux  glossateurs  du  6«  siecle  P.  C. 
pour  trouver  cette  mention  inattendue:  hamtstakan.  On  com- 
prend  aisement  l'affaire ;  ayant  invente  cette  theorie  ils  devaient 
lui  trouver  un  point  d'appui  dans  l'Avesta  et  ils  ont  eu  recours 
pour  cela  ä  une  pure  homonymie,   une  sorte   de  jeu   de   mots. 

Cela  etant  il  faudrait  un  texte  clair,  irrefragable  pour 
detruire  une  presomption  si  forte  qu'elle  equivaut  ä  la  certitude. 

Or  nous  avons  ici  un  texte  obscur  qui  a  tourmente  les 
interpretes;  les  traducteurs  indigenes  eux  memes  l'ont  explique 
contrairement  a  l'avis  de  Roth  et  ce  n'est  qu'en  forcant  le  sens 
des  mots  que  ce  dernier  arrive  a  etablir  son  opinion.  Pour 
en  convaincre  nos  lecteurs  passons  ä  l'examen  du  texte.  Voici 
ce  passage  dont  Roth  ne  donne  que  la  traduction. 

Yathä  äis  itha  vereshaite  yä  data  ariheus  paourvyehe 

Ratus  skyaothanä  razista  dregvataeca  hyatca  ashaone 

Yehyäcä  hemyaoaite  mithahyä  yäcä  hoi  a  erezva. 

Ce  que  Roth  traduit  ainsi : 

Wie  sichs  gebührt,    so  handhabt  die   uralten   gesetze 

der  richter  (herr)  im  gerechtesten  verfahren  gegen  den 
bösen  sowohl  als  den  guten 

und  auch  gegen  den,  bei  welchem  er  ausgleicht  (oder:  sich 
ausgleichen)  die  missethaten  und  das  rechtthun. 

Roth  pense  avoir  demontre  la  justesse  de  cette  traduction 
et  la  faussete  des  autres.  —  Nous  avons  lu  et  relu  attentive- 
ment    cette    demonstratio!!    et  j'avoue    humblement    n'y   avoir 
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decouvert  que  des  affirniations  sans  preuve  et  des  ironies  hors 
de  place. 

Les  affirmations  d'un  savant  tel  que  Roth  sont  certaine- 
ment  de  la  plus  haute  valeur  et  les  coups  qu'il  porte  sont  tous 
coups  de  massue,  mais  je  confesse  que  je  voudrais  encore  voir 
ajouter  un  commencement  de  preuve  aux  premieres  et  que  je 
ne  me  sens  nulleraent  ecrase  ni  meme  renverse  par  les  seconds. 

En  commencant  Roth  nous  apprend  quea  erezvä  est  pour 
ärezvä,  comme  mä  ereshis  pour  märshis,  et  que  tous  deux  sont  des 
vriddhis,  le  premier  de  erezu,  le  second  de  mereshis.  J'admire  l'as- 
surance  de  ces  affirmations  mais  je  pense  que  si  on  les  trouvait 
dans  un  lexique,  il  y  a  peu  de  zendistes  qui  ne  les  rayeraient 
comme  une  plaisanterie.  Une  reflexion  suivante  nous  montre 
que  Roth  ignore  ces  frequentes  ellipses  de  verbes  qui  se  ren- 
contrent  dans  les  Gäthäs,  de  verbes  ä  sens  general  „etre, 
aller"  etc.;  la  preposition  indiquant  le  verbe  propre  au  sens 
sous  entendu.  Cela  se  trouve  cependant  meme  en  latin,  par 
exemple  dans  le  proverbe  ne  sutor  ultra  crepidam. 

Je  passe  yathä  äis  et  mithahyä,  sans  importance.  Admirons 
seulement  que  Roth  sait  qu'il  n'existe  pas  de  mitha  et  que 
mithahyä  est  un  neutre  pluriel.  Mitha  n'en  existe  pas  moins 
puis  qu'il  donne  mithaokhtö  et  mots  semblables. 

Roth  discute  ensuite  les  mots  Ratiis  data  vareshaite  der 
richter  handhabt  die  gesetze.  Ce  serait  brillant  si  c'etait 
simplement  possible.  Mais  si  ratus  est  „le  juge",  qui  est  donc  ce 
juge?  11  n'y  en  a  qu'un  admissible,  c'est  Ahura  Mazda  pour 
les  Gathäs.  Or  Ahura  Mazda  qualifie  de  Ratus  l)  purernent  et 
simplement  ce  n'est  pas  serieux  et  data  vareshaite  „il  manie  les 
lois"  ne  Test  guere  d'avantage.  Des  affirmations  subjectives, 
des  sens  forees  que  les  mots  ne  comportent  ni  ne  supportent 
ne  servent  qu'  a  faire  illusion  aux  non-specialistes. 

Reste  le  terme  essentiel  et  dont  tout  depend,  henujäcaite. 
L'effort  principal  du  docte  interprete  se  concentre  sur  son  ex- 
plication  (2V2  p.)  et  cet  effort  par  son  intensite  meme,  te- 
moigne  deja  du  peu  de  sürete  de  la  marche. 

Dans  cette  discussion  nous  trouvons  bicn  des  choses  dignes 
de  remarque. 

a)  Roth  trouve  que  la  version  pehlevie  donnant  zusammen- 
treffen est  tres  bonne,  mais  celle  de  Harlez  „se  rencontrer" 
*)  Voir  la  nute  plus  loin. 
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est  detestable.  Or  si  quelqu'un  de  mes  lecteurs  voulait  bien  ouvrir 
un  lexique  allemand-frangais  il  y  trouverait:  zusammentreffen  = 
se  rencontrer.  Commentdonc  cette  traduction  est-elle  a  la  fois 
bonne  et  tres  mauvaise?  Et  comment  ai-je  tort  en  ayant  raison? 

b)  Harlez  connait  unverbe?/«£  „aller",  mais  Rothsaitqu'il 
n'y  en  a  pas.  —  L'une  et  l'autre  assertion  ont  la  meine  valeur. 
Si  Roth  avait  suivi  les  discussions  anterieures ,  il  aurait  vu 
que  Hübsch  mann  etautres,  comme  moi,  ne  connaissent  point 
de  racine  yäc  ,, aller"  mais  voient  dans  yäc  un  developpement  de 
yä  „aller"  par  le  suffixe  c,  ch,  a%  et  il  comprendrait  sa  me- 
prise.  Roth  qui  ne  connait  pas  cela,  connait  en  revanche  un 
yäc  qui  signifie  „desirer"  et  ne  s'emploie  qu'  ä  l'actif  et  qui 
correspondrait  ä  yäc  si  c'etait  possible  (!),  puis  un  autre  yäc  tout 
different  qui  n'est  employe  qu'au  moyen  et  signifie  ä  la  fois 
„tenir,  arracher,  tirer,  chasser,  pousser".  Celui-ci  correspond 
ä  yach  mais  avec  ä  long. 

Et  tout  cela  nous  est  dit  comme  par  un  indigene  expli- 
quant  sa  langue  maternelle.  Malheureusement  cela  n'est  justifie 
par  rien.  —  Continuons. 

D'apres  ces  regles,  reposant  sur  ce  fondement,  hemyäcaite 
appartient  au  second  yäc  et  signifie  zusammenhalten  ou  sich 
zusammenhalten  „tenir  ensemble"  ou  „se  tenir  ensemble". 

On  ne  voit  guere  encore  comment  ce  sens  peut  servir  ä  la 
these.  Mais  ici  intervient  le  coup  de  baguette  et  „tenir  en- 
semble" devient  subitement  „egaler";  ,;se  tenir  ensemble"  se 
transforme  en  „s'egaler,  etre  egaux".  Ainsi  un  chat  et  un 
chien  se  tenant  ensemble,  en  ce  cas  s'egalent.  Pour  trans- 
figurer  ainsi  un  sens  il  faudrait  au  moins  un  indice  de  pro- 
babilite.  Or  ici  nous  n'avons  rien.  Roth  nous  avait  dit  au 
commencement  que  son  explication  ne  forgait  en  rien  le  sens 
du  texte,  n'y  ajoutait  rien;  je  laisse  ä  juger  s'il  en  est  ainsi. 

Roth  cependant  developpe  sa  derniere  argumentation 
relativement  au  mot  hSmyäc.  II  le  retrouve  dans  une  phrase 
pehlevie  (du  Dinkart  II,  87)  qu'il  transcrit:  häm  gehäno  mar- 
dum  mmis'ntk  levatman  ahvö  liantyasto ;  et  traduit:  „L'humanite 
entiere  s'etant  mise  en  harmonie  interieurement  avec  le  (sou- 
verain)  maitre". 

En  suite  de  quoi  ilexprime  son  etonnement  de  ce  que  ni  Bar- 
tholomaeni  moi  n'avons  su  trouver,  dans  son  hemyäc,  la  racine 
de  hanustakän. 
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Je  regrette  de  devoir  faire  remarquer  d'abord  quo  la  phrase 
du  Dinkart  ne  signifie  pas  cela,  mais:  ,,1'etre  mortel  du  monde 
terrestre  tout  entier  est  en  concorde  avec  le  monde  Celeste, 
spirituel";  minishnik  est  un  adjectif  qui  qualifie  ahvö  et  ce  der- 
nier  mot  ne  peut  signifier  „innerlich"  en  pehlevi. 

En  outre  la  lecture  hamyästo  est  sans  fondement  lexical 
ou  traditionnel,  et  de  plus  contraire  a  toutes  les  indications  que 
peuvent  fournir  le  pehlevi  et  le  persan,  qui  nous  donnent  hami, 
hdmih,  hami  sta  ou  hami  ast  qui  indiquent  une  Situation  egale 
ou  harn  ista  qui  correspond  ä  sansthä.  Toutes  les  variantes  que 
Roth  se  donne  la  peine  de  citer  ne  peuvent  lui  servir  ä  rien; 
car  pour  en  tirer  parti  il  devrait  d'abord  nous  dire  ce  qui 
l'autorise  a  lire  plutot  hamyä  que  hami  ou  hamia  et  comment 
hamyast  (en  l'admettant)  „concilie"  devient  egalise,  de  nieme 
nombre.  Aussi  nous  applaudissons-nous  de  n'avoir  point  ete 
chercher  pour  hamistahän  une  racine  de  ce  genre  et  d'avoir 
garde  l'ancienne  ham  ista,  sansthä.  Malheureux  Systeme  que 
celui-lä!  donner  arbitrairement  un  sens  a  un  mot  et  puis  tout 
fonder  sur  ce  sens,  tout  y  ramener  !  Ce  n'est  point  tout,  du  reste. 
Quand  meme  la  vraie  lecture  serait  hamyästo  encore  cela  n'avan- 
cerait-il  de  rien.  —  De  „se  rencontrer"  ä  „etre  d'accord,  concilies" 
ily  aun  passage  concevable;  de  „tenir  ensemble"  ä  „rendre  egal" 
il  n'y  en  a  point  et  les  mots  n'ont  aucun  rapport  entre  eux. 

Quant  a  Ahura  Mazda  qualifie  de  ratus  1),  et  vareshe  signi- 
fiant  „employer"  les  lois,  ce  sont  des  explications  contre  les- 
quelles  l'Avesta  proteste  tout  entier  et  qu'il  serait  superflu  de 
combattre.  La  vraie  explication  de  yäg  est  des  plus  simples.  II 
n'y  a  pas  deux  yäg  mais  un  seul  (yä-g)  avec  un  seul  sens 
„aller  vers,  tendre  vers"  (petere)  au  physique  et  au  moral; 
(pehlevi  matano)  lequel  peut,  du  reste,  etre  employe  aussi  au 
causatif;  comme  Roth  le  pretend  de  shav  au  Yg.  XXVIII,  par 
exemple.  Cela  explique  tous  les  emplois  de  ce  mot  dont 
Roth  parle :  naecis  ydgaiti  zyänäi  „nemo  appetit . . .  destructioni" ; 
avec  apa  c'est  „chercher  a  faire  aller  loin  de  soi,  ecarter"  ou  „faire 
aller  loin"  ;  dyäg  „chercher  ä  se  procurer"  (appetere)  ou  „faire 
aller  a  soi",  ni  yäg  „de-primere"  etc. 

Ainsi  Roth  donne   au  3e  vers  un   sens  force  qui  n'a  rien 

')  Roth  renvoie  a  Y$.  XXIX  6,  oü  il  est  dit  qu'il  n'  y  a  pas  encore 
de  ratus !  1  Si  ce  ratus  n'existe  pas  encore,  ce  n'est  donc  pas  ni  le  dieu 
ni  aucun  des  genies. 
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de  vraisemblable  et  que  rien  ne  justifie,  contre  lequel  tout 
l'Avesta  proteste  et  meme  les  traducteurs  bien  qu'imbus  d'idees 
personnelles  differentes,  tellement  la  chose  etait  certaine  et 
connue.  II  raie  en  outre  le  hol  qui  doit  cependant  avoir  une 
fonction  dans  la  phrase  et  fait  de  ä  ce  que  nous  avons  vu  (d  er 
vriddhi  de  r).  Le  texte  reel,  au  contraire,  developpe  les  deux 
idees  precedentes  dregvat  et  ashavan  et  n'en  connait  point  une 
troisieme.  On  le  voit,  les  efforts  et  le  sei  de  l'argumentation 
de  Roth  sont  depenses  en  pure  perte.  Des  explications  que 
rien  ne  permet  d'excuser,  un  usage  frequent  des  Gäthäs  et  le 
mot  bien  reel:  mitha,  inconnus  de  l'auteur,  un  sens  force  et 
impossible,  tel  est  son  bilan.  Et  voilä  comment  il  a  decou- 
vert  le  vrai  sens  du  passage.  Mon  explication  reste  donc 
entierement  debout  malgre  ses  attaques.  Cette  nouvelle  excur- 
sion  avestique  de  l'illustre  indianiste  n'a  pas  plus  de  succes  que 
celle  entreprise  precedeminent  au  sujet  de  acpökekrpa  (Voy. 
Bulletin  de  l'Athenee  oriental,  2e  annee.  Cah.  3).  Ceci  suffira 
pour  premunir  nos  lecteurs  contre  toute  approbation  prema- 
turee  des  critiques  du  docte  interprete  et  me  dispensera  de 
maintes  reponses  ulterieures. 

Concluons.  Apres  comme  avant  la  tentative  de  Roth  le 
hhmjacmU  du  Gätha  XXXIII.  1  ne  peut  signifier  „egaler"  ou 
„rendre  egaux"  et  l'Hamestakän  des  Parses  reste  sans  racine 
dans  l'Avesta.     Ma  tbese  reste  completement  intacte. 

Mais  du  travail  de  Roth,  il  resulte  un  autre  enseignement. 
Naguere  encore,  il  n'avait  pas  assez  de  mepris  pour  la  tradition. 
Aujourdhui  il  y  a  recours  et  en  fait  meme  un  appui  de  ses  opi- 
nions.     Decidement  notre  cause  est  gagnee. 

C.  de  Harlez. 


Beiträge  zur  altiranischen  grammatik  III. 
VII.    Auslautendes    ar.   -üu  im   avestischen. 

Im  altindischen  tritt  auslautendes  ~äu  auf: 

1)  im  lok.  sing,  der  u-  und  ^-deklination ;  cf.  sdnäu,  agnäu;  — 

2)  im  nom.-akk.  dual.  mask.  der  a-stämme  und  danach  der 
meisten  übrigen ;  cf.  devüii ;  hierher  auch  näit ;  — 

3)  in   der  1.  und  3.   sing.  perf.   akt.  der  wurzeln  auf  -ä; 
cf.  dadäü;  — 
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4)  in  asäü  und  asläu. 

In  deväü,  näü,  dadäii,  astäü  und  asäü  ist  das  auslautende 
-äu  aus  der  zusammenrückung  des  ursprünglich  auslautenden  -ä 
und  der  enklitischen  partikel  u  erwachsen;  cf.  Benfey,  voll- 
ständige grammatik  der  sanskritsprache,  §776.  V.  3;  Zimmer, 
die  nominalsuffixe  a  und  ä,  s.  18;  Ost  hoff,  morphologische 
Untersuchungen  IV,  s.  252  ff. J).  Dagegen  ist  -äu  in  sdnäu  — 
und  dem  danach  formirten  agnäil  —  alter  diphthong  mit  stamm- 
haftem u. 

Für's  avestische  habe  ich  in  meinem  handbuch  der  alt- 
iranischen dialekte  §  28  one  rücksicht  auf  in-  oder  auslaut  für 
beide  dialekte  die  gleichung  angesetzt:  ar.  äu  =  av.  äu.  An- 
ders urteilt  hierüber  Ost  hoff,  morphologische  Untersuchungen  II, 
s.  81;  danach  soll  auslautendes  altindisches  -äu  im  gd.  regulär 
durch  -ä,  im  z.  durch  -ö  vertreten  sein.  Gegen  diese  anname 
habe  ich  mich  schon  in  meinen  arischen  forschungen  I,  s.  81  f. 
gewendet;  da  sie  aber  neuerdings  von  Geldner,  Studien  zum 
avesta  I,  s.  140  f.  und  Kuhn's  Zeitschrift  XXVII,  s.  258  gut- 
geheissen  und  noch  weiter  ausgebeutet  wurde,  lont  es  sich  wol 
nochmals  darauf  zurückzukommen. 

Osthoff  behauptet  die  Vertretung  von  ar.  -äu  durch  av.  -ä, 
bez.  -ö  nur  für  den  lok.  sing,  der  u-  und  i-stämme,  Geldner 
auch  für  den  nom.  akk.  dual,  der  a-deklination  und  für  die 
1.  und  3.  sing.  perf.  akt.  der  wurzeln  auf  -ä.  Die  von  den 
beiden  gelehrten  zu  gunsten  ihrer  ansieht  aufgefürten  formen 
sind: 

1)  Lok.:  gd.  Jiratä  j.  48.  4;  —  peretä  51.  13;  —  vawhä 
30.  10,  31.  19,  33.  2,  47.  6,  49.  8;  —  z.ahvigäto  v.  8.  4;  — 
anhö  j.  71.  16;  —  asem-stutö  jt.  21.  2;  —  tafno  v.  7.  70;  — 
fragrätö  v.  18.  16;  — jüto  v.  5.  55;  —  mäzdaiasnö  v.  5.  45  etc. — 
meretö  v.  8.  31  f.;  —  varetafsö  v.  8.  4;  —  haetöv.  19.  30;  — 
huzämitö  j.  65.  2  etc.;  —  huäfritö  jt.  5.  130.  Dazu  noch  gd. 
pereto  j.  51.  12,  das  Osthoff  fälschlich  unter  die  zendformen 
gestellt  hat. 

2)  Nom.-akk. :  z.  akistö  v.  7.  70;  —  asti-varesöv.  7.58;  — 
karano  jt.  5.  4  etc.;  — paäö  vsp.  15.  1;  —  pourusö  v.  7. 
58;  —  puprö  j.  9.  10;  —  ma]>-hizuö  j.  11.  4  f.;  —  meretö 
jt.  4.  8;  —  jö  jt.  1.  25;  —  jaulnö  jt.  2.  8  —  sir.  2.  7;  — 
jeu'mö  j.  42.  2;  —  vasö-fysaprö  jt.   10.  113. 

3)  Perf.:  dadö  j.  10.  9;  —  vüuö  jt.  22.  7=25. 
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Beginnen  wir  mit  den  perfekt  formen.  Dass  in  j.  10.  9 
eine  1.  sing,  praet.  stand ,  ist  in  hohem  grade  warseheinlich ; 
dafür  spricht  auch  die  pehlevi-  und  sanskritübersetzung,  die 
. .  am  . .  jehabünto,  bzw.  adadhäm  bieten.  Westergaar  d  gibt, 
wie  gewönlich,  keine  Varianten.  Dagegen  notirt  Spiegel  da- 
ilaolita  und  daduö  aofyta  als  lesarten  von  K  5  und  P  6.  Da- 
durch wird  der  wert  der  von  den  herausgebern  rezipirten  lesart 
dadö  sehr  in  frage  gestellt,  zumal  da  auch  das  metrum  für  die 
Überlieferung  in  K  5  zu  sprechen  scheint  2).  —  Ebenso  zweifel- 
haft ist  tipa  väiw.  So,  wie  der  text  an  beiden  stellen  über- 
liefert ist  —  ädim  vätö  upa  väiiö  saäaieiti  — ,  ist  ein  verbum 
finitum  nicht  zu  brauchen.  Es  ist  vielmehr  in  Übereinstimmung 
mit  vldiääremno  saäaieiti  7=25  und  uzgerembaiö  3)  saäaieiti 
8  =  26  ein  nom.  sing.  mask.  des  part.  praes.  zu  erwarten;  und 
ich  sehe  nicht,  was  uns  abhalten  könnte  vauö  auch  wirklich 
dafür  zu  nehmen.  Ich  stelle  es  zu  vauaimi  in  jt.  15.  43,  das 
Westergaard,  wie  mir  scheint,  one  grund  in  viemi  umgeän- 
dert hat;  cf.  verf ,  altir.  verbum,  s.  81.  —  Geldner  freilich 
will  aus  metrischen  gründen  saäaieiti  einfach  streichen,  cf. 
s.  182.  Allein  mit  blossen  Streichungen  kommt  man  meiner 
ansieht  nach  im  22.  jast  nicht  aus.  Es  liegt  hier  nicht  eine 
einfache  erweiterung,  sondern  eine  völlige  Umarbeitung  des 
alten  metrischen  textes  vor,  die  nur  mehr  wenig  vom  metrum 
erkennen  lässt. 

Was  die  lokative  anlangt,  so  ist  schon  von  Geldner, 
Studien  I,  s.  140  eine  anzal  gestrichen  worden,  nämlich:  jütö, 
das  mit  dem  folgenden  zum  kompositum  zu  verbinden ;  —  mäz- 
daiasno.,  wofür  mit  Spiegel  und  den  meisten  handschriften 
mäzdaiasnüis  zu  lesen;  cf.  Geldner,  K.  Z.  XXV,  s.  209; 
Hübsch  mann,  K.  Z.  XXVII,  s.  96;  —  hazämitö,  das  ich  in 
jt.  13.  15  als  nom.,  sonst  als  akk.  plur.  aus  huzämit-  „leicht 
gebärend" fasse l) ;  andersGeldner,  K.  Z.  XXV,  s.  380;  —  und 
Imäfritö,  das  schon  Justi,  handbuch,  s.  334  richtig  als  nom. 
sing.  mask.  erklärt,  gegen  Spiegel,  grammatik  der  altbaktr. 
spräche,  s.  133  und  vergl.  grammatik  der  alter,  sprachen, 
8.  279.  —  —  Ferner:  In  amhö  steht  wh  wie  häufig  für  wuh, 
und  zwar  ist  die  form  ein  genitiv  in  ablativischer  bedeutung; 
cf.  Geldner,  K.  Z.  XXV,  s.  513.  —  Auch  tafno  kann  un- 
möglich lokativ  sein ;  ich  lese  mit  Bvs.  tafnu,  das  ich  als  nom. 
dual,  fasse;  tafnu  bedeutet  eigentlich  „die  beiden  fieberhitzen"; 
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dann  aber  „fieberhitze  und  fieberfrost" ;  vgl.  den  vediscben  ge- 
brauch von  djävä,  usdsä;  cf.  Delbrück,  syntaktische  for- 
schungen  IV,  s.  19 5).  —  Auch  asem-stuto  nehme  ich  anders. 
Geldner,  Studien  I,  s.  127  übersetzt  die  stelle  jt.  21.  1  f.  so: 
;,In  welchem  einen  spruch  von  dir  liegt  der  preis  aller  heiligen 
guter?  Ihm  antwortete  Ahura  Mazda:  im  gebet  ashem,  o  Zara- 
thustra".  Aber  mit  dem  Wortlaut  des  überlieferten  textes  ist 
diese  Übersetzung  nicht  vereinbar  6).  Wir  lesen  (cf.  auch  Hau  g, 
the  book  of  Arda  Viraf,  s.  269):  kamäi  te  aeuami  paiti  vakö 
vispanqm  vohunqm  vispanqm  asa  kipranqm  frauäkem  /.  paiti 
se  aofyta  ahurö  mazdä.  asem  stuto  zaraßustra  .'.  Das  kann  nur 
heissen:  „Wem  (ist)  in  einem  einzigen  spruch  von  dir  das 
preisen  .  .  .  .?  Ihm  antwortete  A.  M.:  dessen,  der  das  asa  re- 
zitirt;"  d.  h.  s.  v.  a.  „wer  preist  in  einem  spruch.  .."?  (ant- 
worte) wer  das  asa  rezitirt".  Sonach  ist  stuto  (oder  stülo) 
nicht  lokativ  des  Substantivs,  stutai-  „preis",  sondern  genitiv 
des  adjeetivs  stüt-  „preisend,  rezitirend",  und  asem  der  da- 
von abhängige  akkusativ.  Das  kompositum  „rezitation  des  asa" 
lautet  ja  auch  nicht  asemsto,  sondern  asostüitis,  cf.  jt.  21. 
5  ff.  Dass  das  zu  ergänzende  asti  einmal  mit  dem  dativ  und 
das  andre  mal  mit  dem  genitiv  konstruirt  wird,  ist  nicht  auf- 
fallend; vgl.  dieselbe  erscheinung  jt.  10.  2:  uaiä  zl  asti  rnipro 
druataeka  asaonaeka  und  Hüb  seh  mann,  zur  kasuslehre,  s.  221 
und  273.  —  —  Ganz  unsicher  ist  peretö  in  j.  51.  12;  sollte 
es  lokativ  sein,  so  wäre  nach  Osthoff 's  regel  mit  K4  peretä 
zu  lesen ;  cf.  unten.  —  —  Die  form  mereto  findet  sich  je  zwei- 
mal in  Verbindung  mit  den  praepositionen  para  „vor"  und  paska 
„nach".  Geldner,  K.  Z.  XXV,  s.  583  glaubt,  die  beiden 
praepositionen  seien  hier  ausnamsweise  mit  dem  lokativ  kon- 
struirt. Daran  glaube  ich  gar  nicht;  para  wird  fast  aus- 
namslos,  paska  mehrfach  mit  dem  ablativ  verbunden,  vgl. 
Hübschmann,  zur  kasuslehre,  s.  238  ff.;  und  diesen  kasus 
postulire  ich  auch  für  unsere  stelle.  Ich  setze  mereto  =  ai. 
*mrtäs  und  fasse  es  als  ablativischen  infinitiv,  indem  ich  auf 
den  gebrauch  des  altind.  purd  verweise;  cf.  Whitney,  ind. 
gramm.,  §  983.  Als  thema  zur  mereto  wäre  meret-  =  ar.  *mxt- 
anzusetzen.  Dieselbe  bildung  liegt  auf  indischem  gebiet  vor  in 
visftas  rgv.  4.  19.  5;  vgl.  P.  W.  VII,  sp.  777.  —  —  Die 
gleiche  fassung  schlage  ich  auch  für  fragrätö  vor,  das  von 
hakaj>  „gleich  nach"  als  ablativ  abhängig  zu  machen  ist 7). 
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Nach  abzug  dieser  formen  bleiben  von  den  oben  unter  1) 
aufgefürten  noch  übrig:  aiwigätö,  varetafso,  haetö  und  die  des 
gäpädialekts  auf-«.  Bei  andern,  die  noch  sonst  hier  und  dort 
für  lokative  auf  -ö  ausgegeben  werden,  lässt  sich  das  irrtümliche 
dieser  bestimmung  leicht  erweisen.  So  ist  hamistö  j.  8.  6  (bei 
Justi,  §  535)  vielmehr,  wie  die  danebenstehenden  gatö  und 
nizberet:,,  nom.  sing.  mask.  des  pari  perf.  pass.  aus  -\/maij5-  + 
harn- und  bedeutet  „vertrieben,  hinausgestossen"  8);  vgl.  j.  61.  2; — 
gaodäiö  j.  29.  2  (bei  Justi,  §  543)  ist  akk.  sing.  ntr.  =  ai. 
g'dhäjas;  —  endlich  sewhö  j.  32.  6,  51.  14  (bei  Justi,  §541) 
ist  an  letzterer  stelle  nom.  sing.  mask.  —  ai.  sqsas  —  cf.  je  is 
semhö  apemem  drügo  demäne  ä  dü]>  „diese  Verwünschung  (die 
die  karpans  über  das  vieh  aussprechen)  wird  sie  schliesslich  in 
das  haus  des  satans  bringen"  — ,  an  ersterer  jedenfalls  akk., 
abhängig  von  vldqm. 

Wir  kommen  endlich  zu  den  dual  formen.  —  In  jt.  1.25 
liest  Westergaard:  ida  hauruata  ameretäta  jö  stö  mizdem 
asäunqm  paro  asti  gasentqm  d.  i.  „hier  sind  wolfart  und  Un- 
sterblichkeit, welche  (beiden)  der  Ion  der  frommen  sind,  wenn 
sie  in's  jenseits  kommen".  Geldner,  Studien  I,  s.  141  glaubt 
auf  grund  dieser  stelle  zu  dem  schluss  berechtigt  zu  sein ;  „Im 
zend  vertritt  darnach  die  maskuline  dualform  die  feminine, 
wärend  das  sanskrit  das  neutrum  (Je)  dafür  substituirt  hat". 
So  allgemein  ausgedrückt  ist  das  aber  sicher  unrichtig.  Denn 
tatsächlich  zeigt  der  nom.-akk.  dual,  der  «-deklination  in  einer 
anzal  ganz  sicherer  fälle  denselben  ausgang,  den  er  im  indischen 
hat;  cf.  awhaosemne  äpa  uruaire  j.  9.  4  u.  ö;  jöi  abdöteme 
jt.  15.  24;  duie  jt.  8.  11;  sruie  v.  3.  14;  sruaeka  v.  17.  2, 
päperetäne  jt.  10.  8,  47,  15.  49;  und  ebenso  im  hymnendialekt 
übe  j.  34.  11.  Die  maskuline  form  auf  -a  steht  nur  ganz  ver- 
einzelt in  vqßwa  jt.  2.  8,  5.  26,  9.  9  und  uTistaß  uruara 
j.  16.  8,  68.  8.  An  unsrer  stelle  nun  soll  nach  Geldner  jo 
maskuline  dualform  und  statt  je  gebraucht  sein.  Sehen  wir 
aber  unter  den  text ,  so  finden  wir  zu  jö  stö  die  bemerkung : 
„3)  Corrected  from  josto  Aa;  jö  osto  Kh  1,  2  (beide  in  guzarati- 
schrift!);  jastö  K  14,  L  18,  P  13".  Die  Überlieferung  des 
Wortes  ist  also  eine  ganz  unsichere,  so  dass  es  sich  durchaus 
verbietet,  irgend  welche  Schlüsse  darauf  zu  bauen.  Ja,  auch 
dann,  wenn  jo  ganz  sicher  stände,  selbst  dann  wäre  das  noch 
nicht  statthaft.     Man   könnte  dann  ebenso  gut  jö  in  jt.  10.  3, 

21* 
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20,  40  zum  nom.  plur.  mask.   stempeln  wollen!    Vgl.  übrigens 

pasu  vlra  ja  sto  jt.  13.  12. In  jt.  11.  4  f.  soll  auch  das 

neutrum  auf  -ö  —  ai.  -äu  endigen ;  denn  hamiharene  wird  doch 
wol  akk.  dual,  neutr.  sein.  Geldner  stellt  dazu  als  attribut 
?naß-hizuö  =  ai.  *smaggihväu.  Ich  sehe  aber  nicht  ein,  warum 
man  nicht  bei  der  alten  fassung  stehen  bleiben  sollte,    wonach 

hizuö  gen.-abl.   sing,   aus  hizav oder  hizü-?  —  (vgl.   noch 

hizubls ,  hizuä,  hizuä)  und  von  maß  abhängig  ist.     Dass  maß 
mit  dem  ablativ  konstruirt   wird,    ist  gewiss  auffällig,    kommt 
aber   doch  auch   sonst  in  sicheren    fällen   vor,    cf.   jt.  10.  93, 
j.  57.  25:  maß  vidätaoß  daeuö  dätäß;  vgl.  Hübschmann,  zur 
kasuslehre,    s.   240.  —   —  Auch  karanö  fasse  ich  anders,   als 
Geldner  will.     Geldner  meint,   weil  das  wort   „sonst  nur  in 
der  zweiheit  —  rechte  und  linke  seite  —  gedacht"   sei,    müsse 
auch  vlspe  karanö  dualisch  sein.     Nun  ist  es  schon  bedenklich, 
dass    in    den    sicher    dualischen   fällen   —    in   Verbindung   mit 
„beide"  und  mit  dem  dual  des  verbs  —  immer  karana  bezeugt 
ist,    cf.   ua  karana  jt.  10.  95,    19.  29,    karana  pairi  vaenoipe 
jt.  13.  3.     Dann    aber    würden  wir   noch   eine  dritte  form  des 
nom.- akk.  dual.  mask.  der  a-deklination  gewinnen,    die   auf  -e, 
welche   sonst  nur   im    neutrum  und  in   der  «-deklination  gilt; 
denn  vispe  müsste  doch  wol  auch  dualisch  genommen  werden9). 
Ich   sehe   aber  wirklich  keinen  zwingenden  grund  vlspe  karanö 
für  etwas  andres  als  für  nom.  plur.  zu  halten,   und  zwar  letz- 
teren zu  einem  thema  karan-,    wozu    sich  auch    karanem    und 
karana  one  weitres  ziehen  lassen  10j.     Wenn    man    sich  karan- 
nur   parweise   sollte   gedacht  haben,    warum    walte  man   dann 
hier   das  in    Verbindung   mit   dualen   so   seltene   rlspa-t  —  — 
Änliches   gilt    von  padö.      Geldner   setzt   es    =    ai.  pddän. 
Aber  dem  steht  schon,  mit  regulärem  ä  in  der  Wurzelsilbe,  päda 
gegenüber.     Ich  setze  es  daher  —  ai.  padds:  akk.  plur.     Aller- 
dings wird  päd-  sonst  nur  im   dual  gebraucht;    aber    auch   im 
rgveda  kommt  neben  dem  häufigem   dual  der  plural  vor.    Und 
zudem    lässt    sich   das    unmittelbar   folgende  zastö   (K  4)  doch 
auch  nur  als  akk.  plur.  fassen;  vgl.  jt.   13.  147.   -    — In  j.  9. 
10  verlangt  man  bestimmt  einen  nom.  dual.,  und  es  ist  richtig, 
dass   eine  anzal  guter   handschriften  pußro  lesen.      Aber  K  4, 
eine  der  besten,  die  wir  kennen,   bietet  doch  pußra.     Und  der 
vergleich  unsrer  stelle  mit  j.  9.  4,  7  macht  es  in  hohem  grade 
warscheinlich,  dass  die  Schreibung  pußrö   lediglich    auf  die  ge- 
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dankenlosigkeit  der  abschreiber  zurückzufüren  ist,  die  die  vor- 
hergehenden stellen,  wo  pußrö  nom.  sing.,  noch  im  köpf  hatten. 
In  einzelnen  handschriften  geht  diese  stumpfsinnige  gleich- 
machung noch  um  einen  schritt  weiter,    indem  sich  dort  auch 

zaiata  statt  des  allein  richtigen  zaiöipe  geschrieben  findet. 

Zu  v.  7.  58  liest  Geldner  pourusö  asti-vareso,  das  er  als  dvan- 
dvakompositum  gefasst  und  mit  „durcheinanderliegende  knochen 
und  hare"  übersetzt  wissen  will.  Die  Übersetzung  ist  auf 
keinen  fall  ganz  korrekt;  denn  av.  pourusa-  bedeutet,  wie  ai. 
paruxd-,  nur  1)  „gefleckt",  2)  „befleckt".  Wir  müssten  also 
„(blut-  oder  schmutz-)  befleckte  knochen  und  hare"  übersetzen  n). 
Aber  auch  gegen  die  Verbindung  von  asti  und  varesö  zum  dvandva- 
kompositum  erheben  sich  gewichtige  bedenken.  Bekanntlich 
sind  eigentliche  dvandvakomposita  der  avestischen  spräche 
fremd;  cf.  Spiegel,  vergl.  gramm.  der  alter,  sprachen,  s.  231. 
Statt  deren  gebraucht  sie,  wie  die  vedische,  die  Verbindung 
zweier  selbständig  flektirter  duale12).  Nun  könnte  man  ja  frei- 
lich asti  als  akk.  dual,  aus  dem  neutral,  thema  ast-  erklären, 
cf.  ai.  brhati .  Aber  die  Schwierigkeit  bliebe  gleichwol  bestehen. 
Das  attribut  müsste  sich  doch  im  geschlecht  nach  dem  zunächst 
stehenden  Substantiv  richten.  Nun  ist  aber  pourusd,  wenngleich 
ai.  parusaü,  nom.  dual,  m  a  s  k.,  wärend  man  pouruse  erwartete. 
Oder  sollten  die  ö-formen  wirklich  maskulin ,  feminin  und  neu- 
tral gebraucht  worden  sein?  Es  ist  mir  nicht  etwa  unbekannt, 
dass  zu  ai.  djdcäprthivi  die  .attribute  immer  feminin  sind,  zb. 
rgv.  1.  160.  5:  te  nö  (jrnfme  mahini  mähi  srävah  ksaträni 
djäväprthivi  dhäsathö  brhdt.  Aber  im  avesta  ist  die  Ver- 
bindung der  duale  noch  weit  freier  als  im  rgveda;  hier  stehen 
sie  bereits  auf  der  Übergangsstufe  zum  wirklichen  kompositum 
wie  indräpüsnos,  {ndrävdrunajfis,  miträoarunübhjäm  etc.  be- 
weisen, und  das  allein  kann  die  tatsache  erklären,  dass  djäväpr- 
thivi durchgängig  mit  femininen  attributen  verbunden  wird.  — 
Ich  denke  mir,  dass  das  rätselhafte  asti  einfach  3.  sing,  aus  -y/ah- 
ist.  Die  drei  worte  p.  a.  v.  sind  wrarscheinlich  erst  später  hier 
angeflickt  worden,  sonst  würde  wol  das  bei  den  vorhergehenden 
aufzälungen  stehende  1ca  auch  hier  nicht  fehlen.  Ich  verweise 
auf  änliche  einschiebungen  in  jt.  10.  128  (asti  jö  gauasnahe) 
und  129  (asti  aiamhaena  sparega).  Es  ist  also  einfach  zu  über- 
setzen: „(blut-  oder  schmutz-)  befleckt  ist  das  har".  Wie  sich 
D armesteter  und  de  Harlez  die  stelle  zurecht  legen,  geht 
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aus  den  betr.  Übersetzungen  nicht  hervor.  Ersterer  hat  „hair 
untimely  white",  letzterer  „la  pourriture  des  cheveux":  was 
ich  nicht  verstehe.  —  —  Endlich,  auf  meretö  im  gänzlich 
verwarlosten  vierten  jast  ist  gar  nichts  zu  geben.  —  — 
So  bleiben  von  den  dualformen  als  eventuell  beweiskräftig  für 
die  gleichung  ar.  -au  =  z.  -ö  nur  mehr  übrig :  akistö,  jauinö  = 
jeuinö,  vasö-^saßrö  und  gaiw.  Letztere  form  —  jt.  10.  48, 
14.  63  —  füge  ich  selbst  hinzu.  Die  übrigen  „dutzende"  die 
Geldner  noch  vorhat  zu  finden,  muss  ich  einstweilen  unbe- 
rücksichtigt lassen.     [Vgl.  den  nachtrag,  s.  308  f.] 

Es  sind  somit  im  ganzen  nur  8  formen  —  3  lokative  und 
5  duale  —  an  10  verschiedenen  stellen,  auf  welche  das  von 
Ost  ho  ff  und  Geldner  behauptete  gesetz  über  die  Vertretung 
des  arischen  -äu  im  jungem  avesta  gestützt  werden  kann.  Aber 
auch  diesen  geht  meiner  ansieht  nach  jede  beweisende  kraft  ab. 

Gegen  die  aufgestellte  Wandlung  von  ar.  -äu  in  z.  -ö 
spricht  zunächst  die  bedingungslose  erhaltung  des  arischen  ai. 
Man  kann  wol  a  priori  annehmen,  dass  die  Vertretung  von  ar. 
äi  und  äu  prinzipiell  die  gleiche  sein  werde.  Vor  -ha  ist  denn 
auch  ein  zendischer  lokativ  auf  -äu  wirklich  bezeugt,  nämlich 
vawhäu  in  j.  62.  6  (2  mal).  Osthoff  meint  nun  zwar,  es 
verhalte  sich  dieses  vawhauha  zu  dem  sonst  normalen  *vawhö 
wie  aspaeha  zu  aspe.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  zutreffend. 
Wir  haben  eben  hier  ar.  ai  mit  kurzem,  dort  aber  äu  mit 
langem  a-vokal.  Und  in  den  gäpäs  findet  sich  der  lokativ  auf 
-äu  auch  vor  betonten  Wörtern ;  z.  b.  vawhäu  pwami  a  fysaßröi 
j.  49.  8.  Da  nun  Osthoff  für  den  gäpädialekt  ä  als  den 
normalen  Vertreter  des  ar.  -äu  ansetzt,  ist  er  gezwungen  vawhäu 
durch  ausgleichung  mit  fällen  wie  vawhäu  vä  j.  33.  2  und  dgl. 
zu  erklären.  Aber  Osthoff  hat  sich  dabei  allzu  vertrauens- 
voll auf  die  Westergaard'sche  ausgäbe  verlassen.  In  den 
handschriften  selber  findet  sich  in  allen  7  fällen  unterschieds- 
los vawhäu  oder  vanhä  (auch  vawhä)  bezeugt.  Und  wenn  wir 
auchas««ej.  33.  3,  auäntem  jt.  8.  50,  fanäs  j.  51.12,  gas  v.  3. 
3  u.  a.  m.  statt  der  zweifellos  und  allein  richtigen  formen  asäune, 
auäuntem  (==  auäuantem)  fy-mäus,  gäus  geschrieben  finden,  so 
werden  wir  den  schluss  ziehen  müssen ,  dass  die  form  auf  -äu 
im  lokativ  sing,  des  gäpädialekts  die  unter  allen  umständen 
einzig  korrekte  ist  und  überall  für  die  auf -«einzusetzen  (äkäu, 
fyratäu,  peretäu,    vawhäu);    vgl.  auch  Spiegel,    vergl.  gramm. 
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der  alter,  sprachen,  §  23  b,  s.  35.     (Danach  ist  das  in  meinem 
handbuch  §  42  gesagte  richtig  zu  stellen.) 

Die  Osthoff 'sehe  gleichung:  ar.  -au  =  gd.  -ä  ist  also  be- 
stimmt abzuweisen;  ar.  -äu  bleibt  im  gd.  einfach  erhalten. 
Damit  erleidet  aber  auch  die  andere  gleichung:  ar.  -äu  =  z.  -ö 
einen  schweren  stoss.  Denn  ein  so  bedeutender  unterschied  in 
der  Vertretung  der  arischen  diphthonge  ist  sonst  innerhalb  der 
beiden  avestischen  dialekte  unerhört.  Direkt  aber  wird  sie  da- 
durch widerlegt,  dass  in  einem  ganz  zweifellosen  fall  -äu 
auch  im  jüngeren  avesta  durch  -au  vertreten  wird:  im  nom. 
sing,  des  demonstrativpronomens ,  wo  hau  gegenüber  ai.  asäü 
bezeugt  ist.  Die  form  hau  ist  c.  30  mal  belegt;  nicht  selten 
freilich  findet  sich  die  Variante  hä;  sie  ist  aber  ebenso  wie 
vamhä  neben  vanhäu  zu  beurteilen:  als  blosser  Schreibfehler. 

Es  ergibt  sich  somit  das  resultat,  dass  ar.  äu,  gleichviel 
ob  in-  oder  auslautend,  im  avestischen  ebenfalls  durch  äu  re- 
flektirt  wird.  Die  oben  aufgefürten  alastö,  jauinö  =  jeulnö, 
vasö-Jimprö  und  gano  können  also  keinesfalls  mit  den  indischen 
dualformen  auf  -äu  identifizirt  werden.  Ob  überhaupt  diese 
formen  bereits  arisch  sind,  ist  doch  sehr  zweifelhaft.  Im  rgveda 
treten  sie  bekanntlich  noch  relativ  selten  auf.  Sind  sie  es  aber 
wirklich,  so  müssen  sie  eben  auch  im  avestischen  auf  -äu  aus- 
lauten 13).  Man  könnte  als  beleg  dafür  das  dreimal  (jt.  8.  22, 
28,  13.  78)  vorkömmliche,  sicher  dualische  tä  (für  tau)  anfüren; 
ich  vermag  doch  nicht  zu  beurteilen,  ob  die  form  auch  gut  be- 
zeugt ist.  Westerg aard  gibt  ja  allerdings  keine  Varianten 
an,  doch  ist  darauf  kein  verlass.  Ist  die  form  aber  sicher,  so 
bildet  sie  nur  noch  einen  weiteren  beweis  für  die  Haltlosigkeit 
der  Osthoff- Geldner 'sehen  aufstellung.  Vielleicht  ist  auch 
nä  in  j.  29.  11  als  dualform  zu  fassen  und  gleich  ai.  näu  zu 
setzen.  Tatsächlich  ist  ja  von  einer  zweiheit  die  rede,  vgl. 
str.  5.  2  und  7.  3  (äiiä);  doch  folgt  allerdings  gleich  darauf 
emä  (lies  amä),  was  nur  1.  plur.  sein  kann;  vgl.  verf.,  Bezzen- 
berger's  beitrage  VIII,  s.  231.  Entweder  nä  ist  akk.  plur.  = 
lat.  nös,  oder  es  ist,  für  näu  stehend,  gen. -dat.  dual.;  tertium 
von  datur;  vgl.  verf.,  Kuhn's  Zeitschrift,  XXVIII,  1.  —  Da  nun 
an  den  betr.  stellen  nominative  dual,  des  mask.  mit  be- 
stimmtheit  zu  erwarten  sind,  erachte  ich  die  obigen  formen  für 
korrupt;  statt  -ö  ist  -a  (ev.  -au)  zu  lesen.  Jt.  2.  8,  10.  113 
und  j.  42.  2  sind   auch  sonst  recht  unsicher  überliefert.     Die 
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form  des  nora.  sing.,  die  den  abschreibern  eine  der  geläufigsten 
war,  ist  hier,  wie  gar  nicht  selten,  an  stelle  einer  ihnen  weniger 
geläufigen  eingesetzt  worden;  vgl.  oben  s.  303  f.  und  pitö  v.  12. 1. 

Es  bleiben  endlich  die  lokative  aiwigätö,  varetafsö  und 
haetö.  Sie  zu  erklären  bieten  sich  zwei  möglichkeiten.  Ent- 
weder auch  sie  sind  verderbt,  und  zwar  aus  °uö,  der  gewöhn- 
lichen lokativ-  (eigentlich  genitiv-)  form  im  Jüngern  avesta,  vgl. 
harne  gatuöjt.  13.57,  awhuöjaj)  aduaitiv.  17.  2,  amizantyß  j.9. 
28,  ahhe  dahhuö  j.  9.  28,  nsastaire  hinduo  jt.  10.  104  u.  a. 
Oder,  es  liegt  in  diesen  formen  eine  abweichende  zweite  lokativ- 
bildung  der  n-deklination  vor.  Im  rgveda  findet  sich  neben  dem 
gewönlichen  sänau  neunmal  sdno ,  d.  i.  ar.  *sdnau,  eine  form, 
die  völlig  zum  slavischen  synü,  lateinischen  senatü'  stimmt,  cf. 
verf. ,  ar.  forschungen  I,  s.  7(J.  Im  altpersischen  sind  die 
lokative  bäbirauv,  margauv,  gäßav-ä,  dahjauv-ä,  ufrätauv-a  be- 
zeugt. Ihren  ausgang  -auv  auf  ar.  -äu  zurückzufüren  haben 
wir  kein  recht;  dahjäus  spricht  dagegen,  und  hauv  nicht  dafür, 
da  das  nicht  mit  av.  hau  identisch  sein  muss,  sondern  auch  das 
ai.  so  (griech.  ov  in  ovzog) ,  aus  sä  +  u,  vertreten  kann. 
Wie  mussten  nun  solche  lokativformen  im  avestischen  auslauten? 
Ich  hatte  früher  die  gleichung  angesetzt:  ar.  ausl.  -au  =  av.  -a; 
dieselbe  ist  aber  als  unhaltbar  aufzugeben,  vgl.  oben  s.  306. 
Sicherheit  über  die  Vertretung  des  ar.  ausl.  -au  ist  nicht  zu 
gewinnen,  wol  aber  eine  gewisse  warscheinlichkeit  Wenn  wir 
nämlich  erwägen :  1)  dass  ar.  ausl.  -ai  —  in  mehrsilbigen  Wör- 
tern ausser  nach  j  —  durch  av.  -e  (oder  -e)  vertreten  ist ;  2)  dass 
dieses  e  (e)  sonst  als  umlautsvokal  von  a  (ä)  auftritt,  welcher 
durch  palatale  in  Verbindung  mit  folgenden  },,  i",  &  hervorge- 
rufen wird;  3)  dass  in  gleicher  weise  wie  e  (c)  auch  o  (o)  als 
umlautsvokal  aus  a  zwischen  labialen  und  ii,  n  erzeugt  wird; 
endlich  4)  dass  im  inlaut  die  avestische  Vertretung  der  arischen 
ai  und  au  prinzipiell  eine  völlig  gleiche  ist14):  so  werden 
wir  den  schluss  ziehen :  dem  ar.  ausl.  -au  entspricht  aller  war- 
scheinlichkeit nach  av.  -o  (-ö).  Danach  lassen  sich  die  drei 
oben  aufgefürten  formen  und  ev.  auch  die  gäbäform  peretö 
j.  51.  12  als  lokativbildungen  wie  ai.  sdnö,  sl.  synü  auffassen; 
wenn  aiwigätö  einem  e-thema  angehört,  wie  Osthoff  annimmt, 
istesebendenfj-stämmen  nachgebildet,  ebenso  wieai.  giräu,  etc.15). 

Nachtrag.     In  „drei  yasht"  fügt  Geldner  zuden  s.300 
aufgezählten  formen  noch  folgende  hinzu:  ad  l)f'rameretö  fr.  4. 
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2  (s.  15);  gatö  jt.  13.  107  (s.  128);  garö  v.  21.  5.  9.  13  (s. 
120);  —  ad  2)  aezö  jt.  19.  32  (s.  55);  jatärö  pouruö  . .  atärö 
jt.  14.  44  (s.  82)';   pußrö   etc.  jt.  17.  50  (s.  117). 

Dazu  ist  zu  bemerken :  frameretö  ist  one  jede  hdschr.  gewär. 
—  aezö  ist  adverbiell  gebrauchter  akk.  sing.,  wie  vaso.  —  Die 
stelle  jt.  14.  44  ist  ganz  unsicher;  vgl.  Geldner,  K.Z.  XXV, 
s.  514;  Hübschmann,  K.Z.  XXVII,  s.  99  ff.;  in  v.  18.  26 
ist  jatärö  ponriiö  sicher  nom.  sing.  —  Dies.  117  zu  jt.  17.50 
gegebene  Übersetzung  wird  s.  138  zurückgenommen  und  pxßrö 
etc.  hier  als  nom.  sing,  erklärt.  —  gatö  nehme  ich  mit  Geld- 
ner, K.Z.  XXV,  s.  550  als  nom.  sing,  des  part.  perf.  pass. ; 
jö  as  gatö  areziaiä  „welcher,  wenn  er  zur  schlacht  auszog,  war 
..  .";  areziä-:  areza-  =  ai.  rdmjä- :  ramd-,vedjä-:  veda-,  fcetjd-: 
keta-.  —  Somit  bleibt  nur  garö,  als  lokativ  von  gairis:  ent- 
weder fälschlich  für  garcu,  oder  als  nachbildung  nach  haetö  zu 
erklären;  cf.  s.  308. 


VIII.  Die  schwache  form  derpraesensstämme9.  klasse. 

In  meinem  handbuch,  §  29(5  heisst  es:  „Der  schwache 
praesensstamm  hat  im  indischen  postfigirtes  nl-;  im  iranischen 
dagegen  werden  die  schwachen  formen  durchweg  nach  der  the- 
matischen konjugation  flektirt".  Das  bedarf  einer  richtigstellung. 
Die  weit  überwiegende  menge  der  schwachen  formen  ist  aller- 
dings thematisch  flektirt,  allein  ein  par  athematisch  flektirter 
kommen  doch  auch  noch  vor.  Dem  indischen  nl  steht  dann 
regulär  avestisch  n  gegenüber.  Wir  finden:  1)  3.  sing,  praes. 
med.  vereide  }A3.  16  16),?  j.  51.  18;  gereute  j.  70.  1,  vsp.  4.  I  ;  — 

2)  3.   sing,    praet    med.  fraorenta    j.  57.  24,  jt.    10.  92;    — 

3)  3.  plur.  praet.  med.  verenätä  j.  30.  6  17);  —  4)  infinitiv  frä 
verendiäi  vsp.  4.  2,  der  sich  zu  verenäiü  stellt,  wie  dazdiäi  zu 
dadaiti.  Neben  der  athematisch  gebildeten  form  fraorenta  (d.  i. 
ar.  *prdcpda,  cf.  verf.,  handbuch,  §  94a)  findet  sich  auch  die 
nach  der  thematischen  konjugation  fraorenata  jt.  13.  89. 


IX.     Altpersisch  mähjä. 

Man  setzt  mähjä  allgemein  gleich  ai.  mäsasja,  av.  mäwhahe, 
und  erklärt  es  aus  mähahja,  indem  man  annimmt,  das  erste  h 
sei  in   der    Schreibung   weggelassen  wie  in  ßähy   statt  ßahahj, 
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ßätij  statt  pahatij,  aislaiä  statt  ahistatä;  vgl.  verf.,  handbuch, 
§  151.  Wenn  man  aber  statt  pahatij,  das  eigentlich  pa  -f  ha 
+  ta  +  i  +  ja  zu  schreiben  war,  /a  +  a  +  ta  -M'-rja  schrieb, 
so  sollte  man  für  mähahjä  —  eigentlich  ma  -\-a-\-haJr  ha  -{-ja  +  a  — 
ein  ma  +  a  +  a  +  ha+ja  +  a  erwarten;  statt  dessen  findet  sich 
nur  ma  +  a  +  ha+ja  +  a.  Die  einfache  lösung  wäre:  mähjä 
nicht  als  genitiv,  sondern  als  lokativ  mit  der  postposition  ä  zu 
fassen,  also  gleich  ai.  mdsj  d  oder  auch,  indem  man  mähujä 
liest,  gleich  ai.  mdsa  d.  Dass  der  eigentliche  monatsname,  da- 
von abhängig,  im  genitiv  steht,  ist  kaum  auffällig.  Zb.  Bh.  I. 
67 :  vijafynahja  mähjä  (oder  mähajä)  7  rankabis  wäre  im  ave- 
stischen :  viäfynahe  mähi  ä  (oder  mtmhe  a)  haptapäis  raotcebls', 
d.  h.  „im  monat  des  V.  mit  dem  siebenten  tage".  Man  beachte 
übrigens,  dass  rauhah-  auch  im  altpersischen  plur.  tantum  ist,  wie 
raohah-  im  avestischen;  vgl.  verf.,  Kuhns  Zeitschrift,  XXVIII, 
s.  13. 


Noten. 

*)  Und  zwar  ist  äu  überall  das  produkt  aus  idg.  c>  +  u; 
cf.  i7Z7Ttü,  vu>f  saisö,  oxtcJ.  So  ist  auch  asäü  aus  *esö  +  u  ent- 
standen; das  ö  in  eso  stellt  sich  zu  ö  in  iyco,  ego. 

2)  uruapem  staotärem  vanhanhem 
dadaofyta  ahurö  mazdä 
Dann  ist  dadao\ta  durch   synizese  aus  dada  -f  aofya  entstan- 
den.    Vgl.  biwiuäwha  jt.  19.  48,  50,  wo  ebenfalls  die  vom  me- 
trum  gebotene  zusammenziehung  auch  handschriftlich  überliefert 
ist.  3)  Die   einzig  vernünftige   lesart   (cf.  K  20    zu  §  26); 

gerembaiö  ist  nom.  sing,  des  kauss.  part.  4)  Vgl.  hinsichtlich 
der  bildung  z.  masit-  (in  masitem  j.  62.  4  und  masitö  jt.  14. 
41)  und  zairit-  =  ai.  harit-.  Neben  masit-  kommt  auch  masita- 
vor  (cf.  jt.  5.  3) ;  neben  zairit-  auch  zairita-  —  ai.  härita-  und 
zairi-  =  ai.  hdri-.  Z.  zairi-  (Jiäri-):  zairit-  {harit-)  =  ai. 
(jämi-:  z.  zämit-.  —  Übrigens,  was  Geldner,  studien  I,  s.  33 
über  masetä  in  j.  54.  1  bemerkt,  steht  mit  den  lautgesetzen  in 
grellem  Widerspruch.  Ein  gd.  mastä  wäre  gleich  ai.  matta  (cf. 
amatta  rgv.  2.  37.  4),  und  das  ist  nicht  zu  brauchen.  Zu  lesen 
ist  entweder  masatä  (konj.,  bzw.  inj.)  oder  masltä  (opt.),  das 
sich  zu  masim,  maso,    mas£ö,    masitem   und   ap.  mapista  stellt. 
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Wir  müssen  unbedingt  neben  ar.  mazh-  (oder  mqzh-)  =  ai. 
mah-,  av.  maz-  auch  eine  wurzel  mas-  (oder  mqs-)  =  av.  mas-, 
ap.  maß-  ansetzen,  wenn  sich  auch  ein  bedeutungsunterschied 
zwischen  beiden  nicht  ergeben  sollte.  —  Im  übrigen  halte 
ich  Geldners  Übersetzung  von  j.  54.  1  für  richtig,  abgesehen 
von  rafeäräi,  das  „um  beizustehen"  bedeutet,  und  von  airtemä, 
das  doch  wol  als  eigenname  zu  fassen   ist.  5)  Das  verbura 

steht  im  singular  wie  auch  im  folgenden.  —  Übrigens  ist  fafnu 
bisher  die  einzige  dualform  im  avesta,  für  die  der  von  Delbrück, 
a.  a.  o.,    beschriebene  gebrauch  erweislich   ist.  6)  Wie  de 

Harlez  und  Darmesteter  das  in  rede  stehende  asem  stutö 
verstanden  wissen  wollen,  ist  aus  den  betr.  Übersetzungen  „c'est  la 
priere  de  louange  Ashem",  „it  is  the  praise  of  holiness"  nicht 
zu  ersehen.  —  Den  anfang  übersetzt  de  Harlez  ebenso  falsch 
wie  Geldner,  Hübschmann,  zur  kasuslehre,  s.  252  und 
früher  auch  verf.,  ar.  forschungen  I,  s.  82;  alle  verfürt 
durch  Westergaard's  und  Haug's  überflüssige  korrektur. 
7)  Geldner,  Studien  I,  s.  141  übersetzt  hakaß  raokawhqm 
fragrätö  mit  „beim  erwachen  (d.  h.  aufleuchten)  der  sterne"; 
ich  vielmehr  „mit  dem  erwachen  des  lichts",  und  zwar  des 
frühlichts.  Denn  1)  bedeutet  raolcä  nirgend  „die  sterne", 
sondern  überall  „das  licht",  vgl.  verf.,  K. Z.  XXVIII,  s.  13;  und 
2)  wirkt  die  Büstqsta  daregö-gaua,  die  langarm  ige  dämonin 
der  schläfrigkeit,  nicht  am  abend,  wie  Geldner  annimmt,  — 
nachts  zu  schlafen  ist  auch  für  den  mazdajasner  keine  sünde,  cf. 
j.  44.  5,  vend.  sad.  §  111  —  sondern  am  morgen.  Es  geht  das  aus 
unserer  stelle  (v.  18.  10),  noch  deutlicher  aber  aus  jt.  22.  41 
hervor.  Wenn  der  han  die  menschen  durch  sein  krähen  auf- 
weckt, da  kommt  Busy^sta  und  versucht  sie  wieder  einzu- 
schläfern: hafsa  daregö  masiäka  nöiß  te  safcaite  sc.  ustäitee 
„schlaf  noch  lange,  menschlein,  du  brauchst  es  noch  nicht  (auf- 
zustehen)". —  Bez.  jt.  22.  41  f.  ist  Darmesteter,  the  Zend- 
avesta  II,  s.  322  f.  zu  vergleichen.  Nur  möchte  ich  sehr  be- 
zweifeln, dass  karetö  dqsus  ,,he  who  has  knowledge  made"  oder 
„he  who  has  the  knowledge  of  what  is  made"  oder  irgend  än- 
liches  bedeute,  karetö  geht  doch  sicher,  wie  längst  erkannt 
worden  ist,  auf  die  sporen  des  hans;  und  wenn  zehn  pehlevi- 
übersetzungen  kardak  dänisno  bieten,  so  vermag  das  daran 
nichts  zu  ändern.  Die  tatsache,  dass  von  den  alten  heimischen 
Übersetzungen  der  avestatexte  mehr  und  mehr  aufgefunden  und 
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veröffentlicht  wird,  halte  auch  ich  für  eine  durchaus  erfreu- 
liche; nur  wünschte  ich,  dass  sie  nicht  einen  rückschritt  im 
Verständnis  der  originale  im  gefolge  haben  möchte.  —  De  Harlez 
hat  das  ganze  fragment  jt.  22.  39  if.  in  seiner  Übersetzung 
weggelassen.  8)    Vgl.  hemiß£äj>  j.  53.  9 ,    hamistee,  hami- 

staiaeka  und  hamaestärem,  das  mit  altp.  hamisijä  nichts  zu  tun 
hat.  9)  pouruie  j.  30.  3,  45.  2  ist  lok.  sing,  neutr.,  nicht  nom. 
dual.  ,mask.  10)  haran-  als  thema  anzusetzen  empfiehlt  sich  auch 
schon  wegen  des  maskulinen  geschlechts.  Die  themen  auf  -ana- 
sind  wie  im  indischen  neutra;  vgl.  Spiegel,  vergl.  grammatik, 
s.  166.  1X)  Die  erste  bedeutung  liegt  bekanntlich  vor  in  dem 
eigennamen  poarusaspa-,  eigentlich  „scheckpferde  besitzend": 
so  zuerst  —  wenn  ich  nicht  irre  —  Hübschmann,  wä- 
rend  Spiegel,  vergl.  gramm.  s.  225  noch  bei  der  alten  er- 
klärung  stehen  bleibt.  Dass  pourusaspa-,  statt  wie  zu  er- 
warten, pourusaspa-  geschrieben  ist,  beruht  eben  auf  dem  ver- 
kehrten etymologisiren  spätrer  zeit,  wo  man  das  wort  in  pourus 
+  aspa  zerlegte;  vgl.  jt.  23.  4,  24.  2.  12i  Das  von  Justi, 
handbuch,  §  407  zitirte  aso-söipräsha  jt.  8.  42  ist  sicher  falsch 
überliefert.  Das  vom  metrum  geschützte  doppelte  ha  in  sri- 
räsha  asö  soißrästca  ist  nur  zu  verstehen,  wenn  man  aso  in 
asä  korrigirt.  Dafür  spricht  auch  jt.  8.  33 :  ani  asä  aui  suiprä. 
13)  Das  gleiche  gilt  von  den  perfektformen  auf  -äu.  Ist  -äu 
hier  arisch,  so  entspricht  auch  im  avestischen  -äu.  Vielleicht 
daää  (statt  daääu)  in  j.  12.  7  ? 

/ae  iao 

u)  Ar.o»=av.  (       ;  ar.  «w==av.  (       .  Also:     entweder  wan- 
\  öi  \  eu 

delt  sich  der  zweite  komponent  in  den  ihm  zunächst  stehenden 
a-vokal ;  oder  es  wandelt  sich  der  erste  in  den  dem  zweiten 
fernststehenden  r/-vokal.  Die  in  derschrift  auftretenden  längen 
haben  für  die  ausspräche  keine  bedeutung.  Letztere  würde  sich 
nach  Sievers,  grundzüge  der  phonetik  2,  s.  70  etwa  so  dar- 
stellen: ar.  ai=av.  ae1  undo1*';  a,r.  au =s.x.ao1  und  ehi.  15)  Als 
ein  weiteres  beispiel  für  av.  -ö  =  ar.  -au  wären  noch  die  vokative 
z.  niaimo  (=ai.  märtjo),  va%ö  zu  nennen.  Die  Überlieferung 
schwankt  aber  überall  zwischen  -ö  und  -m,  und  in  den  gäpä's  findet 
sich  nur  die  letztere  form.  —  Endlich  könnte  auch  av.  -ö 
im    lok.    dual .  (zasta%o,    ubair, ,    awhtio)    auf   ar.    -au    zurück- 
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füren    und   sich   zu   sl.  -ü    (materü  etc.)  stellen;    doch   ist  hier 
der  boden  allzu  unsicher. 

16)  aß  ahurä  Jmö  mainiüm  zaraßuströ 
verente  mazdä    jeste  kiska  spenistö 
„Zarapustra  hier  bekennt  sich  zu  dem  geist,  der  dir  der  alier- 
heiligste  ist,  o  hl.  M."     17)  Über  das  suffix  -ätä  a.  and.  o. 

Halle  a./d.  S.  Chr.  Bartholomae. 


Zur  griechischen  lautlehre. 

I.     Ablaut  s  :  t] ,  o:  co  und  a  :  rj  co. 

Während  a  sich  nur  auf  eine  weise,  nämlich  zu  a  ver- 
kürzt, schwächen  sich  t]  und  co  bekanntlich  sowohl  zu  s  und  o, 
als  auch  zu  «  vgl.  Bezzenberger  o.  V.  312  ff.  Die  anwen- 
dung  der  beiden  weisen  ist  durch  ein  einfaches,  fast  ausnahms- 
loses gesetz  geregelt:  ursprünglich  auslautende  r\  und 
co  schwächen  sich  zu  e  und  o,  nicht  ursprünglich 
auslautende,  sondern  (nach  der  früheren  auffassung  durch 
metathese)  erst  aus  zweisilbigen  formen  entstandene 
und  inlautende  rjund  wlauten  schwachbeidezuäab. 
Der  ablaut  von  y  zu  e  erscheint  im  präsens  in : 

aeioi  at'viEg  aeaav  itxfijtt  =  s.  vä'li ; 

didtvccov :  dlörj  „band"; 

ti&euev    Ti&e'vzL   ri&Eig    Ti&tfUEvai  :  zid-r/fii,    £ti&£/a£v: 

£TI&7jV  ; 

i€f.iev  lävvi  uig  liftsvca  :?Tjfti,  i£v:'it]v. 
Im  aorist  act.: 

e&e/uev  t&£v  e&EGav  d-Eig  &£f.i£vcci  &£g  :  fhqco  £&rjy.a; 

acpevrjv  7TQÖ£aav  acpelg  f.ied'ff.ievai:  i]Oi  £Cprtco  ijxcr. 
Im  aorist  med. : 

s&eto  e&eo  d-tad-cu  d-f'^evog  d-to  =  s.  dhishvä,  &io&£; 

icpelro  gvveto  et-so  rtQOGto&ai  Tcgoe^Evog. 
Im  aorist  pass.  : 

ids'&r/v,  TcaQEi&riv  avs&ijvai,  iz&d-rpr. 
Im  perfect  med.  pass. : 

öiÖEvo  dtÖEvvo  vgl.  s.  (lade    1.  3.; 

TE&Etai  TEÜEutvog  s.  dadhe    1.  3.; 
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acpelxat  xadelxo  (slxcu  =  texcu). 
Im  pari  perf.  pass.: 

dexog  =  s.  ditä,  avevog  ovvexog,  Üexog  =  s.  hitd. 
Dem  part.  perf.  pass.  folgen  die  nomina :  dexiq  „fackel"  ( = 
„bündel"),  afiaXXo-dexriQ,  EVETiqQia,  ösaig,  eoig,  &£aig,  s.  hiti. 
fjETQOv  mit  versetztem  accent  hat  s.  mdträ  und  {.irjxig  neben 
sich.  In  ÖEGfiog  iG^og  dEOpog,  alt  &E&/*6g  xe^/xog,  ist  #  viel- 
leicht phonetisch ,  wie  in  ccQL&/,i6g  neben  germanischem  rima 
„zahl";  die  starke  form  zu  deöfiog  kann  im  got.  döms  liegen. 
ar\q  äeqog  steht  wie  dvaaiqg  (eog),  aexf-ia  zu  afrjxi;  ^egog 
ist  schwache  form  zu  ^Qog  von  ^  =  s.  kshä. 

fed-og :  frftog,  vgl.  got.  sidus  s.  svadha,  und  fiidcov :  (x^- 
do(.iai,  vgl.  got.  mitan,  sind  nicht  eigentlich  regelwidrig,  denn 
das  iq  ist  in  fi\^og  iii]dofxaL  nicht  als  inlautend  behandelt,  in- 
dem auf  die  noch  gefühlte  Zusammensetzung  von  fr)  =  lat.  svS 
in  svevi,  svetas,  und  firj  „messen"  rücksicht  genommen  wurde. 
Nur  aG7.£S£eg,  die  bessere  lesung  Odyssee  £  255,  für  ccGKrj&elg, 
könnte  man  regelwidrig  nennen. 

Der  ablaut  von    cd  zu  o   tritt   unter    derselben    bedingung 
ein,  wie  der  von  rj  zu  e. 
Im  präsens: 

öidofiev  didovxi  öidovg  :  dtdcofxi,  öldooav  sdiöov  :  löidiav; 
Tbvooca  övovxai  ovovro :  via  im  lat.  nömen,  s.  näma,  wo- 
zu ovof.ia  got.  namo   schwache    form ,    ovvfxa  =  irisch 
anman-  schwächste  form  ist:   nö'men  loc.  nomeni  dat. 
nömenei. 
Im  aorist: 

öof.iev  e'dov  dog  doxio  do^evcu  dovg:öioco  diooi  sdtoxa; 
anidoxo  ajiodofievog  vgl.  s.  ddita. 
Im  aorist  pass.: 

Im  perf.  med.  pass. : 

deöoxai  iöidoxo  vgl.  s.  dadt; 
EY.7r€7iOT<xi  vgl.  s.  pape    3. 
Im  part.  perf.  pass.: 

doxog,   ovoxog  vgl.   lat.  nota  :  nömen,  7COz6g,  ev-ßoxog, 

Ttakly-'Aoxog  vgl.  s.  gltd  lat.  cätus. 

Ebenso  in  den  nomen:  doxr(Q  :  öioxcoq,  ßox^q  .-ßwzcoQ,  foi- 

vortOTrjg:   lat.  pötör,   ßovßox7{g :  ovßayc^g,  ßoaig  dooig  tcqoi g  vgl. 

ßwTiavuQu,   aiATtarrig.   rcooig,  7tbxvia  =  s.  pdti ,  piäni  gehören 
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wohl  zu  7ico  hüten,     döpa,  rcöfxa :  e^itw^a ,  ovofia:  lat.  nömen 
s.  nä'ma,  gxo\icx  zd.  gtamati:  oiw{.ivXog  s.  stämu. 

Neben  ßofog  liegt  der  accus.  /?wv  IL  H  238,  wie  neben 
gävas  der  accus.  <jra'w. 

Dagegen   tritt   der   ablaut   von  r\    zu  a   und   von    w   zu  a 
unter  ganz  anderen  Verhältnissen  ein,  nämlich  a)  wenn  rj  und  w 
nicht   ursprünglich   auslauten,    sondern    erst    aus   zweisilbigen 
formen  entstanden  sind  und  b)  wenn  rj  und  10  inlauten. 
a)  Nicht  ursprünglich  auslautendes  rj  lautet  zu  ä  ab: 

im  präsens: 

7cif.i7tla(.i€v  :  ni^niXr\\ii ;  rchj  entstand  aus  tzeXe  vgl.  8. 
prä-tä:  purd\  wie  s.  pur-,  got.  flö  in  flö-dus  aus  s. 
£>ari  =  _peZa ; 

rti(.L-riQai.iev :  7tl[inqr\[it  „brenne" ; 
yuXQcc(.iev :  "MXQrjfiL  vgl.  xq^lCü)  und  ahd.  geron. 

Ionisches  xQüOf-iav  ist  auf  %Qr)aüai,  afxao)  auf  a^,  ger- 
manisch mäjan,  mhd.  wad  zurückzuführen.  Ganz  regelrecht 
ist  auch  der  ablaut  in  xvcclu) :  xvr]v,  xpaioj :  iptjv,  XiXalofxou :  Xrjv 
„wollen"  kij/Acc  „wille".  ^v  ist  iprjjeiv  mit  dem  accent  auf  rj  vor,;, 
tritt  der  hochton  hinter  ,;',  so  wird  j  in  1  verwandelt  und  rj  in 
a  geschwächt,  weil  iptj  aus  cpeae  entstanden  ist,  wie  s.  psä  in 
psä-td  aus  bhasd-. 

Im  aorist  ist  a  in  ctnoo'/JXairjV  aus  rj  in  axXrjvai  geschwächt, 
weil  der  accent  ursprünglich  auf  der  optativendung  im  lag, 
wie  in  s.  syü'm,  und  a/Xrj  erst  aus  oaeXe  entstanden  ist,  vgl.  ükeXe- 
tog  und  ovAXXio.  a  im  äolischen  xqaiotiE  steht  im  regelrechten 
ablaut  zu  y   in  %Qr)o&ai. 

Im  perfect  kann  man  hierher  äol.  s'XXcc&i  (ä?)  und  iXaou 
(bei  Hesych)  stellen  in  ihrem  Verhältnisse  zum  lakonischen 
ifajfwg,  das  freilich  auch  andere  deutungen  zulässt.  Ebenso 
lautet  der  nicht  ursprüngliche  auslaut  rj  in  dem  denominale 
6el7tveio  im  perfect  regelrecht  in  ä  ab  in  dem  attischen  öeöei- 
7rväf.iEv,    wie  in   rjQioväfisv  zu  aquoraco  ä  zu  ä. 

Wie  dEÖEL7iväf.iEv  zu  ÖEdEL7ivrj-/.a  verhält  sich  s.  paprivan 
zu  paprdu  paprätha,  vgl.  7tt[iTtXä.\iEv :  7tl[i7tXrj-[u. 

b)  Der  ablaut  von  ^  zu  a  tritt  auch  dann  ein ,  wenn  rj 
inlautet. 

So  im  aorist:  yjEY.adovto  „sie  wichen":  £xcxi|d8t * ttfrocf- 
Xioqi'jaei  bei  Hesych  und  lat.  cedo;  VTZEQgdytj  äol.  EVQayrj :  fQr]- 
yvvfxi  breche. 
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Sonst  findet  sich  der  ablaut  von  inlautendem  17  zu  ä  noch 
in  Xa/ug:  kyprisch  aniXr^a  „riss",  Xa/J'Cco  Xdi;:XrtxrjoaL'  naxd- 
£ai  Hesych  vgl.  lit.  laklnti :  lekti  fliegen ,  rcdXai :  7vrjXe  =  xr{Xe, 
Xaydaocu  Xayaqog :  Xtfyco  vgl.  lat.  laxus  langneo,  \paAxav :  ipiq%to. 
Weitere  beispiele  a.  a.  o.  V,  s.  313  ff. 

Dem  ablaute  von  rj  zu  ä  genau  entsprechend  müsste  w  zu 
ä  ablauten,  a)  wenn  to  nicht  ursprünglich  auslautet  und  b)  wenn 
es  inlautet. 

Von  a)  hat  sich  im  griechischen  verb  kein  beispiel  erhalten, 
weil  das  einzige  verb  älteren  gepräges,  worin  to  nicht  ursprüng- 
lich auslautet,  nämlich  yvco,  in  yvoirp>  yvovg  der  analogie  von 
doltjv  dovg  gefolgt  ist,  während  im  Lateinischen  gndrus  auf 
den  a-ablaut  weist.  —  Eine  spnr  des  fraglichen  ablauts  im  verb, 
wenn  auch  nicht  am  gesetzlichen  orte,  findet  sich  in  ojvccto 
Ilias  17,  25,   wozu   sich  bei  Hesych   das  präsens  ovcctcci  findet. 

Ausserhalb  des  verbs  gehören  hierher  ablaute  wie  dvd  :  avco, 
y.atd  :  %dro)  u.  a. 

b)  Im  inlaute  findet  sich  der  ablaut  von  to  zu  ä  in  l'iQayov: 
xqtoyto  und  aayvög :  atoyto  „zerreibe",  ebenso  in  ardo&aXog,  vgl. 
mhd.  tadel,  nd.  dadel  in  seinem  Verhältnisse  zu  ito&d'uo  =  &to- 
xaCto  bei  Hesych,  woraus  eine  grundform  Siodatto  nothwendig 
hervorgeht. 

Von  der  deutlichen  Scheidung  der  beiden  ablautsweisen, 
welche  das  Griechische  zeigt,  lässt  sich  in  den  verwandten 
sprachen  nur  wenig  nachweisen.  Im  Sanskrit  sind  ä  e  6  be- 
kanntlich zu  ä  zusammengeflossen,  welche  eintönig  zu  *  ge- 
schwächt werden:  sthitä,  hitä,  gitä  (zu  ca  ==  xw  schärfen).  In 
einigen  fällen  schwindet  der  geschwächte  vocal  sogar  völlig  wie 
in  dadhmdsi,  ätta,  selten  nur  hat  sich  a  behauptet,  meist  nur  in 
der  Verbindung  mit  folgendem  i  zu  e  (—  ai),  wie  in  stheyä'm, 
dheyä'm,  deyä  'm—GTairjv,  &elrtv,  doir[V,  welche  als  sthaiam  u.  s.  w. 
aufzufassen  sind.  Im  Latein  und  Germanischen  ist  von  einzelnen 
spuren  des  ablauts  e  :  e,  o:  6  abgesehen ,  der  ablaut  a :  §  6 
durchaus  der  herrschende  geworden.  Neben  lat.  ventus,  got. 
vinds  zu  vS  „wehen",  lat.  nota  :  nomen  findet  man  lat.  sätus  :  sevi, 
got.  saia:  se,  lat.  dätusidunum  (lit.  dedüideti  :in-da-s  B.) 

Wenn  man  das  princip,  wonach  im  Griechischen  beide  ab- 
laute geschieden  sind,  näher  untersucht,  so  überzeugt  man  sich 
leicht,  dass  eine  solche  sonderung  im  einzelleben  der  griechischen 
spräche  gar  nicht  hat    eintreten    können,    dass   vielmehr   auch 
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hier,  wie  so  oft,  das  Griechische  allein  ein  ursprüngliches  laut 
gesetz  bewahrt  hat. 

Die  anlaute  £,  6  sind  vermuthlich  ursprünglich  wie  die 
auslaute  behandelt  worden,  wenigstens  kann  man  esti  auf  es  in 
estai  0]OTai  =  s.  aste),  edtov  s.  cidmi  auf  lit.  edmi,  ogeafrcu  auf 
(oq)(üqe,  lat.  odium  auf  ödi,  oCio  auf  (od)ioda,  lit.  ädzu  beziehen. 


IL     Die  ursprüngliche  vertheilung  von  inlautendem 

jot  (y)  und  i. 

Die  von  dem  herausgeber  dieser  Zeitschrift  angeregte  frage 
nach  dem  Verhältnisse  von  inlautendem  jot  (y)  und  i  glaube 
ich  jetzt,  wenn  auch  nicht  lösen,  doch  einen  schritt  weiter 
führen  zu  können.  Es  ist,  wieBezzenberger  bereits  erkannt 
hat,  der  accent,  welcher  hier  entscheidet,  und  es  lassen  sich  in 
diesem  sinne  drei  sätze  aufstellen,  die  man  als  regeln  oder  selbst 
als  gesetze  bezeichnen  kann. 

1)  Jot  (y)  erscheint  ursprünglich  überall  da,  wo 
der  hochton  vorhergeht,  also  hiess  es  z.  b.  ursprachlich 
poteyonto  =  s.  patäyanta  =  ttoteovto.  Diese  regel  gilt  im  Grie- 
chischen fast  ausnahmelos.  Ihr  folgen  die  verba  auf  dco,  so), 
6o),  wie  die  auf  ursprüngliches  iqjü),  wie  ßXrjv,  Cijv,  nvrjv,  Xrjv, 
vr]v,  tttjv,  G(Arp,  o%rtv,  xprp,  örjodai  und  xq^od^ai  vgl.  s.  gd'yati, 
sphä'yati,  trä'yati,  lit.  speju,  seju,  ksl.  spejq  sejq l). 

Ebenso  sind  a^ivo/jai,  öevio,  vevto  als  ursprünglich  auf 
svjw  ausgehend  zu  denken,  wie  auch  ßecoihevio,  tzoqevü)  gegen- 
über den  abstracten  ßaailsla,  Ttoqeia,  welche  den  ton  einst  auf 
der  endsilbe  trugen. 

Aus  evjcü  entsteht  äolisch  evvco,  ionisch  attisch  eivco,  la- 
konisch ijvcü  in  üelvco,  xteivco,  teivio.  tevvel  '  oxevel,  ßqv%Etai, 
bei  Hesych  kann  nur  äolisch  sein ,  tivrio  =  xivjw  entspricht 
dem  s.  tänya-mi. 

iXjw  giebt  eXXco  im  thessalischen  ßiXXo^iai,  arkad.  öeXXio 
=  tiXXco,   oyJXXw,    byiXXio,    oyJXXw,    oteXXlo,    teXXo),   woneben 

*)  Die  ionisch-attischen  contractionen  beruhen  auf  quantitätsversetzung: 
£,rji  aus  #ijt :  Zrjei,  CdS^ev  aus  Ctwfiev :  trjoptv,    fwrrf s  aus  £&ü»t£?  .•  C^ovree. 

Beiträge  z.  künde  d.  ig.  »preschen.     IX.  22 


318  A.  Fick 

lokrisches   öeilo/xai  und   attisches   ocpEiXo)  mir  nicht  recht  ver- 
ständlich sind. 

Aus  ectjio  wird  äolisch  eggco  ,  ionisch  attisch  eiqcü  dorisch 
tJqco  in  ayeiQü),  aeigco,   a/j.EiQO[xcu,   sI'qco,   öeiqco,  eyelgio,  s&eiqco, 

KELQIO,     lAElQOfXClL,     TCEIQO),     G7ZEIQÜ),     TELQiO,    Cp&ElQü).       Im    Sanskrit 

flectirt  so  hdryati. 

Durchaus  regelrecht  ist  auch  jot,  nicht  ?',  in  tcegglo  vgl. 
s.  pdcyate,  eto-pai  =  as.  sittw,  &ioao(.iai  =  got.  bidja,  zend. 
jaidyemi  und  Xevooco,  welches  vermuthlich  für  Xevxtjco  steht 
und  dann  dem  got.  liuhtja  gleicht. 

2)  *,  nicht  jot,  erscheint  überall  da,  wo  der  hoch- 
ton ursprünglich  folgte. 

'Ävrjv  und  xvccleiv  unterscheiden  sich  eigentlich  nur  durch 
den  accent:  y.vfp>  entstand  aus  xvr'jJEiv,  während  xvaleiv  ursprüng- 
lich xvccieiv  betont  war.  Genau  so  verhält  sich  got.  saia  zu 
ahd.  säju,  mhd.  sceje,  lit.  seju,  ksl.  sejq.  So  gehört  dalo^ai 
zu  da,  s.  däti  „er  zertheilt",  nxaloi  zu  7txr[  fallen,  ipalco  und 
if.iaiGTog  zu  iprjv. 

ycctcov ,  data) ,  xcclto,  yiXaia),  älter  yafiiov  da  f  ico  u.  s.  w 
beruhen  auf  den  grundformen  yäf,  öäf  u.  s.  w.,  welche  vor  oxy- 
tonirtem  ico  ihr  ä  verkürzen. 

Die  metathese  in  den  verben  auf  aivio  und  aiqco  erklärt 
sich  nur  dann,  wenn  wir  als  ursprünglichen  ausgang  ico,  nicht 
jio  ansetzen,  a  ist  hier  immer  geschwächter  vocal,  die  Schwä- 
chung weist  auf  ursprünglich  folgenden  accent,  und  so  sind 
(ictlvEod-ai,  %ai()Eiv  aus  iiavitG&ai,  yaqiEiv  entstanden. 

Statt  des  ausgangs  aXXco  in  aXXo/uai  =  lat.  salio  hätten 
wir  der  regel  nach  aiXco  zu  erwarten.  Spuren  dieser  bildung  sind 
dialectisch  erhalten,  wie  im  kyprischen  alXog  =  lat.  alius  neben 
aXXog.     [El.  aiXozQia?  Rhein,  mus.  36.  620  B.] 

Das  i  in  den  Optativen  eliyv,  GTalrjv,  &emjv,  dohjv  erklärt 
sich  daraus,  dass  der  ton  ursprünglich  auf  dem  ij  lag.  Diese 
ursprüngliche  betonung  ist  im  Sanskrit  bewahrt  geblieben: 
syu'm,  stheyä'm,  dheyä'm,  deyä'm.  Die  drei  letzten  formen  sind 
aus  stheänn,  dheam,  deä'm,  diese  aus  sthaiä'tn,  dhaiam,  daiü'm 
entstanden,  und  es  enthüllt  sich  hier  zugleich  das  vocalische 
gesetz  des  Sanskrit,  dass  derjenige  laut,  welcher  den  griechischen 
aus  ä  t]  o)  geschwächten  vocalen  ä  e  o  entspricht  und  sonst 
im  Sanskrit  regelrecht  zu  i  geschwächt  wird,  seine  ältere  form 
als  a  bewahrt,   wenn    er  vorarisch   mit  folgendem  i  zum  diph- 
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thonge  e  =  ai  verschmolz.  So  entspricht  denn  auch  s.  e  dem 
griechischen  at  in  Infinitiven  wie  s.  vidmdne  =  fidf-ievai,  ay=ai 
=  e  in  ddyate  dem  griech.  daiercu,  wo  man  freilich  nach 
stheyäm  vielmehr  deyate  erwartet  hätte;  vielleicht  hängt  diese 
Unregelmässigkeit  mit  dem  (secundären  ?)  accente  von  ddyate 
zusammen. 

Das  durchgängige  auftreten  von  i  in  den  adjectiven  auf 
tog1)  erklärt  sich  unserer  regel  gemäss  aus  ursprünglicher  oxy- 
tonirung.  Erhalten  ist  dieselbe  in  acpvewg,  yeqawg,  rcaXaiog; 
sie  wirkt  auf  vorhergehende  vocale  in  acpveiog:  aqisvog,  yegcuog: 
yriQag,  dru-iiog :  navd^fxei.  Im  Sanskrit  lässt  sich  die  ursprüng- 
liche betonung  dieser  wörter  kaum  erkennen,  doch  herrschen 
ia  (tya,  yä)  und  id  (yd)  vor. 

In  den  abstracten  auf  ä,  welche  von  den  abgeleiteten  ver- 
ben  auf  tio  (=  tjw)  und  evta  (=  evjco)  gebildet  werden,  tritt 
das  i  hervor  z.  b.  üsoXoyta  :  ÜEoXoytw,  ßaaiXeta  :  ßaailevco. 
Der  grund  dieser  erscheinung  liegt  in  der  ursprünglich  ver- 
schiedenen accentuirung  dieser  Wortklassen:  ßaaiXevjto,  aber 
ßaoiXefia.  Dass  der  ton  in  ßaoileta  wirklich  ursprünglich  auf 
dem  ende  lag,  lässt  sich  aus  s.  dagasya  u.  s.  w.  folgern,  womit 
freilich  auch  das  verb  dacasydti  gleich  accentuirt  ist2). 

Hinter  muten  gilt  unsere  regel  nicht.  Wenigstens  nicht 
im  präsens.  Es  heisst  Tocgaooco,  q>QiGoa),  vvaoto,  XaLo/aai,  viCco, 
fQtCa),  X%w,  Xiogoiacci,  q)Q<x£io,  i'Cio,  y,Xv£w  statt  tccqccxiü),  (pQi- 
y.lu)  u.  s.  w.,  wie  nach  unserer  regel  zu  erwarten  wäre.  Doch 
sind  spuren  einer  anderen  und  vermuthlich  älteren  behandlung 
in  Idlo)  s.  svidyati,  ahd.  swizzu,  und  ea&ito  erhalten.  Uebri- 
gens  sind  die  oben  angeführten  fälle  nicht  eigentlich  regelwidrig, 
es  stimmt  in  denselben  die  behandlung  des  jot  vielmehr  zum 
vorhandenen  accent,  folgt  nicht  einer  einst  gewesenen  betonung. 

3)  Konnte  nicht  auch  der  ton  auf  dem  y  —  i  liegen?  und 
welcher  laut  erschien  dann  ?  Zweifellos  i,  wenn  auch  im  Sans- 
krit ursprüngliches  ia  oft  als  yä,  daneben  freilich  auch  als 
i'ya  erscheint.  Ich  nehme  jedoch  an,  dass  die  betonung  ia, 
wenn  auch  bereits  ursprachlich  vorhanden,  doch  erst  secundär 
eingetreten  sei  in  Wörtern,  welche  ursprünglich  tonlos  waren. 
Dafür  spricht  s.  i  =  griechisch  tä.  Die  Verkürzung  von  ä  zu  d 
kann    nicht  wohl   durch   Wirkung   des   vorhergehenden  accents 

*)  Vgl.  dazu  K.  zs.  XXIV.  362  ff.,  Paul  und  Braune 's  Beitr.  V. 
129  ff.  [B.]     2)  Vgl.  got.  armaio-arman  o.  VII.  210.  [B.j 

22* 
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entstanden  sein,  denn  eine  solche  Wirkung  des  ursprünglichen  musi- 
kalischen accents  ist  unerhört,  sondern  nur  dadurch,  dass  die 
laute  id  in  einem  tonlosen  worte  standen.  Damit  stimmt  auch 
die  sonderbare  mannichfaltigkeit  in  der  betonung  des  s.  %  =  grie- 
chischem lä.  So  entsprechen  sich  zwar  im  Sanskrit  und  Grie- 
chischen :  tri'  und  tqicc,  vidüshi :  fidvlcc,  pdtni  und  rtorvia,  wo- 
gegen s.  urvi  und  evosia  abweichen ;  all  diese  betonungen  sind 
mit  dem  ursprünglichen  accentprincip  nicht  zu  vereinigen,  daher 
vermuthlich  secundär  an  die  stelle  vorgängiger  tonlosigkeit 
getreten. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  vertheilung  von  v 
und  u  im  wesentlichen  auf  denselben  principien  beruht  als  die 
von  jot  und  i.  Man  vergleiche  nur  qifo)  :  Qvr\vai,  s.  hdvate: 
huvdt,  ßlvco  und  s.  ruvdti,  crdvas  —  xlefog  und  2  pl.  pf.  qu$ ruvd. 

A.  Fick. 


Zum  mittelhochdeutschen  Wortschatz. 

V. 

lobderanz? 

Bruder  Hansens  Marienlieder  ed.  Minzloff  4155: 

al  trüegh  ein  sau  ein  lobderanz 

und  ein  esel  einen  rösencrantz. 
Unerklärt  blieb  auch  noch  bei  Lexer  I,  1946  lobderanz,  das 
dem  zusammenhange  nach  etwas  einem  rosenkranze  ähnliches 
bezeichnen  muss.  Zur  erklärung  dient  ein  citat  aus  einer  lü- 
bischen  luxusordnung  im  Mnd.  Wb.  III.  420:  verordening  met 
de  gemeente,  dat  geene  vrouw  langer  beckecie  mouwen  dragen 
zal  dan  tot  het  uiterste  lid  des  kleinen  vingers  gevoerd  of  onge- 
voerd,  .  .  .  en  de  ranse  niet  mer  dan  van  drien  vaeken  en  zon- 
der  lobben.  Wie  aus  anderen  von  Lübben  a.  a.  o.  beigebrachten 
stellen  hervorgeht,  ist  ranze  eine  köpf bedeckung ,  fast  gleich- 
bedeutend mit  „schappel".  lobbe  ist  eine  art  manschette,  ein- 
fassung,  und  es  gab;  wie  aus  obiger  stelle  hervorgeht  ranzen 
mit  und  ohne  lobben.  Ich  lese  daher:  ein  lobde  ranz  und  fasse 
lobde  Qobbete)  als  part.  adj.  „mit  einer  lobbe  versehen*-. 
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überbrünstic 

„überhitzig,  übereifrig"  ist  bei  Lexer  II,  1610  belegt  mit 
Urstende  103,  26,  beruht  jedoch  nur  auf  conjectur.  Die  hsl. 
lesart  lautet: 

wände  nu  bi  disen  Zeiten  sint 
diu  liute  so  chunstich 
unt  so  genüge  uberbruchig 
daz  nieman  niht  erdenken  chan, 
dane  welle  ir  ieglicher  an 
seine  chunst  lazzen  sehen. 
Hierzu  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  chunstich  „mit  kunst 
begabt"  nicht  in  den  Zusammenhang  passt;  das  einzig  passende 
scheint   vielmehr   unkästec    „arglistig,    heimtückisch"   zu    sein. 
Damit  fällt  aber   zugleich   das   ebenfalls  kaum  dem  sinne  nach 
passende  überbrünstec  „übereifrig".     Ich  setze  dafür  widerbrüstec 
„widersetzlich,  rechthaberisch",  eine  nebenform  zu  widerbrühtec, 
die  durch  das  stf.  widerbrust  «=  widerbruht  in  Reinbots  Georg 
3029  bestätigung  findet.     Der  text  ist  demnach  etwa  folgender- 
massen  zu  reconstruieren : 

wan  nü  bi  diesen  ziten  sint 
diu  liute  so  unküstec 
unt  gnuoc  widerbrüstec, 
daz  niemen  niht  erdenken  kan, 
dane  welle  ir  ieglicher  an 
sine  kunst  läzen  sehen  .... 

sackbendel  ? 

Lexer  II,  564  belegt  aus  A.  v.  Kellers  Fastnachtspielen 
371,  9  ir  seit  eim  koufman  als  gleich  als  ein  leberwurst  eint 
sackpendel  wird  sich  einfach  als  sackband  (starker  bindfaden) 
erklären. 

ente 

in  der  übertragenen  bedeutung  „lügenhafte  erzählung"  ist  auch 
schon  im  späteren  mhd.  zu  belegen  bei  Herman  von  Sachsen- 
heim, Spiegel  188,  9  von  enten  swarz  unde  grä  kan  ich  nicht 
vil  sagen.  Bei  demselben  Schriftsteller,  Mörin  2197  und  Tempel 
757  (s.  Martin  z.  d.  st.)  findet  sich  auch  entemcer.  Somit 
kann   unsere   „Zeitungsente"    nicht    erst  von   der   1804   in  ein 
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feuilleton  eingerückten  nachricht  des  Niederländers  Egide  Norbert 
Cornelissen  von  20  enten,  „deren  jede  zweite  die  erste,  mit 
federn  und  knochen  kleingehackte  und  ihr  vorgesetzte  aufgefressen 
und  so  die  zwanzigste  alle  vorigen  im  leibe  gehabt"  (s.  Leh- 
mann, Magazin  f.  d.  lit.  des  ausl.  1852  s.  23)  herrühren.  Auch 
an  eine  abkürzung  und  Verstümmelung  aus  legende,  welches 
manchmal  satirisch  in  lügende  verkehrt  wurde  (vgl.  z.  b.  Luther, 
Die  lügend  von  S.  Johanne  Chrysostomo  .  .  Wittemberg,  H.  Lufft 
1537)  darf  man  nicht  denken,  da  auch  gans  so  gebraucht  wird 
Mörin  1216  der  Eckhard  blawe  gens  mir  sagt.  Wie  entemcer 
findet  sich  auch  gensmcer  (s.  Martin  z.  d.  st.). 

mürsnitze 

Lexer  I,  2254  ist  der  name  eines  obergewandes  der  frauen. 
Schmeller-Fr.  I,  1655  vergleicht  mit  recht  das  czech.  mosna, 
mosnicka  „bastkorb",  wofür  auch  die  bei  Lexer  nicht  ver- 
zeichnete form  muschnitze  spricht.  So  wurden  früher  die  weiten, 
sogenannten    „reifröcke"   volkstümlich   „kükenkörbe"    genannt. 

ungelerret  part.  adj. 

Weinschwelg  409 

er  sprach:  „des  wins  gedrenge 

lat  mich  nü  ungelerret 
Grimm,  Hahn  und  Vernaleken  bleiben  bei  der  hsl.  les- 
art,  ohne  jedoch  das  wort  befriedigend  zu  erklären;  die  ver- 
suchten änderungen  verzeichnet  Schröers  ausgäbe.  Auch  ich 
bleibe  bei  der  Überlieferung  und  nehme  ein  sw.  v.  lerren 
„töricht,  rasend  machen,  quälen"  an,  indem  ich  lira=stultus  in 
Diefenbachs  glossarium  latino  -  germanicum  und  lir  achtig 
„rasend"  (Mnd.  Wb.  II.  702)  vergleiche. 

lürzen.  sw.  v. 
Obgleich  schon  M.  Haupt  z.  Hartmans  I.  büchl.  494  be- 
merkte, dass  die  von  Grimm  angegebene  bedeutung  nicht 
passe,  hat  sie  sich  doch  bisher  in  den  Wörterbüchern  erhalten. 
lürzen  ist  das  factitivum  zu  l'erzen  „lustig,  übermütig  sein" 
und  bedeutet  „lustig,  übermütig  behandeln,  necken".  Im  I.  büchl. 
494  ist  es  demnach  =  spot  488;  äne  lürzen  frgm.  XXXI,  11 
„ohne  spott,  in  Wahrheit".  Auch  in  v.  d.  Ilagens  Gesammt- 
abenteuer    HI,   80,    1397    bedeutet   lürzen    nichts    anderes    als 
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„foppen,  necken".  Im  Schlägel  des  Rüdiger  von  Hunkhofen 
1048  haben  koloczaer  und  heidelberger  hs.  übereinstimmend 
forsten,  wofür  v.  d.  Hagen,  Gesab.  II,  445  fälschlich  herzten 
gelesen  hat.  Es  steht  dort  im  gegensatze  zu  krenken  und  be- 
deutet etwa  „jemand  gut  unterhalten,  ergetzen". 

ric 

gewönlich  als  „gestell"  gedeutet,  bezeichnet  geradezu  den  „hals". 
S.  Bech,  Göttinger  gel.  anz.  1881,  st.  15,  16.  Ist  lat.  rictus, 
dessen  grundbedeutung  „Öffnung"  zu  sein  scheint,  zu  ver- 
gleichen ? 

chu  fem. 

Kue,  Kuh  heisst  noch  jetzt  in  Regensburg  ein  bischöfliches 
gefängniss  für  delinquierende  geistliche  (s.  Schmeller-From- 
mann  I,  1215).  Das  wort  erscheint  schon  1365  in  einer  von 
Seh  melier  angeführten  stelle  der  Monumenta  boica  XIX, 
265  —  nach  welcher  Ludweich  Pütrich  zu  München  dem  nach- 
herigen  kloster  seines  namens  unter  anderem  seinen  halben 
garten ,  „der  gelegen  ist  in  der  stat  ze  München  hinder  der 
chu"  schenkt  und  musste  daher  bei  Lexer  aufgenommen  werden. 
Ob  mit  Schmeller  an  Zusammenhang  des  wortes  mit  hoben, 
höbe'  zu  denken  ist,  scheint  mir  zweifelhaft. 

malk? 

wird  bei  Lexer  I.  2016  ohne  angäbe  der  bedeutung  citiert 
aus  Beheims  buch  von  den  Wienern  59,  12:  Hans  von  Prei- 
singen wetz  dez  kaisers  hofmarschalk ,  sein  manheit  dg  was 
sunder  malk.  Bei  der  neigung  des  österreichischen  dialekts 
zur  metathesis  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  wir  hier  die  um- 
deutschung  von  lat.  macula  vor  uns  haben;  „makel"  dringt 
übrigens  erst  nhd.  durch;  aus  früherer  zeit  ist  es  nur  belegt 
aus  Frauenlob  s.  44,  26,  18. 

grüsen 

wird  nach  Müller  I,  585,  Lexer  I,  1107  auch  mit  dem  accu- 
sativ  der  person  construiert;  in  dem  dazu  angeführten  belege 
Kindheit  Jesu  99,  62  diu  kint  huoben  sich  dan,  vil  sere  in  grüsen 
began  ist  in  jedoch  dativ  plur.  Auch  Alphart  209  scheint  zu 
lesen :  dö  begunde  sere  grüsen  dem  üzerwelten  man. 
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bi. 

Über  bi  als  conj.  praes.  des  hilfszeitworts  sin  bemerkt 
Wein  hold,  Mittelhochd.  Gr.  §  346:  „Für  den  conjunctiv  ist 
ein  einziger,  aber  durch  den  reim  geschützter  beleg  erhalten, 
nämlich  die  3.  sing.  bi:si  Amis  154".  Dazu  ist  auch  Bair. 
Gr.  §  298  zu  vergleichen,  wo  Weinhold  selbst  diese  form  auf- 
fallend findet.  Dieser  beleg  ist  zu  streichen,  denn  so  bi  in  diesem 
verse  ist  „so  nahe".  Vgl.  Zs.  f.  d.  ph.  8,214  und  Haupt 's 
Zs.  15,256. 

gotzeil  stn? 
Dieses  spätmhd.  (österr.)  wort  mit  Lex  er  I,  1057  =galvei 
(ein  trockenmass)  zu  erklären ,  däucht  mich  allzu  kühn.  Es 
kann  vielmehr  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  in  gotz  der  genet. 
gotes  steckt,  der  noch  jetzt  häufig  im  volksmunde  zur  Verstär- 
kung eines  substantivischen  oder  adjectivischen  begriffes  dient 
(siehe  die  beispiele  bei  Schm eller- Fr.  I,  960  und  für  das 
niederd.  im  Mnd.  Wb.  II,  36).  Gotzeil  ist  entstellt  aus  gotzteil 
{gotes  teil)  „der  von  gott  beschiedene  teil".  Das  wort  erscheint 
in  den  beiden  von  Lexer  angeführten  stellen  in  Verbindung 
mit  saltz  und  traid,  und  somit  möchte  zu  beachten  sein  was 
Seh  melier  (-Fr.)  I,  959  bemerkt:  „Die  gottesgäb,  fromme  be- 
nennung  des  brotes  und  anderer  natur-  besonders  mineralischer 
produkte  z.  b.  die  gotzgab  des  salzes". 

quertine 
W.  v.  Niederrhein   7,  28,   welches   auch  bei  Lexer  fehlt, 
ist  =  herrine,  viertägiges  fasten. 

triben. 
driben,  driwen  hat  in  niederdeutschen  mundarten  (Scham - 
bach  s.  48;  Dann  eil  s.  40)  die  bedeutung  „durchhecheln, 
beklatschen".  Diese  bedeutung  ist  wol  abzuleiten  aus  der  ur- 
sprünglichen „bedrücken,  plagen",  welche  auch  das  lautlich 
entsprechende  gr.  Ülißsiv  hat.  Im  mhd.  finden  wir  nach  Lexer 
eine  ähnliche  bedeutung  nicht,  Müller  III,  876,  zeile  20  hat 
„einen  umbe  triben"  „jemand  zum  besten  haben".  Aber  auch 
das  einfache  triben  c.  acc.  findet  sich  in  dieser  bedeutung  in 
einer  mittelfränkischen  erzählung  bei  v.  d.  Hagen,   Gesabent. 


Zum  mittelhochdeutschen  Wortschatz  V.  325 

III,  248,  1954.  Heinrich  sprach  „sunder  spot,  diser  rede  ist 
uch  nit  not,  daz  ihr  mich  also  tribent"  und  1958  ich  wcer  dar 
zuo  niht  guot,  daz  ich  uch  triben  solt.  Vgl.  ahd.  trehanon 
Notker  26,  12  die  mich  trebenont,  tribulantium  me.  Das  fehlen 
dieser  bedeutung  bei  Lexer  ist  auch  von  Kinzel  in  seiner 
ausgäbe  des  gedichts  (Berlin,  1880)  nicht  bemerkt. 

Zum  dual  ez. 

Die  Seltenheit  dieser  form  in  der  älteren  spräche  veran- 
lasst mich  ein  weder  von  Weinhold,  Bair.  Gr.  §  358,  noch 
von  Lexer  erwähntes  beispiel  nachzutragen,  Kindheit  Jesu 
ed.  Feifalik  1236  durch  got,  war  umbe  entrinkets  (hs.  en- 
trinket  ez)  niht?  Wein  hold  a.  a.  o.  (vgl.  auch  Mhd.  Gr. 
§  456)  bemerkt  über  die  dualen  formen :  „Leider  haben  wir  bis 
zum  ende  des  13.  Jahrhunderts  keine  belege  dafür,  obschon  sie 
natürlich  schon  in  lebendiger  volksrede  bestanden  haben  müssen". 
Dies  bleibt  bestehen,  da  das  vorkommen  der  dualform  ez  nur 
noch  ein  weiterer  grund  für  das  jüngere  alter  der  hs.  A  ist, 
die  Feifalik  noch  ins  12.  jahrh.  setzen  will.  Kochendörffer 
ist  mit  recht  der  lesart  der  anderen  hss.  (ir)  gefolgt. 


nacsnarz. 

Von  dem  übelen  weibe  52 

nü  hüete  umbe  den  nacsnarz 

swer  elichen  neme  ein  wip: 

daz  ratet  im  min  tumber  lip. 
M.  Haupt  gesteht  in  der  anmerkung  zu  der  stelle  nach  einer 
längeren  auseinandersetzung,  dass  er  den  snarz  am  nacken  nicht 
zu  deuten  wisse,  während  F.  Bech  (Germania  17,  41  ff.)  an 
das  hessische  sehnatz  „das  geflochtene  und  um  die  haarnadel 
gewickelte  haar  der  frauenspersonen"  (Vilrnar  361)  erinnert. 
Die  am  meisten  verbreitete  bedeutung  von  snarz  ist  „spottwort, 
schelte,  scomma"  (vgl.  z.  b.  Fromanns  mundarten  III,  449) 
und  diese  bedeutung  ergibt  sich  auch  hier,  wenn  man  nur  nicht 
mehr  an  die  verderbte  stelle  des  Rosengartens  H.  1,  56  denken 
will,  durch  deren  herbeiziehung  man  zu  dem  falschen  bezuge 
auf  „nacken"  verführt  ist.  nac-  gehört  vielmehr  zu  necken, 
wie  in  nac-haft  „boshaft,  neckisch"  (Passional  83,  74)  und 
tiac-heit  „bosheit,    list".     Der    dichter    will   an    das  Sprichwort 
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erinnern:  „Wer  den  schaden  hat,  darf  für  den  spott  nicht 
sorgen".  In  ähnlichem  zusammenhange  erscheint  snarz  beim 
Teichner  A,  93  d. 

ez  ist  ob  aller  not  ein  snarz: 
spricht  er  weiz  so  spricht  si  swarz. 

batwdt. 

Über  batwdt  „köpf  bedeckung  unter  dem  heim"  hat  J.  Grimm, 
Haupt  zs.  1,  37  gehandelt  und  die  benennung  daher  erklärt 
„dass  man  diese  haut  auch  im  bade  nicht  ablegte".  Ich  sehe 
in  bat  das  ags.  beadu,  beado  „kämpf".  Noch  in  rüstungsverzeich- 
nissen  des  15.  Jahrhunderts  erscheint  ein  badehorn  „kriegshorn" 
(s.  Vilmar,  Deutsches  namenbüchlein  5  a.  s.  46).  Übrigens 
scheint  auch  noch  eine  erinnerung  an  das  alte  bat  „kämpf"  mit- 
zuwirken, wenn  die  Schlacht  in  niederdeutschen  chroniken  „ein 
heisses  bad,  eine  badestube"  genannt  wird.  Siehe  Mnd.  Wb.III, 
405  unter  questen. 

Zu  meinem  früheren  beitragen  in  bd.  I,  III  und  VI  dieser 
Zeitschrift  habe  ich  noch  folgendes  zur  ergänzung  und  berich- 
tigung  nachzutragen. 

kar  in  kes-kar  (I,  53)  ist  nicht  „geschirr",  sondern  eine 
muldenartige  Vertiefung  im  höheren  felsgebirge  s.  Lexer,  nach- 
trage 266;  Schm.-Fr  I,  1277. 

eingeht  (I,  54).  Die  hsl.  lesart  wird  gestützt  durch  eine 
stelle  der  von  Stejskal  edierten  pericopen  (Zs.  f.  d.  ph.  XIII, 
17  (s.  325))  ich  bin  gebesen  in  noeten  in  der  aingecht. 

rot  (I,  58).  Vielleicht  ist  hierher  zu  ziehen  eine  stelle  in 
Widmanns  Faust  ed.  A.  v.  Keller  s.  230:  Casp.  Hedion  chron. 
pari.  2  gedencket  von  einem  Italiäner ,  Namens  Andreas,  der 
lieffe  hin  und  her  durch  die  Gräber,  hatte  bei  sich  einen  roten 
und  doch  blinden  Hund.  Das  zugesetzte  „und  doch"  zeigt,  dass 
rot  hier  in  gewissem  gegensatze  zu  blind,  steht. 

tief  (III,  83).  Ebenso :  her  und  tief,  Predigten  aus  St.  Paul 
ed.  Jeitteles  183,  1;  Hermanv.  Sachsenheim  ed.  Martin  3608. 
Sie  (die  urtail)  ist  nicht  lang,  doch  ist  sie  tieff. 

frumen  (III,  84)  erkläre  ich  jetzt  als  „vorausbestellen, 
machen  lassen".  So  noch  jetzt  bair.  (Schm.-Fr.  I,  819).  Die 
erklärung  der  stelle  Nibell.  ed.  Zarncke  233,  22  si  frumten 
einen  kapellän,  wo  Bartsch  im  wörterbuche  sich  für  Lübbens 
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„herbeischaffen"   erklärt,    ergibt  sich  ebenfalls  daraus.     Es  ist 
zu  übersetzen:  „Sie  bestellten  einen  kaplan". 

tor  (VI,  157).  töten  hat  Jeitteles  an  der  betreffenden 
stelle  später  selbst  als  lesefehler  erkannt:  tören  bietet  der  text 
wirklich1).  Die  bedeutung  „taub"  ergibt  sich  noch  aus  K. 
v.  Heimesfurt  Urstende  115,  73  (1075)  tören,  stummen  unde 
Mint  die  dürftegen  noch  hiute  sint.  Gemeint  sind  die  Juden  mit 
bezug  auf  psalm  123,  5  os  habent  et  non  loquentur,  oculos  ha- 
bent  et  non  videbunt,  welchen  der  dichter  selbst  folgendermassen 
übersetzt  : 

Sie  habent  munt  unt  sprechent  niht, 

ir  deheines  ouge  nie  ensiht, 

ir  oren  sint  betoubet. 
tugent  (VI,  158).  Dass^e^auch  Tristan  4038  ff.:  ern  was 
weder  ze  junc  noch  z'alt ;  wan  in  der  aller  besten  tugent,  da 
daz  alter  und  diu  jugent  dem  leben  gebent  die  besten  kraft  die 
bedeutung  „mannesalter"  hat,  scheint  man  bisher  übersehen 
zu  haben.  Die  bedeutung  „physische  kraft"  ergibt  sich  aus 
Jeitteles  Predigten  aus  St.  Paul.  113,  11  von  der  wile  daz 
wir  drizich  jar  alt  bim,  so  gel  uns  immer  mere  ab  diu  tugent 
unseres  libes  und  ziuhet  wider  ze  erde. 

Northeim.  B.  Sprenger. 


Die  götternamen  Apollon  und  Poseidon. 

Betrachtet  man  die  in  den  griechischen  dialekten  vorkom- 
menden formen  der  götternamen  Apollon  und  Poseidon,  so  fällt 
bald  der  parallelismus  auf,  der  zwischen  den  wechselnden  vocalen 

*)  [Herr  Jeitteles  hatte  Dach  dem  erscheinen  des  betr.  artikels 
Sprengers  die  gute,  mir  folgendes  mitzuteilen:  „Zu  der  von  R.  Sprenger 
gegebenen  erklärung  der  stelle  13,  14 — 15  meiner  ausgäbe  der  ,,Altd. 
predigten"  bemerke  ich,  dass  meine  emendation  touben  für  toten  auf  einem 
lesefehler  beruhte.  Die  hs.  hat  richtig  tören,  wie  Sprenger  emendiert. 
Mit  vollem  recht  verweist  mich  letzterer  auf  meine  anmerkung  zu  14,  5, 
in  welcher  ich  auf  die  bedeutung  von  tor  =  surdus  selbst  aufmerksam 
machte  und  mehrere  belegstellen  dafür  beibrachte.  Ich  komme  auf  diesen 
punkt  in  meiner  demnächst  erscheinenden  replik  gegen  Anton  Schön  - 
bacbs  recension  meines  buchs  (Zts.  f.  d.  alterth.  bd.  XXIII.  Anz.  V,  1  ff.) 
zurück".     B.] 
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der  mittelsilbe  statt  hat:  IdrteXXcov:  ^AnoXXojv :  ^'ArcXovv  —  JIo- 
GEidcov:  Iloooidav:  üoridag.  Aus  der  Zusammenstellung  aller 
jener  formen  ferner  erkennen  wir  auch,  dass  diese  dreifache  Ver- 
schiedenheit der  vocale  nicht  etwa  auf  abweichenden  lautgesetzen 
der  einzeldialekte  beruht,  sondern  dass  dieselbe  bereits  im  ur- 
griechischen bestanden  hat,  und  die  dialekte  dann  nur  eine  der 
drei  formen  bevorzugt  haben,  ohne  dass  die  spuren  der  anderen 
neben  ihr  gänzlich  getilgt  sind.  Ich  gebe  im  folgenden  eine 
kurze  Übersicht  über  die  wichtigsten  hierher  gehörigen  formen, 
indem  ich  mich  möglichst  auf  die  ältesten  inschriften  beschränke. 
Die  aufstellungen  von  Ahrens  über  den  namen  des  Poseidon 
(Philol.  23.  1  ff.,   193  ff.)    widerlegen    sich  dadurch  von  selbst. 

Homerisch  nun  heisst  der  erstgenannte  gott  ebenso  wie 
ionisch,  attisch,  aeolisch,  böotisch,  arkadisch  immer  14tt6XXü)v, 
während  der  tenische  monatsname  ^tceXXccuüv  (C.  i.  gr.  2338), 
der  männername  ^AnEkXv^g  (Herodian  I.  65,  77),  arkadisch 
IAtieXXuov  (F.  Bechtel  in  Collitz'  samml.  der  griech.  dial.- 
inschr.  1190)  und  gewöhnliche  namen  wie  t^7teXXag,  ld7tsXXi%og 
(vgl.  Pape-Benseler  Wörterb.  der  griech.  eigennam.)  die 
andere  form  ^AttsXXcov  bewahren.  Diese  schreibt  Herodian  (II, 
418.  25)  den  Doriern  zu  und  sie  ist  inschriftlich  als  kretisch 
(Cauer  Del.2  121 21.42  und  132  45.4s),  pamphylisch  (Bezzen- 
berger  in  Collitz'  samml.  12673o),  megarisch  (C.  i.  g.  1065(?)) 
und  syrakusanisch  (I.  g.  ant.  509)  belegbar.  Der  monatsname 
ld7teXXaiog  war  nicht  nur  in  Kreta  (Cauer  Del.2  I2O59  aber 
IdTtolXiovog  ebd.  15)  sondern  auch  in  Heraklea,  Delphi  und 
Makedonien  im  gebrauch.  Ausserdem  findet  sich  auch  auf  do- 
rischem gebiet  nur  ^TtbXXotv.  Beide  formen  aber  haben  auch 
die  ltaliker  von  den  Griechen  empfangen  (vergl.  H.  Jordan 
Kritische  beitr.  s.  17  ff.).  Die  dritte  form  endlich  findet  sich  im 
Nordthessalischen :  ^tvXovvi  (Fick  in  Collitz'  samml.  345a2.44, 
368  und  372),  während  personennamen  auch  hier  die  vollere 
form  mit  0  haben  (z.  b.  ^rcoXXödovQog  ebd.  345 53).  Auch  dem 
Kyprischen,  dessen  Schreibung  hier  nichts  entscheidet,  weisen 
Ahrens  (Philol.  35.  13)  und  Neubauer  (Com.  phil.  in  hon. 
Mommseni  s.  280)  diese  form  zu. 

Deutlicher  noch  sind  die  spuren  des  einstigen  nebenein- 
anderbestehens  der  drei  formen  bei  dem  zweiten  namen.  Hier 
hat  Homer  IJoaeiddiov ,  daneben  aber  das  adjektiv  Jlooldriiog 
(.B506,  vergl.  Z'26Q,  hymn.   Ap.  230).     Ionisch   heisst  der  gott 
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Jloaeidüüv,  der  monat  dagegen  ITootöecov  (C.  i.  gr.  2338)  und 
das  fest  Tloaldeia  (ebd.  2330,  vergl.  d.  ff.)  Attisch  ist  JJoaei- 
diov  (C.  i.  att.  I.  196,  206),  die  kürzere  form  aber  zeigt  der 
name  des  monats  Jlooidriicuv  (ebd.  I.  285)  und  der  insel  Tlooi- 
deiov  (ebd,  I.  37).  Iloatdeiog  ist  auch  Sophokles  Frgm.  past.  451 
überliefert.  Aeolisch  nennen  grammatiker  Tlooeiöav  (vergl. 
Alcaeus  Frgm.  26  und  JJoaeidalio  Mitth.  des  d.  arch.  inst.  1883, 
VIII.  89)  und  ÜOTidav,  das  Meister  (Griech.  dial.  I.  124)  wol 
mit  recht  anzweifelt.  Böotisch  ist  IIorEiddiov  (Meister  in 
Collitz  samml.  37837,  Corinna  bei  Herodn.  IL  917s).  Ob  JTo- 
Tidal%to  aber  kurzes  t  hat,  ist  unsicher,  da  auch  langes  für  ei 
stehen  kann.  Sehr  interessant  jedoch  und  wichtig  ist  der  name, 
den  Meister  (a.  a.  o.  474ia)  zweifellos  richtig  hergestellt  hat: 
IIoToi(ö)dixog.  Denn  er  enthält  die  bisher  nur  vermutete  Vor- 
stufe zu  dem  arkadischen  Jloooidävog  (Bechtel  in  Collitz7 
samml.  1217,  vergl.  II(o)ooiö(a)iag ebd.  1203u).  Ftooidävog steht 
auf  einer  späten  arkadischen  inschrift  bei  Vi  seh  er  (Epigr. 
arch.  beitr.  1835  p.  38),  worauf  vielleicht  kein  gewicht  zu 
legen  ist.  Der  nordthessalische  name  des  gottes  ist  IJoTEidow, 
denn  die  ergänzung  Ficks  (Collitz'  samml.  346)  JIoTeid(5)vi 
wird  durch  die  neu  gefundenen  inschriften  (ebd.  1321  f.)  widerlegt. 
Die  kürze  des  vocals  der  zweiten  silbe  zeigt  sich  in  dem  ab- 
geleiteten namen  IIooidiovvEiog  (ebd.  1314).  Eng  an  das  Arka- 
dische schliessen  sich  die  lakonischen  formen  Ilooidävog  (I.  g. 
ant.  834,  862,  88)  und  Ilooiöaia  (ebd.  79 2)  an,  während  sie 
unter  den  dorischen  ganz  allein  stehen.  Von  diesen  nun  ist 
das  korinthische  IIoTEiddftov  (I.  g.  ant.  20  7  12  im  verse)  wol 
die  altertümlichste;  ebenda  steht  aber  auch  IIoTEidävos  (206a) 
und  ÜOTidav  (20  64.68.79).  Die  kolonie  der  Korinther  heisst 
ohne  zweifei  IloTEidaicc  (C.  i.  att.  I.  340,  442,  446,  vgl.  I.  g. 
ant.  70).  Andere  dorische  formen  sind  üooEidäv  (Herodn.  II. 
916,  Bull,  de  corr.  hell.  1884,  s.  355  24)  und  ÜOTidäg  (Sophron 
bei  Hrdn.  II.  917,  5).  Die  kürze  zeigen  ferner  argivisch  Iloai- 
ddiov  (Cauer  Del.2  58)  und  der  ortsname  ÜOTiöaiov  auf  Kar- 
pathos (Bull,  de  corr.  hell.  1884,  s.  335  25  vergl.  z.  19)  und 
endlich  namen  wie  Ilooiöojviog,  Ilooid^g,  HoolÖL-Kog,  die  neben 
solchen  mit  ei  in  allen  dialecten  vorkommen  (vergl.  Pape- 
Ben seier).  Die  kürze  des  1  in  IlooldiovLog  wird  bewiesen 
durch  zwei  metrische  inschriften  (Kaibel  858  und  Mitth.  d. 
d.  arch.  inst.  1879  IV.  15),  welche   den  namen  ^_uu  messen, 
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wo  allerdings  der  verszwang  (wie  bei  Homer)  die  wähl  der 
kurzen  form  veranlasst  hat,  denn  im  zweiten  falle  nennt  die 
prosaische  inschrift  den  träger  des  namens  nooeidwviog.  Doch 
darf  man  natürlich  nicht  daran  denken,  auch  die  entstehung 
der  kurzen  form  dem  verszwang  in  die  schuhe  schieben  zu 
wollen  (vergl.   auch  G.  Hermann   zu  Soph.   0.  C.  v.  1494). 

Das  ablautverhältniss  nun,  das  sich  in  den  beiden  namen 
ganz  analog  etwa  wie  in  cpgeveg  —  cpgccot  (cpQvoi)  —  TCQocpqoveg 
zeigt,  erklärt  sich  ebenso  wie  in  diesem  beispiel  durch  ursprünglich 
verschiedene  betonung  der  einzelnen  casus  (vgl.  J oh.  Schmidt 
K.  Z.  25.  1  ff.  und  H.  Möller  Paul  und  Braune's  Beitr.  VII. 
503  ff.)  Es  wären  dann  ^Aizilltav  und  ^AniXkiova.  der  älteste 
nominativ  und  accusativ,  *lArclevog  und  ^ylnlhi  der  älteste 
genetiv  und  dativ.  Im  vocativ  dagegen  trat  der  hochton  auf 
die  anfangssilbe  und  hinter  ihm  musste  o  entstehen:  'Ldrtollov. 
Indem  dann  aus  dem  vocativ,  was  bei  dem  namen  eines  oft 
angerufeneu  gottes  nicht  auffallen  kann,  das  o  in  die  übrigen 
casus  eindrang  und  genetiv  und  dativ  das  w  des  nominativs 
und  accusativs  in  der  vorletzten  annahmen ,  entstand  die  am 
weitesten  verbreitete  form,  während  das  Dorische  vereinzelt  die 
form  des  nom.  und  acc.  durchführte,  und  das  Thessalische  den 
stamm  des  gen.  und  dat.  mit  der  endung  des  nom.  und  acc. 
verband. 

Ganz  dieselbe  erklärung  lässt  sich  nun  auf  den  namen  des 
meergottes  anwenden,  nur  dass  die  dialekte  eine  andere  auswahl 
unter  den  formen  treffen.  Auch  sind  die  Verhältnisse  der  en- 
dung nicht  so  durchsichtig.  Denn  nur  das  thessalische  IIoteI- 
öovv  (so!)  stimmt  hier  mit  'Artsllaw,  da  aus  -acov,  wie  Fick 
mit  recht  behauptet,  -av  hätte  entstehen  müssen  (vergl.  rhod. 
IIooeiöovIov  Gau  er  Del.2  1942).  Im  dorischen  üoTiöäg  und 
den  ableitungen  wie  IIoTeidaia  finden  wir  dagegen  einen  stamm 
auf  ö  (vergl.  übrigens  lÄTtelXalog)  und  den  meisten  formen  liegt 
das  alte  IIoTEiddftüv  zu  gründe.  Indes  hat  dieses  bei  eigennamen 
häufige  schwanken  der  endung  (vergl.  z.  b.  die  namen  auf 
-xleag,  --/.vöag  Meister  Gr.  dial.  I.  268)  auf  die  erklärung 
des  Stammes  keinen  einfluss.  Andrerseits  erhält  die  hier  ge- 
gebene erklärung  der  vocaldifferenzen  eine  stütze  dadurch,  dass 
durch  sie  eine  bisher  noch  unau (gehellte  erscheinung  von  selbst 
klar  wird.  Ich  meine  den  Wechsel  zwischen  r  und  a.  Laut- 
gesetzlich  musste  t  im  genetiv  und  dativ  vor  i  assibiliert  wer- 
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den  und  nur  durch  Übertragung  aus  diesen  casus  kam  o  auch 
vor  el  und  01  zu  stehen,  wo  es  lautgesetzlich  nicht  zu  erklären 
ist.  So  steht  also  lakonisch  Ilooiddv  parallel  IdyiftozctTog  (I. 
g.  ant  87).  Andrererseits  konnten  die  formen  mit  ei  und  01  ihr 
r  festhalten  und  dieses  das  neu  entstandene  a  aus  den  kürzeren 
formen  verdrängen,  so  dass  wir  dorisch  zwei  gruppen  vorfinden: 
IIoTEtddv,  Tloxidäg  und  Tloaeiödv,  IJooiddiov. 

Zum  schluss  ist  es  klar,  dass  man  bei  einer  etymologischen 
erklärung  des  namens  von  der  form  IIoTsiddfiov  ausgehen 
muss  und  dass  also  die  von  Ahrens  a.  a.  o.  gegebene  unmög- 
lich ist.  Auch  darin  irrt  er,  dass  er  zur  erklärung  des  ersten  teiles 
aus  7i6aig  „trank"  und  rtoxa^iög  „fluss"eine  wurzelyror  erschliesst. 
Denn  ersteres  gehört  zu  7zerco/.iai  und  letzteres  zu  n'iTtxoi. 
Pott  deutet  entweder  der  „heranflutende"  oder  „wogenherr". 
Letzteres  nimmt  Fick  an,  der  skt.  idds  pdti  (K.  Z.  21.  465  ff.) 
vergleicht.  Indes  widerspricht  dem  die  Stellung  der  composi- 
tionsglieder  und  so  bleibt  nur  noch  die  erste  erklärung  von 
Pott  übrig  (Etym.  forsch.  I.  92  u.  o.  VIII.  80 f.),  welche  im  an- 
fang  die  präposition  tzoti,  jtöV  sieht  (=av.  paiti).  Den  zweiten 
teil  stellt  er  und  Fick  zu  oiöfAa  &alaaorjg,  mit  recht  wie  ich 
glaube.  (Sollte  nicht  auch  der  name  der  meergöttin  Eldod-ia 
{ö  36G)  dahin  gehören?)  Es  würde  dann  der  name  des  gottes 
ungefähr  dieselbe  bedeutung  haben,  wie  sein  beiname  bei  den 
Korinthern,  bei  welchen  der  IlQoov.'kvGTLog  einen  tempel  hatte 
(Paus.  2.  22.  4).  Aehnlich  gebildet  ist  ausserdem  der  name 
seiner  gemahlin  ^fiqji-TQicrr 

Königsberg  i.  Pr.  W.  Prelltvitz. 


Miscellen. 

1)  Lit.  mens  „wir" 

In  dem  jüngst  erschienenen  aufsatz  Leskiens  „Die  par- 
tikel  -am  in  der  declination"  (Berichte  der  sächs.  gesellsch. 
der  wissensch.,  phil.-hist.  cl.,  1884,  I.  IL,  s.  94  ff.)  befindet  sich 
eine  gegen  Bechtel  und  mich  gerichtete  anmerkung  (s.  97  ff.), 
der  ich  irgend  welchen  sachlichen  gehalt  nicht  beimessen  kann. 
Trotzdem  auf  sie  einzugehen  zwingt  mich  ihr  schluss,  der  fol- 
gendermassen  lautet :     „Übrigens   ist  auch  Scherer  ZGDS  2  363 


332  A.  Bezzenberger 

dabei  geblieben,  mes  als  dehnung  von  mes,  preuss.  mes  anzu- 
sehen, ohne  dass  ihm  dies  in  Bezzenbergcr's  anzeige  GGA  1879 
als  ein  zeichen  grosser  Unwissenheit  in  elementaren  dingen  ausge- 
legt wird.  Nun  habe  ich  gar  nichts  dagegen,  dass  verschiedene  leute 
mit  ungleichem  maasse  gemessen  werden,  es  ist  unvermeidlich, 
zuweilen  auch  richtig,  nur  sollte  man  anständiger  weise  nicht 
gerade  bei  dem  einen  als  Ungeheuerlichkeit  hinstellen,  was  man 
sich  bei  dem  andern  ruhig  gefallen  lässt".     Hierauf  erwidereich: 

1)  Die  erste  ausgäbe  von  Scherers  buch  „Zur  geschichte 
der  deutschen  spräche"  ist  i.  j.  1868  erschienen,  d.  h.  in  einer 
zeit,  in  welcher  man  lit.  mens  „wir"  —  um  dessen  nicht-er- 
wähnung  handelt  es  sich  —  noch  nicht  kannte.  Dass  diese 
form  in  der  zweiten  ausgäbe  dieses  werkes  berücksichtigt  sei, 
kann  man  nach  dem,  was  sein  Verfasser  über  die  letztere  selbst 
gesagt  hat  (p.  V  f.),  nicht  verlangen. 

2)  Dass  ein  germanist,  der  ein  buch  „Zur  geschichte  der 
deutschen  spräche"  schreibt,  diese  und  jene  litauische  form 
übersehen  kann  und  darf,  ist  doch  wohl  selbstverständlich.  — 
Dass  der  slavist,  welcher  die  preisaufgabe  über  das  „besondere 
verhältniss,  in  welchem  innerhalb  der  indogermanischen  gemein- 
schaft  die  sprachen  der  litauisch-slavischen  gruppe  zu  den  ger- 
manischen stehen"  in  der  weise  bearbeitete,  dass  er  sich  auf 
„die  declination  im  slavisch-litauischen  und  germanischen"  be- 
schränkte, hierbei  mens  „wir"  berücksichtigte,  war  um  so  be- 
dingungsloser zu  fordern,  als  derselbe  das  werk,  in  welchem 
diese  form  nachgewiesen  ist,  im  Literarischen  centralblatt  an- 
gezeigt hatte.     Oder  bedeutet  hier  L.  etwa  nicht  Leskien? 

3)  Leskien  bespricht  in  der  den  mitgeteilten  worten  vor- 
ausgehenden stelle  jenes  mens  in  einer  weise,  welche  in  dem 
nicht-sachkundigen  leser  den  glauben  erwecken  muss,  mir  fehle 
jegliche  kritik,  und  ich  sei  der  einzige,  der  diese  form  aner- 
kenne und  gegen  ihn  geltend  gemacht  habe.  Soll  ich  dies 
—  um  mit  Leskien  zu  reden  —  für  „anständig"  halten,  so 
muss  ich  annehmen,  dass  er  vergessen  hat,  was  ihm  in  einer 
anzeige  seiner  erwähnten  preisschrift  von  J.  Schmidt  gesagt 
ist:  „Leskien  hat  hier  die  von  Geitler  lit.  stud.  96  verzeichnete 
zemaitische  form  mens  übersehen.  Die  länge  von  mes  erklärt 
sich  also  durch  Schwund  von  n,  und  abulg.  my  ist  regelrecht 
aus  *mans  —  zemait.  mens  entstanden"  (Jenaer  literaturzeitung, 
1877,  art.  247). 
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Wenn  ich  hiernach  die  citierte  invective  für  recht  depla- 
ciert erkläre,  so  wird  man  mir  hierin  wohl  nicht  unrecht  geben; 
und  wenn  ich  sie  nur  dafür  erkläre,  so  wird  man  sich  wohl 
überzeugen,  wer  galliger  (s.  97)  ist,  Leskien  oder  ich.  Wie 
wenig  ich  dies  bin,  mag  er  selbst  daraus  erkennen,  dass  ich 
mich  mit  seiner  erwähnten  abhandlung  nicht  weiter  beschäftige, 
obgleich  ich  ihr  schritt  für  schritt  widerspreche,  und  dass  ich 
ihm  im  anschluss  an  das  vorstehende  im  folgenden  ein  zuge- 
ständniss  machen  werde,  das  er  von  mir  gar  nicht  gefordert  hat. 

Wenn  ein  litauischer  Schriftsteller  statt  mes  „wir"  mens 
schreibt,  so  halte  ich  dies  nach  wie  vor  für  eine  tatsache,  mit 
der  an  und  für  sich  zu  rechnen  ist  —  man  weise  doch  einmal 
nach,  dass  jemand  solche  formen  erfunden  hat.  Dass  mens 
älter  sei  als  mes,  wage  ich  dagegen  nicht  mehr  zu  behaupten, 
da  ich  bemerkt  habe,  dass  im  Zemaitischen  bisweilen  yn  oder  in 
für  ij  gesprochen  wird.  In  folgenden  fällen  habe  ich  diese  aus- 
spräche gehört: 

baznlncze  und  baznynczq  „kirche" ;  ffcmmte,  „hüten";  iszma- 
nhit  „ersinnen";  iszvalnintas  „befreite",  nom.  plur.  fem.;  kozel- 
nincz  „kanzel";  lönginlncze  (neben  longinycze)  „fensterlade"; 
skl'einyncze  „becher"    (Zemaite  aus  Knie): 

baznyncze  (neben  baznycze)  (Zemaite  aus  Plunge). 

Bisweilen  ist  diese  Sprechweise  in  die  schrift  gedrungen,  vgl. : 
didinsis  „der  grosse"  Brückner  Archiv  f.  slav.  philologie  IL 
662,  III.  294;  tretinsis  „der  dritte"  (neben  pirmasis  u.  s.  w.) 
Kalendorius  parlwinski,  1848,  s.  25;  ginsla „ader"  Geitler 
Lit.  stud.  s.  84;  trins  „drei"  Smith  De  locisquibusd.  11.42*), 
Kalb.  1.  1.  s.  46 f.,  Karlowicz  0  j§zyku  litewskim  s.  254, 
Brückner  a.  o.  III.  295 32). 

Auch  Ringa,  Rfnga  „Riga"  (Juskevic  Liet.  däjn.  In0  298, 
vf.  Lit.  forsch,  s.  24)  und  knytiga  „buch"  werden  hierher  zu 
ziehen  sein,  obgleich  jenes  ausserhalb  des  Zemaitischen  begegnet, 
und  dieses  nach  Brückner  Lituslav.  stud.  I.  95 106)  sein  n 
dem  poln.  ksiqga  verdanken  soll.  Diese  behauptung  wird  da- 
durch erschüttert,  dass  knyga  im  Ostlitauischen  dies  n  nicht 
angenommen  hat,  obgleich  dort  das  Polnische  ganz  denselben 
einfluss  hat  wie  in  Zemaiten. 

Die  analoge  ausspräche  von  ä,  e,  whabe  ich  nicht  gehört; 
dass  sie  aber  vorkommt,  möchte  ich  annehmen  wegen  mens 
„wir",  wegen  der   nominative  plur,  juns  und  jums  (vgl.  krymt 

1)0 
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—  krlnt  „fällt"  o.  VII.  166anra.)  =jüs  „ihr"  (Kurschat  Gram. 
§  856  a,  858)  und  wegen  der  vielbesprochenen  locat.  plur.  tunse 
vargunse,  Prüsunsi  u.  s.  w.  (Kur  sc  hat  a.  o.  §  534,  Schlei- 
cher Gram.  s.  176)  neben  z.  b.  nbmüse  (Kule),  anderen  gram- 
matischer erklärung  man  nachgerade  verzweifeln  muss.  —  Über 
paprastansis  Brückner  a.  o.  III.  294  kann  ich  einstweilen 
nicht  urteilen. 

Der  nachgewiesene  sporadische  lautwandel  erinnert  an  den 
im  Lettischen  und  Litauischen  vorkommenden  von  ä,  e  in  är, 
er  (vf.  Lett.  dialektstud.  s.  59 5),  vgl.  s.  157  5)).  Die  erklärung 
beider  muss  ich  anderen  überlassen. 

Ich  concediere  hiernach  Leskien,  dass  es  voreilig  war, 
mens  für  eine  altertümliche  form  zu  erklären,  und  wenn  ich  so 
höflich  bin,  ihm  persönlich  dies  zu  concedieren,  so  bitte  ich  nur, 
daraus  nicht  schliessen  zu  wollen,  dass  ich  ihm  damit  zugleich 
noch  irgend  eine  andere  concession  machen  wollte. 

2)  Lett.  ikscha. 
Es  unterliegt  keinem  zweifei,  dass  lett.  Ikscha  „das  innere, 
inwendige"  auf  2  „in"  beruht,  dass  dies  für  en  steht  (J.  Schmidt 
K.  zs.  27.  307),  dass  ebenso  wie  ikscha  prikscha  „das  vordere, 
das  Vorderteil,  die  vordere  seite"  und  apakscha  „das  untere, 
das  unterteil"  gebildet  sind,  und  dass  das  zuletzt  genannte  wort 
dem  lit.  apaczä  ,,der  untere  teil"  entspricht.  Da  nun  im  Li- 
tauischen k  vor  cz  (bez.  t)  nicht  zu  schwinden  pflegt  (vgl.  z.  b. 
lekczau,  sükczau,  smälkczo,  pikczürna  u.  s.  w.),  und  da  im  Let- 
tischen formen  von  apakscha  vorkommen,  welche  dessen  k  nicht 
zeigen  (vf.  Lett.  dialektstud.  s.  40  anm.  3,  s.  82),  so  kann  man 
auch  nicht  zweifeln,  dass  lett.  apakscha,  Ikscha,  prikscha  auf 
apatjä,  entjä,  pretjä  zurückgehen.  Sonach  tritt,  ikscha  dem  gr. 
tl'ocn  zur  seite,  welches  man  längst  aus  -tvijio,  ablät".  von  tvTJo-, 
erklärt  hat  (Benfey  Wurzeil.  II.  48j,  und  das  wegen  seines 
nicht-geminierten  a  (o.  VII.  61  f.)  auch  gar  keine  andere  er- 
klärung zulässt.  An  den  in  ihm  enthaltenen  stamm  ist  mög- 
licherweise die  lett.  präposition  iksch  anzuschliessen;  vgl.  lit. 
apatisnis  und  apaczäusias  (stamm  *apatja-)  neben  apaczä. 

3)  Lit.  eitü,  lektü,  mektü. 
An  stelle  der  praesentia  eiml  „ich  gehe",  lekmi  „ich  lasse", 
megmi  „ich  schlafe"  sind  im  Litauischen  mundartlich  eitü  (bez. 
ätü),  lektü  (hez.lektü),  mektü  (bez.  mektü)  getreten,  welche  man  zur 
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V  conjugationsclasse  zu  ziehen  pflegt.  Dass  sie  derselben  aber 
nicht  angehören,  ergibt  sich  —  ganz  abgesehen  von  ihren  be- 
deutungen  —  durch  den  vergleich  von  eitü  mit  zri-stu,  von  lektü 
und  mektü  mit  dlk-stu,  brink-stu,  mök-stu  u.  s.  w.  und  nament- 
lich mit  megstu  (neben  dem  früher  megmi  vorgekommen  sein 
soll),  sowie  bei  einer  scharfen  betrachtung  der  §§  1181,  1182 
der  grammatik  Kurschats:  es  ist  doch  unmöglich  hier  lekt, 
mekt  von  lehnt,  megmi  zu  trennen,  d.  h.  für  nicht  „bindevocal- 
lose"  formen  zu  erklären;  es  ist  aber  ebenso  unmöglich,  dort 
l'ekti,  mektt  von  lekt,  mekt  loszureissen ;  l'ekti,  m'ekti  können  also 
nicht  echte  sprösslinge  der  V  conjugationsclasse  sein.  Sind  sie 
dies  aber  nicht,  so  muss  man  annehmen,  dass  sie  und  ebenso 
lektü,  mektü,  lektam,  mektam,  lektat,  mektat  (Prökuls)  auf  den 
„bindevocallosen"  formen  (jis)  lektfij,  mekt[ij  beruhen,  dass 
sie  aus  diesen  gefolgert  sind  —  vielleicht  unter  dem  einfluss 
der  V  conjugationsclasse,  vielleicht  unabhängig  davon.  Was 
von  lektü  und  mektü  gilt,  gilt  natürlich  auch  von  eitü,  etil, 
et'tam  u.  s.  w.  —  vielleicht  auch  von  gestu ,  gestam  — :  auch 
diese  formen  sind  folgerungen  aus  der  unverständlich  geworde- 
nen „bindevocallosen"  dritten  person  praes. 

Die  angenommene  entwicklung  setzt  voraus,  dass  sich  (jis) 
eit,  lekt,  mekt  besonders  zähe  erhalten  haben.  Diese  Voraus- 
setzung wird  für  eit  durch  folgende  reihen  erwiesen: 

asz  einü  —  tu  eine  —  jis  eit  —  mes  einam  —  jus  einat 
(Paszieszen,  kirchsp.  Wieszen); 

asz  einü  —  tu  eint  —  jis  eit  (Mischpettern,  kirchsp.  Coad- 
juthen); 

asz  einü  und  eitü  —  tu  eint  —  jis  eit  —  mes  einam  — 
jus  einat  (Schenkendorf,  kirchsp.  Lauknen). 

Vgl.  hierzu  Schleicher  Gram.  s.  250.  Dass  die  letzte 
reihe  verbietet,  eitü  für  „niederlitauisch"  auszugeben,  bemerke 
ich  beiläufig. 

Was  lettisch  it  ,,er  gehtu  und  Itam  (neben  eima,  eimam, 
eijam),  Uüts  (bez.  UM;  neben  eijüts),  Itam  (neben  eijam)  be- 
trifft, so  weist  der  umstand,  dass  it  allgemein-lettisch  ist,  die 
übrigen  angeführten  formen  dies  aber  nicht  sind  (Bielen- 
stein  Lett.  spr.  II.  260),  deutlich  darauf  hin,  dass  ursprüng- 
lich nur  jenem  t  zukam,  diese  aber  von  ihm  aus  gebildet  sind.  — 
Lett.  eitat  „ihr  geht"  ist  nicht  mit  lit  eitat  identisch,  sondern 
eine  ungeschickte  modernisierung  von  eita ;  vgl.  eimam  neben  eima 
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und  Bielenstein  a.  a.  o.  —  Lett.  jdbüt  endlich  und  bütUs 
(Bielen stein  a.  a.  o.  s.  259)  der  V  conjugationsclasse  zuzu- 
weisen, geht  wegen  bi-stüs,  li-st  u.  s.  w.  (Bielenstein  a.  a.  o. 
1.379)  — praesentia,  die  schon  bei!*,  itam  u.  s.  w.  hätten  erwähnt 
werden  können  —  nicht  an.  Über  ihre  herkunft  zu  entschei- 
den, wage  ich  nicht ;  vielleicht  sind  sie  durch  das  häufige  nebüt 
(Bielenstein  a.  a.  o.  II.  278)  hervorgerufen. 

Durch  die  vorstehenden  erörterungen  schwindet  jede  veran- 
lassung und  berechtigung,  nt  und  nicht  st  als  praesensbildendes 
element"  der  baltischen  V  conjugationsclasse  anzunehmen  (vgl. 
Schleicher  Gram.  s.  246  anm.).  Hiernach  und  weil  auch 
ksl.  rastetb  aus  rad-ste-ti  entstanden  sein  kann,  ist  die  Verbin- 
dung jener  classe  mit  den  gr.  verben  xotttco,  [täQjtza),  nwaio 
u.  s.  w.  (vgl.  G.  Curtius  Verb.2  I.  237,  Brugman  Sprach- 
wissenschaft!, abhandl.  hervorgeg.  aus  G.  Curtius'  gramm.  ge- 
sellsch.  s.  165)  abzuweisen. 

4)  Nachtrag  zu  s.  288  dieses  bandes. 

Zu  den  formenreihen  deviaü  —  devei — däve—  ddvem  (prae- 
terit.  von  däti  „geben"),  tevqs — tev\  —  tevim — tau  (genit.,  accus., 
instrum.,  dat.  von  tu  „du")  stimmen  die  folgenden,  welche  ich 
nachträglich  im  kreise  Heydekrug  ermittelt  habe: 

deviaü ,  devei  ■ —  ddve ,  ddveem ,  ddveH  (Piktaten  und  Pa- 
szieszen,  beide  im  kirchsp.  Wieszen;  in  Paszieszen  auch  ddve(s 
und  ddvusi); 

tev\s,  tev^,  tevim  und  tevem  —  tävi  und  tau  (dat.)  (Bar- 
sdehnen,   kirchsp.    Schakuhnen); 

tevqs,  teve(,  tevim  — tau  (Jodraggen,  kirchsp.  Schakuhnen); 

Üvqs,  tev%,  tevem  —  tau  (Wieszen); 

tev^s,  tev\,  tevem  —  tau  (Jodekrant  bei  Russ) ; 

tevqs,  teve.,  tevim  und  tevem  —  tau  (Szilmeyszen,  kirchsp. 
Werden) ; 

sevfs — sau"  (Barsdehnen,  s.  o.); 

seve^s,  sevq,  sevim  —  sau  (Jodekrant,   s.  o.). 

Abweichend  von  den  letzteren  zeigen  die  folgenden  reihen 
e  auch  im  dativ: 

tevim  (instr.),  Üvi  und  tevl  (dat.)  (Lappienen,  kirchsp.  Saugen); 

tev(s,  teve),  tevee  (dat)  (Berzischken,  kirchsp.  Saugen); 

tevfs,  tev\,  tecl  (instr.),  teve  (dat.)  (Kischken,  kirchsp.  Kinten). 
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Zu  den  reihen  tevqs —  tev\ — tevhn — tdv  (tävi,  tau),  sev^s 
—  sevq  —  sevlm  —  sdv  (sau)  verweise  ich  hier  auf  Brückner 
Archiv  f.  slav.  philol.  IV.  16  f.  Sind  sie  alt,  so  wird  auch  die 
reihe  deviaü — devei — ddve  —  ddvem  altertümlich  sein.  Dass 
hier  und  dort  —  vgl.  auch  die  possessiven  genitive  tdvo,  sdvo, 
für  die  meines  wissens  nirgends  *tho,  *sho  oder  drgl.  erscheint  — 
der  Wechsel  von  e  und  a  mit  der  betonung  zusammenhängt,  liegt 
auf  der  hand,  dieser  Zusammenhang  selbst  aber  ist,  mir  wenig- 
stens, unklar. 

A.  Bezzenberger. 


Julius  Hoffory,  Professor  Sievers  und  die  principien  der 
sprachphysiologie.  Eine  Streitschrift.  Berlin.  Weidmann'sche 
buchhandlung  1884.     1  m. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  schrif't  hat  sich  schon  durch  verschiedene 
sprachphysiologische  arbeiten  vorteilhaft  bekannt  gemacht.  In  seiner 
ersten  in  Deutschland  erschienenen  abhandlung  (vgl.  K.  Z.  XXIII.  525  ff.) 
berichtigte  und  ergänzte  er  sehr  scharfsinnig  und  glücklich  Brückes 
System-  In  einer  anderen  (K.  Z.  XXV.  419  ff.)  behandelte  er  die  schwie- 
rige tenuis-media-frage,  für  die  er  eine  neue,  Brückes  und  anderer  an- 
sichten  vermittelnde  lösung  fand.  Schon  in  dieser  abhandlung  protestierte 
er  gegen  die  auffassung  Sie  vers',  der  durch  die  zu  starke  betonung 
secundärer  und  unwesentlicher  factoren  bei  der  hervorbringung  der  tenuis 
bezw.  media  die  frage  mehr  verwirrte  als  aufhellte.  —  In  der  vorliegen- 
den schrift  aber  wendet  sich  H.  gegen  das  ganze  Sie vers 'sehe  System, 
gegen  die  ganze  auffassungsweise  der  Sprachphysiologie ,  wie  sie  sich  in 
Sie  vers  Phonetik2  documentiert. 

Ein  Sprachforscher,  der  von  der  Sprachphysiologie  nur  die  kenntnisse 
hat,  die  er  zu  haben  braucht,  um  auch  die  phonetische  seite  seiner 
Wissenschaft  nicht  zu  vernachlässigen,  wird  bei  der  leetüre  desjenigen 
teiles  von  S.'  Phonetik,  der  sich  mit  der  eigentlichen  characteristik  der 
Wissenschaft  beschäftigt,  ein  gewisses  gefühl  der  beklommenheit  nicht 
los  werden,  wenn  er  einesteils  sieht,  welch  unermessliche  anforderungen 
von  dieser  seite  der  Sprachwissenschaft  an  ihn  gestellt  werden,  von  wie 
vielen  ganz  verschiedenen  gesichtspunkten  aus  er  die  entwickelung  der 
Sprachelemente  zu  beobachten  habe,  und  wenn  er  anderenteils  bedenkt, 
wie  unzulängliche  mittel  zur  physiologischen  Untersuchung  nicht  nur  ver- 
gangener, sondern  sogar  lebender  sprachen  ihm  der  gegenwärtige  Stand- 
punkt der  Wissenschaft  bietet.  Dieser  eindruck  aber,  den  S.'  darstellung 
auf  den  unbefangenen  macht,  ist  zum  guten  teile  die  folge  seiner  mangel- 
haften methodik,  der  unentschiedenheit,  mit  der  er  zwischen  den  vielen 
möglichkeiten,  die  sich  für  die  behandlung  der  Sprachphysiologie  bieten, 
hin-  und  herschwankt,  ohne  diejenige  betrachtungsweise  herauszufinden, 
die  für  den  Sprachforscher  die  einzig  zulässige  ist. 

Dem  gegenüber  wirkt  es  nun  gewissermassen  befreiend,  wenn  H.  in 
dem  ersten  teile  der  vorliegenden  schrift  mit  aller  entschiedenheit  be- 
tont, dass  für  den  Sprachforscher  die  hervorbringungsweise  der 
Sprachelemente  vor  allem  zu  berücksichtigen  sei  und  dass  für  ihn  die 
spräche  nicht  wie  S.  meint,  ein  akustisches  phaenomen,  sondern  ein 
genetisches  produet  sei. 
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Ich  sage:  in  dem  ersten  teile  der  schrift.  Diese  zerfällt  nämlich 
deutlich  in  zwei  teile,  von  denen  der  erste  ganz  besondere  beachtung 
verdient.  Denn  hier  erhpbt  sich  der  Verfasser  von  der  speciellen  frage 
hinweg  zur  erörterung  der  grundprincipien  der  sprachpbysiologie.  Indem 
er  die  systematischen  grundanschauungen  von  S.  einer  vernichtenden 
kritik  unterwirft,  stellt  er  mit  der  ihm  eigenen  klarheit  unter  benutzung 
von  Fl  od  ströms  trefflicher  abhandlung  in  dieser  Zeitschrift  VIII.  1  ff. 
die  grundlagen  zur  methodik  dieser  Wissenschaft  fest.  —  Der  zweite  teil 
der  schrift  beschäftigt  sich  mit  S.'  System  im  engeren  und  einzelnen. 
Doch  bietet  auch  er  erörterungen  von  allgemeinerem  werte ,  wie  die 
characterisierung  der  verschlusslaute  als  übergangslaute  (vgl.  darüber 
auch  Flodström  a.a.O.),  die  hervorhebung  der  lautlosen  momente  in  der 
spräche  u.  a.  Dabei  wird  S.'  lehre  von  den  consonanten  und  vocalen 
einer  kritischen  prüfung  unterzogen  und  gezeigt,  dass  sie  nicht  einmal 
mit  seinen  eigenen  principien  übereinstimme.  Denn  während  S.  z.  b. 
die  Sprachelemente  nach  ihrem  akustischen  gehalte  in  sonor-  und 
geräuschlaute  teilt,  verlässt  er  bei  der  classificierung  der  letzteren  den 
akustischen  gesichtspunct  und  teilt  sie  nach  der  art  ihrer  hervorbrin- 
gung in  verschlusslaute  nnd  Spiranten.  Währender  die  Sonorlaute  ihrem 
wesen  nach  tönend  sein  lässt,  rechnet  er  doch  Sprachelemente  dazu,  denen 
der  stimmton  fehlt  wie  tonlose  vocale  und  nasale.  Aehnliche  inconse- 
quenzen,  vermengung  verschiedener  gesichtspuncte  u.  a.  weist  ihm  H. 
auch  sonst  noch  bei  der  anordnung  der  consonanten  nach,  die  er  an  der 
hand  der  S'schen  consonantentabelle  dann  noch  einmal  speciell  beleuchtet. 

Weniger  verfehlt  als  die  behandlung  der  consonanten  ist  bei  S.  die 
der  vocale.  Denn  hier  hat  er  die  frage  nach  dem  akustischen  werte  der 
8p  räch  demente  ganz  fallen  lassen  und  diese  nach  ihren  articulationsstel- 
lungen  gruppiert  d.  h.  er  hat  wie  H.  mit  recht  hervorhebt  für  die  be- 
handlung der  vocale  ein  System  acceptiert,  das  er  vorher  bei  der  be- 
trachtung  der  consonanten  ausdrücklich  als  verfehlt  und  ungeeignet  ver- 
warf. Dieses  system  ist  nun  kein  anderes  als  das  Brücke 'sehe  und  es 
ist  eine  eigene  ironie,  dass  S.  für  dieses  system  jetzt  nicht  genug  worte  des 
lobes  und  der  anerkennung  finden  kann ,  für  das  er  vorher  nicht  genug 
worte  des  tadeis  zu  haben  schien.  Freilich  hat  er  dieses  vocalsystem 
nicht  unmittelbar  von  Brücke,  sondern  vom  Engländer  Bell.  Dass 
dieser  aber  im  gründe  nichts  anderes  getan  hat,  als  die  principien  des 
Brücke'schen  consonantensystems  auf  die  anordnung  der  vocale  über- 
tragen, ist  für  jeden  klar. 

Die  vorliegende  schrift  kündigt  sich  schon  auf  dem  titel  als  Streit- 
schrift an.  Es  wird  daher  keinen  wunder  nehmen,  dass  dem  Verfasser 
in  der  hitze  auch  manches  übereilte  wort  entschlüpft.  Wir  rechnen 
dahin  die  bemerkung  auf  s.  31 :  „der  leser  muss  nun  darüber  nach- 
denken, wieso  resonanz  und  tonlosigkeit,  die  bis  jetzt  als  gegensätze 
galten,  mit  einem  male  dazu  kommen,  bei  der  hervorbringung  des  h  ver- 
einigt aufzutreten".  Wir  haben  jetzt  wol  kaum  mehr  nötig,  dem  verf. 
die  S.'sche  meinung  vorzuinterpretieren ,  die  dahin  geht,  dass  nicht  bei 
der  hervorbringung  des  h,  sondern  der  des  ha,  he  u.  8.  w.  tonlosigkeit 
und  resonanz  vereinigt  auftreten  und  wir  brauchen  ihm  auch  nicht  erst 
auseinanderzusetzen,  dass  diese  bemerkung  gegen  die  characteristik  des 
tonlosen  A,  die  er  selber  phonet.  Streitfragen  s.  556  gibt,  nicht  im  ge- 
ringsten verstösst.  Im  ganzen  aber  wird  man  dem  schriftchen  in  bezug 
auf  seinen  sachlichen  gehalt  den  vorwarf  der  Ungerechtigkeit  nicht  machen 
können.  Und  wer  sich  —  er  sei  phonetiker  oder  Sprachforscher  —  über 
die  grundprincipien  der  Sprachphysiologie  orientieren  will,  dem  können 
wir  die  leetüre  der  schrift  nicht  dringend  genug  empfehlen.  Eine  so  klare 
und  lichtvolle  darstellung  rein  theoretischer  dinge  findet  er  nicht  oft. 

Berlin.  Otto  Pniower. 
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I.  Sachregister. 


Ablaut:  gesetz  für  den  ablaut  von 
f:  i},  o:  u)  und  a:  tj,  o>  313  ff.; 
Verhältnis  des  Skr.  dazu  316.  318; 
ablautende  conjugation  von  ä- 
stämmen  112  ff.,  von  u-stämmen 
122  ff. 

Accent:  ausstossung  des  wurzel- 
vocals  infolge  von  accentverhält- 
nissen  122;  einwirkung  des  a.  bei 
dem  Wechsel  von  jot  und  t  317  ff., 
von  v  und  u  320;  auf  die  aus- 
spräche der  lit.  diphthonge  266  f., 
273;  bei  dem  Wechsel  von  e  und  a 
im  Lit.  337;  ursprünglicher  a.  des 
optativ,  der  adjektiva  auf  tos,  fem. 
auf  skr.  i,  gr.  ta  319 

Alphabet:  vergleichung  des  ave- 
staalph.  mit  dem  neupeis.  174; 
seine  Umschreibung  185  ff.;  laut- 
wert des  avest.  s  (s)  177  ff.,  *  (shk) 
180,  q  180  f.,  »,  g,  g  und  gh  181  f. ; 
vocalzeichen  182  f. 

Avesta:  Gäthä  XXXIII  1.  294  ff. 

Composition  zweier  duale  im 
Avestischen  305;  anorganische  na- 
sale am  ende  des  ersten  gliedes 
der  nominalcomposita  im  Skr.  246 
f. ;  cons.  Vereinfachungsregel  in 
compositen  im  Altnord.  58,  67. 

Conjugation:  praesensbildungen 
auf  dya  und  ndya  107;  ablautende 
ä-  und  ö-stämme  108  f.,  122  f.  und 
ihr  Verhältnis  125;  die  schwache 
form  der  9.  klasse  im  Avest.  309 ; 
griech.  praesentia  auf  vrjfii,  vvfxt, 
(avvvfii  =  sk.  is hnu  ?  l\ti)  107  ff., 
Vßia  nehen  vv/ui  252;  i\uf  jw,  (o/w, 
ijoi,  6j(o,  svj<o,  tvjw,  i)Jfo,  iQJoi) 
317  und  na  (-ct(w,  -alva),  -aigw) 
318;  verba  auf -^w  118,  121;  -axcj 
120 f.;  -reo 336;  vereinfachungsregel 
in  der  cunj.  des  Altn.  52  ff.,  65.  — 
Bildung  des  futurs  113  f.;  griech. 
futura  auf  aw  neben  prs.  auf  vrj/xi 
113  (  =  skr.  ishyati  114),  auf  iw 
(ow)  neben  prs.  auf  vvfii  114.  — 
Lit.  eitti,  iSktü,  mektü;  V.  conj.- 
cl.  334  f.  —  Aoriste  auf  -aaaa, 
-eoaa,  -vooa  1 1 5 ff. ,  123;  aor.  pass. 
auf  &j\v  118.  —  Lat.  amdsso,  ha- 
bessim  118.  —  Perf.  auf  äu  im 
Avest.  300  f.  —  Optativ  im 
Griech.  318,  im  Lit.  289. 


Consonanten  (vgl.  aiphabet)  : 
apers.  4  (tr,pr,  thr,  &r)  126  ff.  — 
Altiran,  p,  pr  129.  —  Ausfall  von 
aj  im  Griech.  115;  J  für  j  87; 
O-  phonetisch  in  aQi&fiut,  &t&p6g 
313.  —  Urgerman.  (p,  ß  im 
Altn.  2  f.,  13  f.,  x,  y  15  ff.  — 
Altnord,  ausspräche  des  /  2  ff., 
14,  g  17  ff.,  21  f.,  p  (=  O)  22-34, 
z  (=  ts)  69-86;  lautwandel  von 
altn.  ft  und  fs  in  pt  in  ps  4  ff.,  von 
ft  in  /st  9  ff.,  von  /  in  b  13,  von  gt 
und  gs  in  kt  und  ks,  von  p  in  t 
28  ff.,  ps  in  ts  (z)  33,  77;  Verein- 
fachung geminierter  explosivlaute 
und  der  spirans  vor  folgender  con- 
sonanz  37 — 69,  nicht  aber  der  ge- 
meierten liquida  oder  nasalis  81; 
altn.  lls  und  uns  in  Uz  und  nnz 
verwandelt  78—81;  j  ein  halb- 
vocal  44  n.  —  Mhd.  tw  (=  nhd. 
zw)  mit  bilabialem  w  11  f.  n.  — 
Zemait.  t'  und  c  für  cz,  dz  für 
d&  291.;  unursprüngl.  n  333 f.;  un- 
ursprüngl.  r  334.  —  Lett.  unur- 
sprüngl. r  und  k  334.  —  Illy- 
risch s  (*,  ss,  z,  x)  96. 

Declination:  loc.  sg.  der  -*"  und 
-«-stamme  des  Avest.  301  ff.,  308; 
nom.  dual.  masc.  der  a-stämme  im 
Av.  303;  abl.  loc  dual,  auf  o  312; 
gen.  sg.  und  nom.  plur.  consonan- 
tischer  stamme  im  Urgerman. 
36  n.;  decl.  im  Altnord,  und 
anwendung  der  consonantenverein- 
fachungsregel  in  ihr  39  ff.,  62  f.; 
ablativ  im  Lett.  248  ff;  gen. 
sg.  der  pron.  person.  im  Lit.  268. 

Dialekt  (vgl.  homer.  hyranen)  : 
dat.  plur.  im  Altionischen  207  ff, 
im  Altattischen  210  ff. ;  kyprische 
dialekt  -  inschriften  250 ;  dialekt- 
verschiedenheiten  der  isländischen 
Sprache  10  n.,  12;  vier  preuss.- 
litauische  dialektgebiete  293;  die 
eigentümlichkeiten  des  südlichen 
pr.  Litauen  253  f.,  speziell  von 
Plaschken  260  n.,  Gertlauken  und 
Laukischken  263  n.,  der  Strukei 
264,  von  Saugen  278,  Polangen 
290  n.,  der  Gudai  oder  des  Szaulen- 
schen  dialekt  292,  im  russ.  Nordost- 
lit.  293. 


340 


Register. 


Eigennamen:  altkeltische  93  1; 
altillyrische  94  f.;  messapische 96. 

Erweichung  im  Lit.  289. 

Gradation  im  Altn.  50. 

Hitti tische  bilderschrift  vergli- 
chen mit  der  kyprischen  Silben- 
schrift 251. 

Homerische  hymnen:  auf  Aphro- 
dite 195,  lokal  und  ursprüngl. 
dialekt  200,  202  f.,  im  Kyprischen 
hergestellt  203  ff. ;  auf  den  pythi- 
schen  Apoll  196  f.,  lokal  und  zeit 
201,  dialekt  205  f.,  imNordgriech.- 
delphischen  hergestellt  220  ff.;  auf 
den  delischen  Apoll  197  f. ;  Her- 
mes 198,  lokal  201,  dialekt  und 
zeit  206  f.,  im  Altionischen  herge- 
stellt 228  ff.;  auf  Demeter  199, 
zeit  210,  im  Altattischen  herge- 
stellt 235  ffi 

Illyrier  in  ihrer  sprachlichen  Stel- 
lung 94  f. ;  illyr.  götternamen  97 
ff.;  Ortsnamen  101  f. 

Lehnwörter:  im  Lat.  101;  Kelt. 
91,  92,  106;  Mhd.  323. 

Ligurische  Ortsnamen  105  f. 

Messapi  er  95  f.;  eigennamen  96. 

Pronomina:  im  Altn.  26  f.,  51, 
64;  im  Lit.  (pr.  pers.)  288. 

Reduplication  der  praes.  mit 
inchoativendung  im  Griech.  un- 
ursprünglich 120  f. 

Reflexivzeichen  im  Altnord,  sk 
57,  z  85 

Rgvedal.  86.  4  und  4.  49.  1  erklärt 
'  "192  ff. 

Rumunen,  ihre  ethnogenie  103. 

Schrift:  vergl.  aiphabet  und  Hitti- 
tisch. 

Stamm  (vergl.  conjugation) :  ver- 
hältniss  des  zweisilbigen  stamms 
(da^a-)  zum  einsilbigen  {öjuä)  118 
ff.,  123  f.  —  Stammabstufung  im 
Griech.  327  ff. 

Suffixe      (vergl.      conjugation)  : 


griech.  &qo,  &Xo,  &po  118,313, 
tqm?  87,  ro  ti  tt]q  t(oq  fxav  fiä 
121.  —  Altn.  all  ill  ull,  ann  inn 
unn,  arr  urr  46,  49,  63,  gi  (ki)  47, 
igr,  ugr  49,  64.  —  ent  (ant,  et) 
messapisch,  illyrisch,  alba- 
nesisch  96.  —  Illyr.  auro  97, 
isla  101,  za  102  (auch  phryg.,  paeon., 

mys.,  etrusk.  103). oc-  ausgang 

istrischer  namen  und  augmen- 
tationssulfix  im  Albanesischen 
98.  —  Walachisch  sör  103  f.  = 
thrakisch  cara  (sara)  in  Orts- 
namen 104.  —  Ligurisches 
nominalsuffix  aska  105  f. 

Umlaut:  fehlen  des  u.  im  Altn. 
hvattr,  kvaddr  gegenüber  mgttr, 
mßddr  54  f. 

Vocale  (vergl.  ablaut,  accent,  um- 
laut):  skr.  i  aus  a  geschwächt 
114.  —  Auslautendes  ar.  äu  (310) 
im  Avest.  äu  300  ff. ;  ausl.  ar.  au 
avest.  o  308,  312.  —  Neupers. 
e  und  l  190 f.  —  Germ,  a  gegen- 
über europ.  e  35 n.  —  Lit.  e  und 
ä  {to  ä  a)  254  ff.,  e  und  ?  261  im 
Wechsel;  trübung  von  e  durch  be- 
nachbartes v  findet  nicht  vor  hel- 
len vocalen  statt,  weder  in  balt. 
noch  slav.  sprachen  261 ;  Übergang 
von  ursprl.  -e  in  »,  ursprl.  -o  in  u 
273  f.;  von  ursprl.  auslautendem 
unbetontem  o  in  a,  e  in  «  271  f. 
(auch  in  den  fem.  endungen  os  und 
es  276  ff.),  ä  in  a  282  ff.;  Unter- 
drückung des  zweiten  componen- 
ten  von  betonten  gestossenen  a», 
dw,  ei  ausser  in  der  3.  pers.  fut. 
265  ff. ,  Verwandlungen  von  ai  in 
oi  266,  184  {au  in  ou)  287,  in  ai 
und  a  287;  Unterdrückung  des  -a 
der  3.  pers.  praes.  280;  ausfall 
des  thematischen  a  im  nom.  8g. 
der  a-stämme  264  ff.,  271,  281  ff. 


San  skrit. 
accliäm   1 1 2 
arvshyati  123 
ämaritr  88 
irya  98 
unoti  122 
ürnoti  122 
rnoti  123 
kash  124: 
krat  88 
krlnäti  111 


II.  Wortregister. 

kshnauti  124 
gana  87 
jinäti  110 
tarnte    123 
tunga  92 
Triia  99 
damäyati  108 
daridräti  125 
drnäti  112 
dr'äti  124 
nak  90 


pudyü  92 
piparmi  119 
prinämi  109 
priyäyämi  109 
psätd  315 
majjayati  90 
mar  88 
mindä  90 
tnuda  192  f. 
mur  88 
ramnäti  112 
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rinäti  109 

linati  110 
vasiicravas  95 
vawtshyati  116 

vrnofi   122 
Cdca  88 

corastamba  92 
cjVm  316 
cruati  109 
crnoti  124 
cranti  124 
suuoti   116 
stabltüyati  123 
stabhnoti  1  "23 
sthüvara  92 
ttiSmi  121 
hvdras    1 10 
hvrnäti  110 

Iranisch  (avestisch 
unbczeichnet). 
ap.  Artuksltuträ   127 
Dp.  Er  in  189  f. 
fragrätö  302 
mas  134 
masetä  310 
ap.  mähja  309 
meretö  302 
r«wö  301 
raca  133  f. 

pars,  hamistakän  294  ff. 
/j«m  307.  308 
ap.  äömü  308 
hemyäcaite  295  ff. 
fysaßrita  127 

Griechisch. 
dyctlofitu   111.   116 
ayttficti   111 
(lyviü   115 

äSaxm  mak.   lies.  100 
«^"i;ü>  1 22 
düdvuxog   118.   121 
«?  89 

«Mdf  kypr.  318 
uikÖTQict  el.  318 
dxttfXKtog  111 
dxtQaiog  112 
aXXofiai  318 
ctfj.au)  314 
itvvfiat   1 23 
«vüw  252 
«yw  252 

dn(Xr)xa  kypr.   315 
!Ati£XXwv,  'AnöXXbtv, 

'LinXow  328  ff-. 
dgcdjuog  313 
dräoftctXog  316 
ßaCvw  87 

Beiträge  z.   künde  rl.  ig. 


ßtloLHU    113 

ßui^o^at,   110 
/*i>a  kypr.   172 
/Muw   124 

ftwyrife  88 

/J(j/«w  88 

/fyt/w  124 

/3wi>  314 

yuX/jvrj  90 

yttvvfxai  252 

}'«(>}'«(}«  87 

j'f()atö?  112 

ytji'ajffxw  121 

ö{o[iai  97 

<)*'()«?  1 1 2 

Jttfpaffxcü   1 24 

ältpai  115 

ävvautu  1 1 1 

f/zlyw  122 

tigvTo  124 

*faw  334 

^xfxjjda  Hes.  315 

Wa'w  113 

/AjjAkx«   1 15 

'iXXaiht,  eXXcae  aeol.   119 

315 
^ri/öJ  1 1 6 
'EvvdXtog  116 
louvvös  1 1 2 
tgaofiai  111 
£o«w  109 
*»»?  98 
Iqvxw  1 23 
£qv{av6s  123 

iotOTUto    111 
&r,9Yw  319 
taTÖQOTtti  aeol.   120 
EuciQiaroxo£Tr]g     kypr. 

172 
*<3xA£>7?  95 
*&  93 
jrfAÜw   122 
stQvio  122 
Z6jrT)s  kypr.  251 
CwvvvfJi  90 
7j()£/uag  112 
&(&(*6s  313 
ihsaaofxai  317 
#A4Sw  324 
tf^rdff   118.   121 
&vQdsoQos  kypr.  251 
^w/zd?  89 
#wr«fa>  Hes.  316 
/to  319 
"IxxafHS  99 
IkuÖTt,  Hes.  315 
IXdaxojuai  120 
iXi}ßwg  lakon.  315 
l'XrjfJt  1 19 
sprachen-     IX. 


/vAA«0?  äol.    119 
xfü>r«ilo$'  88 
x*()Wft)   1 16 
xeiaofuu  109 
x*/w  113 
x*x<<()o?'ro  315 
xtnt'u)  124 
XtQtXlU)    116 
xdjdoficu  109 
xtd'vrj/Lii  109 
x(QVt]fit   109 

xC/()t]fAL    314 

x/<o  88 

xA«?  109.  119.   123 

xA«w  109 

xAi'w  124 

xi'<<w  124 

xvvuu  124 

XQj'ijuvrjui   1 1 1 

Xuydaaui  315 

Xctxi'g  315 

Attatwvt]  95 

Auavvr\  95 

A«w  97 

>Uuffffto  318 

Xrjxfjaat.  Hes.  315 

XiüCo/uai   110 

fiOHJTÖg  101 

fifyüXr]  90 

,«<•'&>?  101 

fitiaXXdu)   134 

(xvdog  90 

[iv(nw  90 

fxvxXog  87 

rj^u«  92 

Noaruficcvaavrog  kypr , 

251 
vü/iog  90 
#w  124 
fuw  124 
otx((w  1  1 6 
o'AwAfxa   115 
or«r«t  Hes.   315 
optopui  115 
oi>ro?  308 

OVTTjfll    111 
7T«i?   87 

naXä/xi)  90 

77^«£<Ü  110 
ntXdihw  112 
jr/aoc  112 

TT  f  71  t(it)/Li£vog    109 
7l£oVT)[ll    109 
7liXvTjfll    110 

n(finXrjfii  119 
7i  Cofxai  113 
IlootidbJv,    IToaoidäv, 

Iloridäg  83»  ff. 
nöaig  331 

24 
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norafiög  331 
IJoCanog  110 
§£C<o  100 
aravQÖg  125 
ruvvfiai  123 
Tctvva)  252 
tivvEt,  Hes.  316 
t£vw  252 
TQV(püXaicc  110 
T(>t/w   124 
TVfxßog  92 
Tw&dCü)  316 
</J«w  125 
(/itw  125 
</)i>/tu  äol.  1 16 
X&ßos  89 
^aAaw  110 
/avvog  89 
jfftAo?  87 
^■rAo?  87 
ipäkleiv  91 
oWto  316 

Lateinisch. 
aboleo  115 
an««  86 
ajpts  194 
bomi8  1 1 1 
brevis  88 
JwWa  124 
capto  88 
cartilago  88 
ccdo  315 
consolari  119 
c«6o  112 
ra/ws  87 
cumbo  112 

domi,  ui,  itum  108.  11'2 
/«Wo  110 
faveo  87 
/et7t'os  100 
/oZ/t's  125 
germen  124 
gnosco  121 
habessim   1 1 8 
Ae/uo  87 
involare  89 
t'ra  98 
lactuca  90 
langueo  315 
Zart*  88 
law us  88 
laxus  315 
manso  101 
me?ida  90 
mergit  90 
midier  90 
mulus  87 
neme/t  92 


Omentum  92 

palma  90 

per  cello   1 09 

periculum  89 

pondus  91 

privns  110 

re-  staurare  92 

rt'ctas  322 

seco   112 

stiws    1 24 

sowere  altl.   108.   114 

wno  108.  112 

fo»lre  108.  114 

tono  108.  112 

ulmus  90 

r«e  89 

re»/o  87 

ferro   122  f. 

»traa  89 

»t'rao  89 

volubilis  89 

vofco  122 

Oskisch. 
benust  87 

Etruskisch. 
velsunia  95 
vesuna  95 

Messapisch. 
Adranus  100 
Das  ins  96 
Dasmus  96 
/laaovfifitog  96 
daxtas  96 
dazas  96 
dazihonas  96  f. 
Aä^ovnog  96 
.De//»  z/etAo/  100 
Aovxtrtog  96 
Menzana  100  f. 
Verzobius  100 

Illyrisch. 
Andenus  99 
Andes  99 
Andueiu  99 
Aorta  9S 
Clangocus  98 
Dases,  Dasas  96 
Aaaaaor\xioi  96 
Da-verzei  100 
Diticus,  Ditus   99 
/ra  98 
irt«  98 

.KttTTaptxoff,  äc<tt«0o?  99 
XaÄ-a  98 
Medaurus  97 
Melesocus  98 


Sexticus,  Sextus  99 
Su-gusis  94 
IViticus,   Tritus  99 
Velsouna  95 
Fersws  100 
Ferren-   100 
Vesclevesis  95 
Ves-gassis  94 
Voltuparis  95 

Albane  sisch. 
«rcde  100 
oW'lOO 
das  97 
dasein  97 
afttÄes  97 
aW<5  97 
däsune^  97 
dt'^  99 
#dfe  100 
dukeji  96 
etidem  1 00 
»Ay  99 
Autfe/  99 
fei  95 

maz,  mcjs  101 
/rt7$  99 

Keltisch  (Irisch  un- 
bezeichnet). 
«Jff  Hes.  gall.  92 
äinnr  86 
amella  gall    194 
awe  87 
6«t,  6ae  87 
bairne  87 
6e'tm  87 
oe7  87 

oe??j  com.  87 
&r«/A  87 
o?va  88 
breifeach  88 
Brennus  gall.   88 
bruinne  88 
™  <?/;/!  88 
cd/  88 
c»n  87 
ceinach  w.  88 
cer//e  88 
cor  88 
crüach  88 
dat'r  88 
J«//oc  88 
datlocou  w.  88 
de  89 
denim  89 
derwen  w.  88 
drw/A   89 
dumd  89 


Register. 
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d  89 

erud  89 

fäinne  86 

far(n)  91 

fe  89 

fesoc  89 

/t'ne  89 

fo  93 

/ort  89 

folach  89 

/rocc  89 

/«««  89 

fullugaimm  89 

fulumain  89 

/«r  com.  br.  89 

$raw  w.  89 

glaine  90 

i/o  89 

^riroe  w.  89 

Aeno  90 

iadaim  90 

tJ7  w.  89 

ke  corn.  88 

/acAfof  90 

hm  90 

lipting  90 

Wato  w.  90 

/o<A  90 

Iwyf  w.  90 

rna/  90 

mail  w.  90 

martad  90 

mennatr  90 

mescaid  90 

muimme  90 

m Min  90 

nathar  91 

onn  91 

pertglor  \v.  91 

salland  91 

s«r  91 

serrcetid  91 

seirgend  91 

st  91 

snirn  91 

storgan  92 

*t'r  92 

^ead  92 

tarn  92 

<«ore  92 

tynghed  w.  92 

Tunccetace  altbr.  92 

uamond  92 

ucA  89 

uufe  92 

Italienisch. 
manzo  101 


Französisch. 
esneque  altfr.   91 
ro/er   89 

S  lavisch. 
ftr£fcft  88 
ksiqga  poln.  333 
pnjasiiti  ksl.  90 
prijqja  altsl.  109 
rasteti  ksl.  336 
?n/;a  altsl.   124 
fax«  altbulg    89 
twr&a  russ.  88 

Altpreussisch. 
sastn  88 
tvanso  69 

Litauisch. 
apaczä  334 
bazriincze,    -yncze  333 
dar«  288.  336 
deviaü,   devei  288,  336 
didinsis  333 
et'ifw  334 

es«  und  es«  289 
grazüs  88 
Junis,  juns  333 
knynga  333 
kozelnincze  333 
kruvä  88 
/<jä»m  315 
/£A£m  334 

lönginycze,  -nincze  333 
mektü  334 
wjcws  332  f. 
nu  288  f. 
/wt  288  f. 
Ringa  333 
skleinyncze  333 
te«  288,  336 
tewÄ/t  92 

fat>{,fee)m,  ter^'s  283, 336 
trau  333 

MStft    89 

varsas  95 
riVfc'2  88 
£«vw  289  f. 

Lettisch. 
apakscha  334 
bülüts,  jäbüt  335 
cte/s   100 
«<a*  335 
IäscAm  334 
g«  335 

Ao(A£)  248  f. 
meklet  134.  250 
pr%kscha  334 
scAö  248 
*ö(tö)  248  f. 
vaina  89 


Gotisch. 
oiV(/an  318 
braids  88 
Jörn»  314 
fastan  88 
/>7A«n  89 
/od;/*  90 
fr  eis  110 
/n>   109 
hvairban  88 
liuhtjan  318 
mupljan  134 
mikils  90 
MoAte  90 
pa$  89 
cainags  89 

Altnord  isch. 
rf/otr  90 

bekkr  45  n. 
&M//a   1 25 
dreki  91 
drottin  47 
ekkja  42 
eWr  56 
/ar  89 
/e/a  89 
Aerr  43  f. 
A*Wr  88 
hialmvitr  40 
Ä/'p?*.,'  45 

A&i£r  35 
hvattr  54 
Arw/a  88 
j«W  56 
kvaddr  64 
Api'ät  49 
%A>-  49 
Attr  35 
lypting   90 
»»ort  20  f. 
tnßddr  54 
»a0#r  54 
w»M«r  90 
myrda  90 
w#r  35  f. 
0*A«tf  68 
rekkja  42 
s/ü7r  35 
snekkja  91 
<ru<fr  89 
weftftt  41.  47 
vetr  37 
t:^'Ma  41 
vqttr  43 

Angelsächsisch. 
oeurfM  326 
mädelian  134 
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Engl  isch. 
elm   90 
fear  89 

A  1  is  ach  s  isch. 
gethinge  92 
hild  88 

Niederdeutsch. 
dadel  316 

A  lthochdeuts  eh. 
elm  90 
geron  314 
manzo  101 
quellan  124 
r*m  313 
trebanon  324 
zamön  108 


Register. 

Mittelhochdeutsch. 
baticät  3'26 
ii  324 
r-Ä«  322 
ettfe  321 
«2  325 
fr umen  326 
.yoteei'/  323  f. 
grüben  323 
keskar  326 
/^Mtf  ra//z  320 
lürzcn  322 
>««(/  314 
mött  3-23 
mitschnitze  321 
naesnarz  325 
quertine  324 
n'e  323 


ro*  3 '2  6 
sackpendfl  321 
We/  316 
&*/  326 
tö-  327 
trlben  324 
titgent  327 
twerc  1 1 
twinpen  1 1 
iiberbiunslic  321 
nngthrret  322 

Neuhochdeutsch. 

/«//«  90 
A«s«  89 

mun:  dial.   101 
zwerth   11 
zwingen   1 1 
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